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  Connemara, Irland, 4. Oktober 1702


  


  


  Eibhlin schreckte aus einem leichten Schlummer und fuhr hoch. Sie musste irgendwann eingeschlafen sein, nachdem sie sich stundenlang weinend in Angst und Kummer gewälzt hatte. Die meergrünen Augen weit aufgesperrt, lauschte sie angestrengt in die völlige Dunkelheit der winzigen Schlafkammer.


  Bestimmt hatte sie der heulende Wind geweckt, der an dem kleinen Haus rüttelte. Oder doch der Kummer, der ihr Herz in einen schweren, schwarzen Stein verwandelt hatte?


  Ihre Schwester Moirin, die mit ihr das Bett teilte, konnte nichts so leicht aufwecken. Sie atmete ruhig und regelmäßig. Moirin war noch zu jung, um den Kummer der großen Schwester zu verstehen, brauchte ihn nicht zu teilen.


  


  


  »Komm mit mir, Eibhlin«, flüsterte ihr jemand ins Ohr.


  Sie zuckte vor Schreck zusammen. Der schwarze Stein in ihrer Brust drohte pochend auseinanderzusprengen.


  Fionn!, schoss es ihr durch den Kopf. Bevor sie den Namen herausschreien konnte, presste jemand seine Hand auf ihren Mund. Die Hand war eiskalt und glühend heiß zugleich. Der feste Griff löste sich wieder. Samtweiche Fingerspitzen strichen kurz über ihre Wange.


  Fionns Hand fühlte sich anders an, rau und schwielig von der schweren Arbeit, doch die Art und Weise, wie Eibhlin berührt wurde, war dieselbe. War es ein trügerischer Traum, der ihr vorgaukelte, der Liebste wäre zurückgekehrt?


  »Ich muss fort von hier, aber ich kann dich nicht zurücklassen. Begleite mich, Eibhlin.«


  Seine Stimme klang verändert, weicher, melodischer. Es waren seine Worte, doch in einem anderen Kleid.


  Wieso sollte er mitten in der Nacht ins Haus schleichen? Was könnte er angestellt haben, dass er fortmusste?


  »Wo warst du? Alle haben nach dir gesucht, nachdem dein Pferd allein zurückkehrte. Ich habe mir große Sorgen gemacht.«


  Sie tastete in der Dunkelheit nach ihm, fühlte den groben Stoff seines Hemdes, der ihr vertraut war von zahlreichen heimlichen Umarmungen. Ihr Herz fühlte sich plötzlich leichter und heller an. Ermutigt ließ sie die Hand nach oben gleiten, um sein Gesicht zu berühren. Sie erschrak, als sie kühle, samtige Haut fühlte. Als er sich gestern mit einem verstohlenen Kuss von ihr verabschiedete, um verlorene Schafe zu suchen, hatte er kratzige Bartstoppeln im Gesicht gehabt. Eibhlin hatte ihn lachend von sich geschubst, weil er seinen Mund nicht von ihr lassen wollte.


  Sein Haar war nun viel kürzer und fühlte sich seidenweich an, die langen, zotteligen Strähnen waren verschwunden.


  »Was ist mit dir geschehen?«


  Er stoppte ihre Hand und zog sie mit Nachdruck zur Seite.


  »Du wirst es erfahren, wenn du mich begleitest.«


  


  


  Er wickelte sie in eine kratzige Wolldecke, hob sie hoch und trug sie aus der Kammer durch den Wohnraum, wo ihre Eltern schliefen. Es blieb ungewöhnlich still. Eibhlin hörte bloß das Schnarchen des Vaters, dazu ihren eigenen Atem, aber nicht das übliche Knarren, wenn jemand über die groben Holzdielen schritt.


  


  


  Fionn brachte sie nach draußen, rannte mit ihr durch schneidenden Wind und prasselnden Regen, hinaus in die Heide. Er trug sie leichthin, als machte ihm ihr Gewicht nicht das Geringste aus. Kälte und Nässe drangen von allen Seiten in ihren Körper und ließen sie schaudern. Eibhlin glaubte, in Fionns Armen durch die Nacht zu fliegen, war nun vollends überzeugt, dass es sich um einen absurden Traum handeln musste.


  


  


  Plötzlich war da ein schwaches Licht, ein sterbendes Kaminfeuer, das seine letzte Wärme an die Umgebung abgab. Sie waren von schützenden Torfwänden umgeben, die Eibhlin zu kennen glaubte. War das nicht die halb verfallene Kate im Moor?


  Im flackernden Widerschein des Feuers suchte sie Fionns Gesicht. Er wirkte verändert, trug nun die Züge eines Engels. Ob er als Geist zurückgekehrt war, um sie zu holen? Konnte er nicht ertragen, wie sie um ihn geweint hatte?


  In seinen dunkelblauen Augen schimmerte es silbern, als hätte jemand seinen Blick verzaubert. Im Kontrast dazu sein grobes Leinenhemd, das von dunklen Flecken übersät war, die Eibhlin im kümmerlichen Licht kaum bestimmen konnte. Die ärmliche Kleidung passte nicht länger zu seiner engelhaften Erscheinung.


  Vorsichtig setzte er sie ab und ließ die feuchte Decke zu Boden fallen. Der silberne Schimmer in seinem Blick verankerte sich in Eibhlins Augen.


  »Ich liebe dich, Eibhlin. Werde mein.«


  Ihre Haut erglühte unter seinen Händen, obwohl sie vor Kälte zitterte. Er schob ihr eine nasse Haarsträhne, die an ihrer Wange klebte, aus dem Gesicht. Sein schöner Mund kam näher und stahl sich einen Kuss. Einen Kuss, wie sie ihn nicht kannte, fordernd und leidenschaftlich, als wollte Fionn vorwegnehmen, was für die Hochzeitsnacht gedacht war.


  Wie gestern schon, versuchte sie ihn von sich zu stoßen. Nicht lachend und unbeschwert, sondern von wachsender Angst und einer dunklen Ahnung erfüllt.


  


  


  Grob packte er ihre Handgelenke und zwang sie in seine Umarmung. Ein Schmerzensschrei versuchte an seinem Kuss vorbei zu entkommen. Ihr Körper blockierte und wurde zu einem Stück Holz, das er nach Belieben zerschmettern konnte.


  »Bitte hör auf! Ich will das nicht!«, flehte sie schluchzend und versuchte ihn abzuwehren.


  Sie erkannte, dass er ein anderer geworden war.


  


  


  Fionn zerriss ihr Nachtkleid, um die lockende Wärme ihrer zarten Haut zu fühlen. Er wollte Eibhlin besitzen, ganz und gar. Sein Mund suchte ihre Kehle und brannte ein leidenschaftliches Siegel darauf.


  Sie erschauerte, als seine Lippen sich um die pochende Stelle schlossen. Ihr vor Angst erstarrter, unberührter Körper wurde weich und nachgiebig. Er konnte sie nehmen und zu seiner Gefährtin machen.


  Es brannte. Sein Hals und sein Herz brannten. Er wollte eins werden mit ihr. Begierig drängte er sich an sie, öffnete seinen Kiefer und biss zu. Löschte den Durst und das Verlangen an ihrem köstlichen Blut, das nach blühendem Heidekraut und mildem Herbstlicht schmeckte. Nahm ihr nicht die Unschuld, sondern das Leben.


  


  


  »Mein Herz, meine Liebe. Verzeih mir«, waren die letzten Worte, die Eibhlin hörte, ehe sie dem Schmerz entfloh und ins Licht gezogen wurde. Ehe ihr Herz endgültig zu Stein erstarrte.


  Ein zauberhaftes Geschöpf


  


  


  Hamburg, 12. Januar 2011


  


  


  Fionn stand am Fenster seiner Suite und blickte auf die schlafende Hamburger Außenalster. Aus einer grauen Wolkendecke fielen dicke Regentropfen, durchschlugen die schwarze Wasseroberfläche des Alsterbeckens und nährten die sanften Wellen. Die Bäume und Sträucher entlang des Ufers harrten still, nur in wenigen Häusern brannten vereinzelte Lichter. Im Schein der Straßenbeleuchtung wirkte der regennasse Asphalt gelborange.


  Es hatte auch damals geregnet. In jener Nacht, in der Eibhlins Fluch seinen Anfang nahm.


  


  


  Elizabeth war gleich nach der Ankunft im Hotel im Bad verschwunden. Sie heute wiederzusehen hatte sich seltsam unwirklich angefühlt. Nicht bloß, weil er sie zum ersten Mal in Hosen sah. Es war wohl einfach zu lange her, die Erinnerung an sie sorgsam weggeschlossen, obwohl er keinen Moment an ihrer Seite je vergessen würde.


  Zuletzt trafen sie sich in den Vierziger Jahren, kurz vor Kriegsende, als er im zerbombten Berlin Station machte. Elizabeth und ihr Gefährte Stellan waren ebenfalls auf der Durchreise gewesen. Sie stießen zufällig aufeinander, als sie nachts in den zerstörten Häusern nach Opfern suchten, die ihre nächste Mahlzeit werden sollten. Fionn hatte den beiden höflich zugenickt und dann das Weite gesucht.


  


  


  Er ging in Gedanken zurück ins Jahr 1851. In London hatte die erste Weltausstellung stattgefunden. Die Stadt war voller Menschen gewesen, Sterbliche aus aller Herren Länder. Ideale Jagdbedingungen. Bei dieser Masse fiel es nicht weiter auf, wenn der eine oder andere spurlos verschwand.


  Er fand Elizabeth bei einer Abendgesellschaft, zu der er sich mit einem einnehmenden Augenzwinkern Zutritt verschafft hatte. Sie war die Tochter eines Industriellen, Mitglied einer hoch angesehenen Londoner Familie. Gerade achtzehn Jahre alt geworden und wunderschön, mit ebenmäßigem Porzellanteint, geheimnisvollen hellgrünen Augen und glänzendem rotblondem Haar, das kunstvoll hochgesteckt war. Elizabeth roch nach Wildrosen und dem sanften Morgennebel, der die ersten Herbsttage ankündigte.


  Mit gezielten Blicken erregte Fionn ihre Aufmerksamkeit. Lockte sie mit verheißungsvollem Lächeln und verschmitztem Augenzwinkern. Neugierig kam sie zu ihm herüber und hüllte ihn in ihren köstlichen Duft. Ein paar süße Worte, und sie reichte ihm vertrauensvoll ihre kleine Hand.


  Unbemerkt führte er sie aus dem Saal ins Freie, über den akkurat geharkten Kiesweg zum Tor und hinaus auf die Straße.


  Völlig unbefangen fing sie an zu plaudern:


  »Vielen Dank Sir, dass Sie mich retten. Heute Abend soll meine Verlobung bekannt gegeben werden. Ich werde gegen meinen Willen verheiratet. Ist das nicht grauenvoll?«


  Die Arglosigkeit, mit der sie sich ihm anvertraute, und die Empörung in ihrem Blick irritierten ihn.


  »Ich werde nicht den Rest meines Lebens an der Seite eines aufstrebenden Langweilers verbringen, der bloß meinem Vater gefallen will. Ich will keine hübsche Dekoration sein, die einen Stammhalter gebären muss, den Mund halten soll und den Wünschen ihres Gatten ausgeliefert ist. Niemals! Ich will nicht zu diesem Dasein verdammt sein!«


  Bisher hatte Elizabeth sämtlichen Gentlemen, die ihre Aufwartung machten, einen Korb gegeben. Worauf ihr Vater ein Machtwort sprach und entschied, dass sie den nächsten Kandidaten, der seinen Vorstellungen entsprach, heiraten musste.


  Fionn war über ihre Entschlossenheit verblüfft gewesen, diesem Leben zu entkommen. Wie sie sich selbst seinem Plan, sie zu töten, nicht beugen wollte.


  Mit unergründlichen Blicken aus zartgrünen Augen versuchte sie ihn zu verzaubern. Sie erinnerte ihn an Eibhlin.


  


  


  Als sie die dunkle Gasse erreicht hatten, wo er über sie herfallen wollte, verbiss er sich deshalb nicht in ihren Hals, sondern machte ihr ein Angebot.


  »Begleiten Sie mich, Mylady. Ich bin auf dem Weg nach Schottland, wo ich ein bescheidenes Heim besitze. Es wäre mir eine Freude, mich um Sie zu kümmern.«


  Elizabeth willigte sofort ein, ohne dass er sie nochmals beeinflussen musste. Sie verließen London noch in derselben Nacht. Allerdings reiste Elizabeth allein in der zweispännigen Kutsche, die er gemietet hatte. Er redete ihr ein, es wäre gefährlich, wenn man sie zusammen sah, und gab vor vorauszureiten. Da er im Schutz der Nacht auf Art der Unsterblichen reiste, war er lange vor ihr in seinem Landhaus und konnte alles vorbereiten. Elizabeth war todmüde von der langen Fahrt und schien sich nicht zu wundern, warum kein Personal anwesend war. Sie fiel ins Bett und schlief ein, ohne dass er nachzuhelfen brauchte.


  Am nächsten Tag offenbarte er ihr sein Geheimnis und erklärte ihr seine Liebe. Zuerst war sie schockiert und voller Angst gewesen, obwohl er sie nicht anrührte. Im Laufe der folgenden Tage beruhigte sie sich allmählich und begann ihm zu vertrauen. Sie war ungewöhnlich neugierig und stellte viele Fragen, die er gerne beantwortete.


  Eines Abends kam sie zu ihm in seine Gemächer.


  »Verwandle mich. Ich möchte an deiner Seite die Ewigkeit erleben, als deine ebenbürtige Gefährtin.«


  Ihr Wunsch machte ihn überglücklich. Er fiel vor ihr auf die Knie, erklärte ihr erneut seine Liebe und erwiderte die Bitte, ihr Gefährte sein zu dürfen.


  Zuerst liebte er sie, zärtlich und leidenschaftlich, nahm ihr die Unschuld und machte sie zu seiner Gefährtin, umschlungen von seinem silbernen Band.


  Danach bot sie ihm erneut ihre Kehle dar, diesmal um den tödlichen Kuss zu empfangen. Er biss sie so behutsam wie möglich und trank ihr köstliches Blut. Wurde eins mit ihr. Kurz bevor sie starb, flößte er ihr sein Blut ein und gab ihr das unsterbliche Leben. Die Schuld an Eibhlins Tod wog fortan etwas leichter, als wäre Elizabeths Verwandlung eine kleine Wiedergutmachung.


  Sie verbrachten viele gemeinsame Jahre in rauschhafter, tiefer Liebe. Ihre Liebe war so unsterblich wie sie selbst. Glaubte Fionn.


  In den Dreißiger Jahren reisten sie nach Schweden und trafen dort auf Stellan. Stellan fand Gefallen an Elizabeth und versuchte sie zu beeinflussen. Fionn wollte ihn töten, doch Elizabeth flehte ihn an, sie gehen zu lassen. Sie behauptete, Stellan über alles zu lieben. Als sie Fionn in die Augen blickte, erkannte er, dass es keinen anderen Weg gab, und verzichtete darauf, den Nebenbuhler zu töten.


  Ich gebe dich frei. Und ich werde niemals wieder mein silbernes Band um dich schlingen, gab er ihr zum Abschied mit auf den Weg.


  Eibhlins Fluch hatte ihn eingeholt und ließ ihn sein Herz und seine Liebe verlieren.


  


  


  Fionn fand in die Gegenwart zurück. Der Duft nach Wildrosen und Morgennebel wurde stärker. Elizabeth trat lächelnd ins Wohnzimmer. Eine nasse Strähne ihres glatten Haares klebte wie ein Büschel Seegras an ihrer Wange. Unter dem weißen Hotelbademantel war sie nackt.


  »Bitte nimm Platz, mein Liebes.«


  Elizabeth setzte sich auf das blau-weiß gestreifte Sofa und zog zwanglos die Beine aufs Polster. Ihr nacktes Knie blitzte zwischen dem weichen Frottee des Bademantels hervor. Fionn nahm ihr gegenüber Platz. Langsam strich sie die nasse Haarsträhne hinters Ohr.


  »Danke, dass du mich aus diesem scheußlichen Kellerloch herausgeholt hast. Ich verzeihe es Gabriel nie, dass er mich einfach dort unten einsperren ließ. Bitte erklär mir, warum man uns gejagt hat. Was hat Stellan angestellt?«


  »Willst du mir weismachen, es nicht zu wissen?«


  Unfassbar, dass sie ihn derart zum Narren halten wollte.


  Ihre Miene verzog sich kein bisschen, doch das hatte nichts zu bedeuten bei Elizabeth. Er wäre ein schlechter Schöpfer, würde er sie nicht in- und auswendig kennen. Die Art, wie sie dachte, wie sie mit ihm zu spielen versuchte. Jeden Quadratzentimeter dieses zarten Körpers kannte er. Sie war sein Geschöpf.


  »Stellan hat bloß gesagt, wir müssten sofort abreisen, als er in jener Nacht zurückkehrte. Er hält sich gerne bedeckt.«


  Fionns Blick wurde kalt. Wie konnte sie ihn verlassen, für einen Gefährten, der nicht alles mit ihr teilte? Wie verblendet musste sie damals gewesen sein, ihn gegen eine solch armselige Kreatur einzutauschen? Als ihr Schöpfer war es seine Pflicht, ihr die Augen zu öffnen. Damit sie endlich erkannte, für wen sie ihr Leben an seiner Seite aufgegeben hatte.


  »Dein Gefährte war George bei einer schändlichen Tat behilflich. Als ich zu Weihnachten in London weilte, plante George mich zu töten, um meine Position im Rat einnehmen zu können. Doch damit nicht genug«, er ließ seine Stimme schärfer klingen, »George wollte mir mein Wertvollstes nehmen: meinen Sohn Heiðar und seine Gefährtin Rúna. Stellan half George, die beiden zu entführen, als sie ohne meinen Schutz waren. George wollte mich auf diese Weise zu sich locken. Er plante, die beiden vor meinen Augen zu töten, um mich so zu bezwingen. Stellan hinderte meinen Sohn brutal daran, seiner Gefährtin zu Hilfe zu eilen. Die beiden haben unsagbare Qualen erlitten. Mein Sohn hat tapfer gekämpft und wäre beinahe getötet worden. Morten und ich waren zum Glück rechtzeitig bei ihnen, und es gelang mir, George zu töten.«


  


  


  Während er sprach, waren ihre Augen immer größer geworden.


  »Du hast einen Sohn? Wann hast du ihn verwandelt?«


  Fionn erwog einen Moment, sie zu belügen. Es war riskant, ihr die Wahrheit zu erzählen über seinen Sohn, er wollte den Kreis der Eingeweihten möglichst klein halten. Seine Geliebte Joséphine hatte es selbst herausgefunden, aber sie würde niemals etwas verraten, weil sie weder ihn, noch ihren Kopf verlieren wollte. Morten war auf sein Geheimnis gestoßen, weil Heiðar sich ausgerechnet seine Hütte als Nachtlager ausgesucht hatte. Bei Morten hatte Fionn keinerlei Bedenken, er war absolut vertrauenswürdig und loyal. Den Vorsitzenden der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen musste er einweihen, weil er George im Kampf getötet hatte und um Stellan überhaupt zur Rechenschaft ziehen zu können. Stellan selbst wusste es sowieso. Falls er mit dem Leben davonkam, würde Elizabeth die Wahrheit aus dem Mund ihres Gefährten erfahren.


  Es wäre das erste Mal, dass er sie belügen würde. Dann wäre er keinen Deut besser als Stellan.


  »Ich habe meinen Sohn nicht verwandelt – ich habe ihn gezeugt.«


  Wie erwartet erstarrte sie, die Augen murmelrund, den schönen Mund ganz leicht geöffnet. Wie ein staunendes Kind, das zum ersten Mal einen Elefanten sieht.


  »Wie ist das möglich? Ich dachte, wir können uns nicht fortpflanzen.«


  »Du irrst, mein Liebes. Männliche Unsterbliche sind zeugungsfähig. Du verstehst, dass diese Tatsache diskret behandelt werden muss?«


  Er sah sie streng an. Sie kannte diesen Blick, der absoluten Gehorsam forderte, nickte deshalb folgsam, wie es sich für ein braves Geschöpf gehörte. Aber natürlich stach sie nun die Neugier. Sie würde versuchen ihm alles aus der Nase zu ziehen.


  »Wer ist seine Mutter? Erzähl mir von ihr.«


  Das gespannte Leuchten in ihrem Blick würde sich niemals verändern. Wie früher, wenn er ihr aus seinem langen Leben erzählte oder wilde Geschichten ersann. Als sie an ihn gekuschelt lauschte und dabei sein hellblondes Brusthaar kraulte.


  »Ihr Name war Kristín. Ich habe sie 1976 in Reykjavík gefunden.«


  »Kristín. Hast du sie geliebt?«


  Was für eine dumme Frage. Glaubte sie etwa, er würde ihr ewig nachtrauern? Er könnte seinen Schwur nicht halten?


  »Selbstverständlich habe ich sie geliebt. Sie war meine Gefährtin. Wie du, hat auch sie alles zurückgelassen, um mit mir zu kommen.«


  »Was geschah dann?« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Ihre offensichtliche Enttäuschung eine kleine Genugtuung.


  


  


  »Wir waren sehr glücklich. Natürlich war es so etwas wie ein Schock, als Kristín ungeplant schwanger wurde. Kristín hatte große Angst davor, ein halb unsterbliches Kind in die Welt zu setzen. Sie bat mich, auf einer Farm in Island sesshaft zu werden und keine Menschen mehr zu jagen, damit unser Kind unter möglichst normalen Bedingungen aufwachsen konnte. Ich war leider zu schwach und konnte mich nicht an ihre Forderungen halten. Kristín verließ mich noch vor der Geburt meines Sohnes und verbot mir jeglichen Kontakt.«


  Er machte eine Pause und blickte Elizabeth unverwandt an, zwang sie, den Schmerz in seinen Augen zu sehen. Denselben Schmerz, den auch sie ihm zugefügt hatte. Den Schmerz von Eibhlins Fluch.


  »Du wurdest erneut verlassen«, presste sie schuldbewusst hervor und wand sich in den Fesseln seines Blickes. Er nickte knapp und gestattete ihr endlich, die Augen niederzuschlagen.


  »Kristín zog Heiðar alleine groß und hielt ihn von allem fern. Seine Jugend war eine schwere Prüfung für ihn, als der Blutdurst immer stärker wurde. Bis zu seinem 18. Geburtstag wusste er nicht, was er ist. Aus Angst, er könnte irgendwann töten, hat seine Mutter ihm schließlich erzählt, was ich bin. Aber sie verdrängte weiterhin, dass ihr Sohn besondere Bedürfnisse hat, und sie hat auch nie über mich gesprochen. Ich habe die beiden regelmäßig heimlich nachts besucht, um meinen Sohn wenigstens sehen zu können.«


  »Wann hast du ihn kennengelernt? Hat Kristín das Gebot aufgehoben? Seid ihr wieder verbunden?«


  »Kristín wurde schwer krank. Ich bot ihr an sie zu verwandeln, doch sie lehnte ab. Daraufhin nahm ich Kontakt auf zu meinem Sohn und kann ihm jetzt endlich ein Vater sein.«


  Sie lächelte ein bisschen. Vielleicht dachte sie daran, wie es gewesen war, seine Fürsorge zu genießen.


  »Du kümmerst dich um ihn, wie du dich um mich gekümmert hast.«


  »Heiðar braucht meine Führung und meinen Schutz, um in unserer Welt zu bestehen.«


  »Was wurde aus Kristín?«


  Natürlich machte ihre Neugierde nicht vor Kristíns Schicksal Halt, aber er würde ihr auch jetzt die Wahrheit sagen.


  »Sie bat mich sie zu erlösen. Ich habe ihr diesen letzten Wunsch erfüllt.«


  Aus seinem linken Auge stahl sich eine silberne Träne und rollte langsam über seine Wange. Wäre er noch ein Mensch, dann würde er jetzt aufschluchzend in die Knie sinken. Ließe sich von seinen Tränenströmen mitreißen und ertränken. Als er Elizabeth vor langer Zeit von Eibhlins traurigem Ende erzählte, hatte sie mit ihm geweint, ihn in ihren Armen gewiegt und die silberne Träne weggeküsst. Heute überging sie seinen Schmerz eiskalt.


  »Wer ist die Gefährtin deines Sohnes? Ich kenne keine Unsterbliche namens Rúna.«


  Fionn wischte die Träne ab und schob den Schmerz beiseite. Er war nicht auf ihr Mitleid angewiesen.


  »Kein Wunder. Rúna ist sterblich.«


  »Oh«, sie schluckte, »wird dein Sohn sie verwandeln?«


  »Mein Sohn ist nicht in der Lage sie zu verwandeln, zudem ist es sein Wunsch, dass sie sterblich bleibt. Ich respektiere das selbstverständlich und lasse ihr die Wahl, so wie ich Kristín die Wahl ließ.«


  »Wie ungewöhnlich. Kommt sie zurecht?«


  Er knipste ein weiches Licht an in seinem Gesicht.


  »Rúna bemüht sich sehr, obwohl sie nicht erkennt, welchen Gefahren sie ausgesetzt ist. Ich versuche, sie und Heiðar behutsam auf ein Leben in unserer Welt vorzubereiten.«


  Elizabeth musterte ihn einen Augenblick.


  »Werde ich die beiden irgendwann kennenlernen? Immerhin ist dein Sohn so etwas wie mein Bruder.«


  Seine Miene verschloss sich. Das ging entschieden zu weit.


  »Nein. Du hältst dich von ihnen fern, schließlich war es dein Wunsch mich zu verlassen.«


  Elizabeth senkte beschämt den Blick.


  »Gabriel wird uns morgen befragen«, brach sie das kurze Schweigen.


  »Willst du um Gnade winseln für deinen Gefährten?«


  »Nein. Stellan muss sich für seine Tat verantworten. Aber du könntest bei Gabriel ein gutes Wort für mich einlegen, um mir die Befragung unter Beeinflussung zu ersparen. Ich schwöre, nichts von George’s Plan gewusst zu haben. Ich hätte niemals gutgeheißen, dass Stellan ihm hilft.«


  »Nein, das ist ausgeschlossen. Glaubst du, ich bin von deiner Unschuld überzeugt, weil ich dich aus dem Kellerverlies holte? Ich könnte Gabriel sogar bitten, deine Befragung mir zu überlassen, was meinst du?«


  Sie gab vor nach Luft zu schnappen.


  »Bitte Fionn. Du hast mich doch geliebt!«, flehte sie mit waidwundem Blick in Gälisch, der Sprache ihrer Liebe, die er ihr einst beigebracht hatte.


  Er rauschte an ihre Seite und strich sachte über ihre Wange. In der Gewissheit, gewonnen zu haben, entschlüpfte ihr ein winziges Lächeln. Schnurrend bot sie ihm ihre Kehle dar und wollte ihn umarmen. Bevor sie ihn berühren konnte, packte er grob ihre Handgelenke, stieß sie von sich und erhob sich blitzschnell. Stand nun drohend mit flackerndem Blick über ihr und beendete ihr kleines Spiel.


  Elizabeth wollte aufspringen, um sich seiner Wut zu entziehen.


  »Setz dich wieder!«


  Sichtlich verängstigt gehorchte sie und setzte sich ordentlich hin, den Bademantel züchtig über die Knie gezogen.


  »Man wird euch morgen vor den Rat bringen und unter Bann befragen. Und nun hör auf, mir süßen Honig anzubieten.«


  Er wandte sich wieder dem Fenster zu und blickte in den Regen hinaus.


  Familienbande


  


  


  Akureyri, 14. Januar 2011


  


  


  Ulrike Wichert wuchtete schwungvoll die beiden prall gefüllten Einkaufstaschen auf den Küchentisch und blies sich die hellbraunen Stirnfransen aus dem schmalen Gesicht. Während sie flink ihre Einkäufe verstaute, blickte sie immer wieder nervös zur Küchenuhr. Pétur war noch bei der Arbeit, und Gæfas Schwimmtraining dauerte bis fünf.


  Ihre ältere Tochter Rúna kam endlich wieder einmal zu Besuch. Weder an Weihnachten noch zu Neujahr war sie bei ihnen gewesen. Heute brachte sie ihren neuen Freund Heiðar mit. Als sie Rúna im letzten November in Reykjavík besuchten, hatten sie den jungen Lehrer kennengelernt. Ulrike mochte ihn auf Anhieb.


  Seit rund drei Monaten waren die beiden ein Paar und sie wohnten bereits zusammen. Ein Cousin von Heiðar hatte ein großes Haus in der Innenstadt von Reykjavík gekauft und ließ sie dort zu günstigen Konditionen wohnen.


  Ulrike selbst war vor achtundzwanzig Jahren nach Island ausgewandert. Ursprünglich wollte sie bloß einen Sommer lang auf einem Pferdehof in der Nähe von Akureyri arbeiten. Sie liebte die knuddeligen Pferde aus dem hohen Norden schon seit ihrer Kindheit.


  Bei einem ihrer wenigen Ausflüge in die Stadt lernte sie Pétur kennen. Der groß gewachsene blonde Isländer mit den graublauen Augen hatte ihr ausnehmend gut gefallen.


  An jenem Abend hatte er sie erst eine Weile gemustert und sich dann wortlos an ihren Tisch gesetzt. Obwohl sein Englisch einwandfrei war, hatte er kaum gesprochen. Ulrike war deshalb entsprechend erstaunt gewesen, als er sie einige Tage später besuchte und sie bat, mit ihm auszugehen. Ohne lange zu überlegen, hatte sie zugesagt.


  Sie verliebten sich ziemlich schnell ineinander. Pétur war kein Mann, der viele Worte machte. Er hatte sie einfach geküsst und klargemacht, dass sie zusammengehörten.


  Obwohl er etwas spröde wirkte, war er ein sehr sensibler Mann. Er hatte ein erstaunlich gutes Gespür für Stimmungen und konnte Menschen sehr gut einschätzen. Pétur hatte entschieden, dass die fröhliche Ulrike die richtige Frau für ihn war. Sie liebten einander sehr, hielten auch in schweren Zeiten zusammen und waren mächtig stolz auf ihre Töchter Rúna und Gæfa.


  Ulrike würde dank ihrem fröhlichen Naturell auch heute für gute Laune sorgen und dadurch erfolgreich verdrängen, was ihnen in den Nächten bevorstand.


  In knapp zwei Stunden landete das Flugzeug aus Reykjavík. Hoffentlich war Pétur rechtzeitig am Flughafen, um Rúna und Heiðar abzuholen.


  Da Ulrike beschäftigt war, einen leckeren Schellfischauflauf zuzubereiten, verpasste sie eine ihrer Lieblingssendungen. Regelmäßig sah sie sich ein Nachrichtenmagazin eines deutschen Senders an, den sie dank Satellitentechnik hier oben empfangen konnten. In der heutigen Sendung wurde von einem jungen Mann berichtet, den man seit vorgestern vermisste. Er hatte sich in Abwesenheit seiner Eltern um den familieneigenen Islandpferdehof in der Lüneburger Heide gekümmert. In der vorletzten Nacht war er verschwunden. Den Hofhund fand man mit gebrochenem Genick bei den Ställen. Von Thomas Farnskrog, so hieß der junge Mann, fehlte immer noch jede Spur.


  Hätte Ulrike den Beitrag mitverfolgt, hätte sie sofort realisiert, wer da verschwunden war. Thomas Farnskrog war Rúnas Exfreund. Sie hatte ihn im letzten Winter kennengelernt, als sie auf einem Gestüt in Varmahlíð arbeitete. Thomas hielt sich eine Zeit lang in Island auf, um Pferde für den Export nach Deutschland auszusuchen. Rúna war sehr verliebt gewesen und träumte von einer gemeinsamen Zukunft. Seine Liebesschwüre und Versprechungen waren jedoch bloß dahingesagte, leere Worte gewesen. Er brach Rúna das Herz, als er sich nach kurzer Zeit an die Nächste heranmachte. Ulrike wäre trotzdem entsetzt gewesen über Thomas’ Verschwinden und hätte Rúna natürlich davon erzählt. Rúna hätte gleich gewusst, wer für das rätselhafte Verschwinden von Thomas verantwortlich war. Zum Glück hatte Ulrike die heutige Sendung verpasst.


  


  


  Die Propellermaschine aus Reykjavík war bereits gelandet, als Pétur Arnarsson die Einfahrt zum Flughafen von Akureyri erreichte.


  


  


  »Papa!« Mit windzerzausten honigblonden Locken flog Rúna ihm entgegen, als er das kleine Flughafengebäude betrat. Vater und Tochter umarmten einander herzlich.


  »Schön, dass du da bist, mein Liebes.«


  »Hallo Pétur.« Der dunkelhaarige, aber auffallend blasse Heiðar schob sich neben Rúna und drückte ihm kräftig die Hand. Seine dunkelblauen Augen, die irgendwie silbern schimmerten, waren fest auf Pétur gerichtet, der wohlwollend nickte.


  »Ihr habt nur Handgepäck? Dann können wir gleich losfahren.«


  Sie gingen gemeinsam zum Parkplatz vorm Flughafengebäude, wo Péturs dunkelroter Toyota stand, verstauten das wenige Gepäck und stiegen ein. Pétur fuhr zügig los, bog am Ende der Zufahrt zum Flughafen in die Drottningarbraut ein, die entlang des tiefblauen Fjords in die Stadt führte.


  Bevor sie das Stadtzentrum erreichten, zweigte er nach links ab und fuhr den Hügel hinauf. In einer kleinen Seitenstraße hielt er neben einem rückseitigen Gartentor.


  »Bis gleich.«


  Rúna hüpfte flink aus dem Wagen, schlüpfte durchs Gartentor und ging über den weiß gezuckerten Rasen zur Terrasse des zweistöckigen Hauses. Leicht irritiert beobachtete Heiðar, wie sie an die Scheibe klopfte. Pétur wollte ihm anscheinend keine Erklärung dafür geben, aber Heiðar ahnte auch so, woher der Wind wehte.


  Der Toyota bog um die Ecke, rollte langsam vor die Garage, der Motor verstummte. Sie stiegen schweigend aus. Heiðar holte das Gepäck aus dem Kofferraum und folgte Pétur zur Tür, wo sie bereits von einer gut gelaunten Ulrike erwartet wurden.


  Etwas Weißes schoss in atemberaubendem Tempo aus dem Haus.


  »Huch – die Katze! Ljósa, du sollst doch abends drinbleiben.«


  Ulrike blickte angestrengt ins Dunkel, um festzustellen, wohin die Katze geflüchtet war.


  »Entschuldige bitte, hallo erst mal«, wandte sie sich schließlich an Heiðar. »Schön, dass es endlich klappt mit dem Besuch.«


  Sie küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange und bat ihn herein.


  Rúna kam ihnen auf dem Flur entgegen. Heiðar warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, bevor er ihr höflich den Parka abnahm, um ihn aufzuhängen. Er fragte nicht nach, warum sie das Haus durch die Terrassentür betreten hatte. In ein paar Stunden hatte er bestimmt Gewissheit.


  »Komm, ich zeig dir das Haus«, schlug sie betont locker vor und fasste nach seiner Hand. »Die Küche siehst du später. Mama wirbelt grade herum, da dürfen wir nicht stören.«


  Sie führte ihn durchs Esszimmer ins geräumige Wohnzimmer, zeigte ihm das Arbeitszimmer und das Gästeklo. Heiðar konnte Gæfas Herzschlag deutlich hören, als sie die Treppe hoch ins obere Stockwerk stiegen. Es gab vier Schlafzimmer und zwei Badezimmer.


  Die hellblonde Gæfa lag Kaugummi kauend mit Kopfhörern auf dem Bett und hackte in ihren Laptop. Die Schwestern begrüßten sich mit Küsschen und Umarmung, Heiðar kriegte einen flüchtigen Händedruck. Die Pferdeposter in Gæfas Zimmer hatten alle Bobbi Petersen Platz gemacht. Gæfa war ein großer Fan des dänischen Jungschauspielers. Rúna und Heiðar fragten Gæfa nach der Schule und dem allgemeinen Befinden, was ihnen bloß für Teenager typische Kurzantworten einbrachte. Sie überließen sie deshalb wieder den lebenswichtigen Neuigkeiten im Netz.


  Rúna öffnete die Tür schräg gegenüber.


  »Voilà, mein Zimmer.«


  Ein typisches Jungmädchenzimmer mit dreitürigem Schrank, breitem Bett, Schreibtisch, Bücherregal und Kommode, alles in hellem Birkenholz.


  Sie schubste Heiðar aufs Bett, sprang hinterher und wollte ihn küssen. Er hatte bloß Augen für den Plüschhund, der am Kopfende des Bettes hockte. Das braune Fell war durch unzählige Waschgänge gepillt, die schwarzen Schlappohren zerzaust, die Knubbelnase aus Plastik war etwas abgeschabt und eines der gelben Glasaugen hing bedenklich schief.


  Heiðar nahm das Plüschtier in die Hand und betrachtete es eingehend.


  »Gestatten, das ist Snati!«, Rúna ließ die schwarzen Ohren schlappen, »Meine Oma Klara hat ihn mir geschenkt, als ich zwei Jahre alt war. Ich hab ihn fast zu Tode geliebt und ihn überall mit mir rumgeschleppt.«


  Er drehte das Tier in den Händen und zog es an sein Gesicht. Es roch nach ihr.


  »Ich habe das Gefühl, als hätte ich diesen Hund schon mal gesehen. Aber ich weiß nicht, wo und wann.«


  »Das bildest du dir wahrscheinlich ein, weil er jahrelang mein liebstes Spielzeug war. Heimlich wünschst du dir, du wärst an seiner Stelle gewesen. Er durfte nämlich jede Nacht in meinem Arm einschlafen.«


  Sie nahm ihm den Plüschhund aus der Hand, gab ihm dafür einen Kuss und platzierte das Spielzeug wieder am Kopfende des Bettes.


  »Einmal hätte ich ihn beinahe verloren. Wir wollten den Zoo in Reykjavík besuchen. Ich war ganz kribbelig, weil ich es kaum erwarten konnte, die Seehunde zu sehen. Auf dem Weg zum Zoo habe ich Snati liegen lassen. Ein aufmerksamer Junge hat ihn zum Glück gefunden und ihn mir zurückgebracht.«


  Heiðar erwiderte nichts darauf. Er forstete in seinen Erinnerungen, konnte aber nichts finden.


  


  


  Beim Abendessen erzählten sie vom Weihnachtsurlaub in London. Natürlich bloß von den harmlosen Dingen. Die grauenhaften Ereignisse, die sich am zweiten Weihnachtsfeiertag zugetragen hatten, mussten und wollten sie auslassen.


  


  


  »Ich helf dir beim Abwasch, Mama«, bot Rúna nach dem Essen an.


  Bevor sie die Arme im Seifenschaum versenkte, um die Töpfe abzuwaschen, nahm sie die wertvolle Armbanduhr ab und legte sie auf den Küchentisch.


  »Eigentlich ist Gæfa heute mit dem Abwasch an der Reihe«, stellte Ulrike missbilligend fest, während sie gewissenhaft die schöne Salatschüssel trocken rieb. »Die klemmt bestimmt wieder hinterm Laptop, um nachzusehen, was ihre vielen Freunde in der letzten halben Stunde erlebt haben.«


  Als sie die Schüssel auf den Küchentisch stellte, fiel ihr Blick auf Rúnas Uhr.


  »Die ist ja wunderschön, mein Liebes. Ein Weihnachtsgeschenk von Heiðar?«


  »Nicht ganz«, druckste Rúna verlegen und kriegte prompt heiße Wangen. »Fionn hat sie mir geschenkt.«


  Ulrike verzog verblüfft das Gesicht.


  »Heiðar hat auch eine bekommen«, beeilte Rúna sich zu ergänzen und biss sich auf die Unterlippe. Ulrike wollte sich nicht damit zufriedengeben.


  »Wie großzügig von Fionn. Aber ich finde es seltsam, dass er euch so tolle Geschenke macht, euch nach London einlädt und für ein Butterbrot in seinem Haus wohnen lässt.«


  Rúna war froh, ihre Mutter nicht ansehen zu müssen, während sie kräftig die Auflaufform schrubbte und fieberhaft überlegte, was sie antworten sollte. Natürlich wirkte Fionns Großzügigkeit seltsam auf Außenstehende. Sie hätte Ulrike besser im Glauben gelassen, die Uhr wäre ein Geschenk von Heiðar. Aber sie hasste es zu flunkern.


  »Na ja«, begann sie zögerlich, »Fionn und Heiðar stehen sich eben sehr nahe. Sie sind eher so was wie Brüder, vermutlich, weil sie beide keine Geschwister haben. Fionn stammt aus einer wohlhabenden Familie. Für ihn ist es ganz normal, kostspielige Geschenke zu machen.«


  Sie fühlte sich ziemlich schlecht dabei, ihrer Mutter laue Ausflüchte vorsetzen zu müssen. Zu gern hätte sie einfach die Wahrheit gesagt über Heiðars ominösen Cousin.


  Ulrike schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Wenn du meinst, es ist nichts dabei.«


  Sie stellte die Töpfe ineinander, um sie im Schrank neben dem Herd zu verstauen. Rúna hörte, wie sie halblaut etwas in den Schrank hineinmurmelte, als sie die Pfannen an den richtigen Platz rückte. Fionn schien überhaupt nicht Mamas Fall zu sein.


  


  


  Heiðar hinderte Ulrike mit einem tiefen Blick daran, weiter über Cousin Fionn zu sprechen, dafür durfte sie ihm den Inhalt ihrer Nippes-Vitrine präsentieren. Die Vitrine stand praktischerweise neben der Sofaecke, also konnten sie gemütlich Kaffee trinken und Kuchen essen und dabei alle Porzellantierchen von Ameisenbär bis Zwergzebu in Augenschein nehmen.


  »Sieh mal dieses Pferdchen. Ist es nicht allerliebst? Das habe ich auf dem Flohmarkt in Hannover gefunden.«


  Heiðar hielt sich tapfer, lobte das putzige Pferdchen und lächelte ein bisschen verkrampft. Halbherzig lauschte er Ulrikes Ausführungen, hielt dabei zärtlich Rúnas Hand und strich sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken.


  Pétur grinste schadenfreudig auf den Stockzähnen und nutzte den Umstand, dass seine Ulli beschäftigt war, um sich noch ein zweites Stück Kuchen aufzutun. Während er aß, schweifte sein Blick ständig verstohlen zu Heiðar hinüber.


  Heiðar brauchte ihm nichts vorzuspielen. Pétur sollte ruhig sehen, wie sehr er Rúna liebte, dass er kein Windhund war wie Thomas.


  Auch wenn Pétur ihn nicht beobachten würde, hätte er den Drang, ganz dicht bei Rúna zu sein, sie zu berühren, zu beschützen. Seit der üblen Sache in London hatte dieser Drang sich noch verstärkt. Es fiel ihm beständig schwerer, von ihr getrennt zu sein, nicht die Hand über sie zu halten – oder zumindest ihre Hand zu halten. Ihr Herz und ihre Seele zu bewachen, damit niemand ihr wehtun konnte. Heiðar war allzeit bereit, sich schützend vor sie zu werfen, falls jemand es wagen sollte, seine Gefährtin anzugreifen. Dabei würde er, ohne mit der Wimper zu zucken, den eigenen Tod in Kauf nehmen, wie er es schon in London getan hatte. War gar nicht so schwer. Für Rúna würde er alles tun.


  »Und jetzt musst du dir die Bilder aus Rúnas Kindheit ansehen«, verfügte Ulrike augenzwinkernd.


  Das fand Heiðar definitiv spannender als Ameisenbär und Co., aber Rúna schien gar nicht begeistert.


  »Mama! Muss das sein?«


  Ja, es musste. Ulrike war bereits in Richtung Arbeitszimmer verschwunden. Als sie wiederkam, trug sie zwei dicke Fotoalben in den Händen.


  »Zeig her, das muss ich sehen.«


  Heiðar streckte die Hand nach den Alben aus, aber Ulrike rückte sie nicht heraus, um die Bilder selbst zu kommentieren.


  »Sieh mal, das war gleich nach ihrer Geburt. War sie nicht süß?«


  Ulrike beugte sich schwärmerisch über die unzähligen Babyfotos. Heiðar musste ihr beipflichten. Seine Gefährtin war schon immer absolut hinreißend gewesen. Er wünschte, die Fotos würden nach ihr riechen.


  »Hier hat sie zum ersten Mal ein Pferd gesehen. Sie hatte ganz schön Respekt, als das große Tier ihr ins Gesicht blies.«


  Die nächste Seite zeigte eine Reihe von drolligen Schnappschüssen.


  »Nicht hinsehen. Das geht dich nichts an!«, versuchte Rúna ihn abzuhalten und deckte flink die Peinlichkeiten mit beiden Händen ab. Mühelos zog Heiðar ihre Hände weg, besah sich eingehend die Bilder und lachte schamlos und schallend.


  »Sie hat sich ausgezogen und mit Zahnpasta eingerieben. Mein Badezimmer hat vielleicht ausgesehen! Zwei Tage lang roch Rúna nach Pfefferminze«, kommentierte Ulrike schonungslos und stimmte in Heiðars Lachen ein.


  »Da wär ich zu gern dabei gewesen. Machst du das wieder mal? Ich liebe Pfefferminzbonbons ...«


  Für die freche Bemerkung gab es einen kräftigen Rippenstoß.


  


  


  Die fröhliche Stimmung wurde merklich gedämpft, als ein kleiner Junge auf den Fotos auftauchte. Rúnas Bruder Júlían. Ein blonder Lausbub mit Grübchen in den Wangen, der seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war. Sogar das geheimnisvolle Blitzen in den Augen hatte er geerbt.


  Ulrike mochte keinen Kommentar zu den Bildern abgeben. Dieses bezaubernde Kind zu verlieren hatte auf ewig einen schwarzen Schatten auf ihr Herz geworfen. Im Laufe der Jahre war sie gut darin geworden, diesen Schatten durch ihr sonniges Gemüt auszuleuchten, so wie man eine hell leuchtende Stehlampe in eine düstere Ecke stellt. Die dunklen, schmerzhaften Momente konnte sie nur mit Pétur teilen, oder sie rang mit sich selbst, verkroch sich in stillen Stunden und heulte, bis keine Tränen mehr übrig waren.


  


  


  Schweigend betrachteten sie die letzten Seiten des Albums.


  »Das sind Fotos vom Zoobesuch, als ich beinahe meinen Snati verloren hätte. Damals war ich fünf Jahre alt, und Júlían knapp zwei«, erzählte Rúna mit leiser Stimme.


  Die Bilder zeigten die Geschwister an verschiedenen Orten des kleinen Zoos. Beim Seehundbecken, bei den Polarfüchsen und an der Pferdeweide. Beide Kinder trugen dicke Strickpullis mit traditionellem Muster. Júlíans Pullover war in hellem Blau gehalten, der von Rúna in zartem Altrosa, was wunderbar zu den leicht geröteten Wangen und den grüngoldenen Augen passte. Die Frühlingssonne strahlte mit den Kindern um die Wette, der laue Wind spielte mit Rúnas zerzausten Locken. Sie hatte einen Arm um den kleinen Bruder gelegt, in der freien Hand hielt sie den braunen Plüschhund. Heiðar war in das unwiderstehliche Lächeln versunken. Wieder glaubte er, es schon einmal gesehen zu haben, doch die konkrete Erinnerung daran fehlte. Wie war das möglich? Er konnte doch gar nicht vergessen!


  Das letzte Foto zeigte Júlían an seinem fünften Geburtstag, wie er mit dicken Backen und leuchtenden Augen die Kerzen auf einem mit bunten Plastikautos dekorierten Schokoladenkuchen ausblies. Ulrike legte das Album mit Nachdruck zur Seite und schlug rasch den zweiten Fotoband auf.


  »Und dann kam unsere Gæfa«, brach sie ihr Schweigen. Sie strich dem rotbackigen Säugling auf dem ersten Bild liebevoll übers verrunzelte Gesichtchen und lächelte leise.


  »Mit Gæfa ist das Glück zurückgekehrt. Ein stilles Glück, und stets auf der Hut, aber immerhin«, seufzte sie, mehr zu sich selbst.


  Allmählich begannen ihre Worte wieder zu sprudeln, berichteten von Ausflügen, Familienfeiern und Urlauben in Deutschland und Italien. Heiðar suchte auf jedem Foto Rúnas Lächeln. Keines berührte ihn auf dieselbe Weise wie jenes der kleinen Rúna im Zoo.


  


  


  Nachdem Heiðar sich alle Bilder angesehen hatte, übernahm es Pétur die Alben zu versorgen. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, hielt er ein Aktenmäppchen aus rotem Kunststoff in der Hand.


  »Du wolltest dir doch die Abschrift von Bjálfis Geschichte ansehen«, wandte er sich an Heiðar und reichte ihm das Mäppchen. Er nahm es mit einem freundlichen Nicken entgegen, klappte es auf und zog vorsichtig drei Seiten Pergament heraus. Sie waren ziemlich vergilbt und wohl schon durch viele, nicht immer ganz saubere Hände gegangen. An den Rändern fanden sich zahlreiche dunkle Flecken und Fingerabdrücke. Die schwarze Tinte war an einigen Stellen verwischt und für Sterbliche kaum noch lesbar. Selbst Rúna hatte ihre Spuren hinterlassen, wie Heiðar amüsiert feststellte. Auf einer der Seiten klebte eine dünne Schicht eingetrocknete Mayonnaise, und mittendrin das unverwechselbare Linienmuster von Rúnas Zeigefinger. Der Größe des Fingerabdrucks nach musste sie damals etwa sieben oder acht Jahre alt gewesen sein.


  Er nahm sich Zeit, das Geschriebene gründlich unter die Lupe zu nehmen. Péturs Urururgroßvater hatte einst die Lebensgeschichte seines Vorfahren Bjálfi im Stil der Sagas aufgeschrieben. Der Wortlaut entsprach recht genau Péturs Erzählung.


  


  


  Die Geschichte von Bjálfi Grímsson


  Bjálfi hieß ein Mann, Sohn des Grím Úlfsson und der Steinvör, einer Tochter von Flosi. Er war verheiratet mit Helga, Tochter des Ömund. Sie lebten im Norden Norwegens, im Hálogaland.


  Bjálfi war groß und stark, er hatte krauses, dunkles Haar und war ein gefürchteter Kämpfer. In jungen Jahren ging er auf Vikingfahrt und machte reichlich Beute. Gemeinsam mit Helga hatte er zwei Söhne, Grím und Arnar, und eine Tochter namens Rún. Die Kinder waren alle sehr vielversprechend.


  Einmal geriet Bjálfi in Streit mit Gefolgsleuten von König Harald Schönhaar. Außer sich vor Wut tötete er mehrere von ihnen im Kampf und schlug die restlichen in die Flucht. Fortan galt Bjálfi als Geächteter. Es erschien ihm klug, Norwegen zu verlassen, also belud er im Frühjahr ein Schiff mit all seiner Habe und segelte mit Familie und Hausleuten nach Island.


  Bjálfi nahm Land am Ufer des Eyjafjord und ließ sich dort nieder. Er war ein tüchtiger Mann und kümmerte sich gewissenhaft darum, dass alle Arbeiten auf seinem Hof auf rechte Weise ausgeführt wurden. Dabei war er umgänglich und gesprächig und wusste manchen guten Rat zu geben. Aber sobald die Dämmerung hereinbrach, wurde er wortkarg und abweisend. Die Leute erzählten sich, er sei abendschläfrig, und manche glaubten, er könne seine Gestalt wechseln.


  Im zweiten Winter auf Island erkrankte seine Frau Helga und starb kurz darauf.


  Ein Nachbar von Bjálfi hieß Hámund. Er hatte eine Tochter, Þórdís. Sie galt als die schönste Frau Islands. Ihr Haar glänzte golden und ihr Gesicht war von besonderem Liebreiz. Bjálfi bat Hámund darum, ihm Þórdís zur Frau zu geben, doch Hámund lehnte ab, denn er hielt Bjálfi nicht für ehrenhaft genug. Bjálfi geriet darob in Wut. Er sammelte seine Gefolgsleute und ritt zu Hámunds Hof. Es kam zum Kampf, wobei mehrere von Hámunds Männern getötet wurden. Bjálfi gelang es, Þórdís zu rauben. Er brachte sie auf seinen Hof und machte sie zu seiner Frau.


  Hámund konnte diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen. Er forderte Bjálfi zum Holmgang heraus. Der Kampf sollte auf einer kleinen Landzunge stattfinden, die in den Eyjafjord hineinragte.


  Rasend vor Wut stürzte sich Hámund mit vorgestrecktem Schwert auf seinen Widersacher, der den Angriff geschickt parierte. Sie hieben beide mit ganzer Kraft aufeinander ein. Bjálfi hatte in Hámund einen ebenbürtigen Gegner gefunden, denn Hámund war ein Berserker.


  Der Kampf dauerte viele Stunden. Bjálfi gelang es schließlich, Hámund einen kräftigen Schwerthieb am Arm zu verpassen. Doch die tiefe Wunde blutete nicht und hinderte Hámund nicht daran weiterzukämpfen. Schreiend warf er sich Bjálfi entgegen und zerschmetterte seinen Schild. Bjálfi griff nun sein Schwert mit beiden Händen, um noch härter zuschlagen zu können. Als er Hámund ins Bein hieb, floss wieder kein Blut. Der Berserker kämpfte weiter, als wäre nichts geschehen.


  Bjálfi selbst hatte bisher keine Wunden, denn er war geschickt darin, Hámunds Hieben rechtzeitig auszuweichen. Deshalb glaubte er, Hámund bezwingen zu können. Er hob sein Schwert hoch über den Kopf und holte aus.


  Auf diesen Moment hatte Hámund gewartet. Mit ganzer Kraft stieß er Bjálfi die Klinge in den Leib, sodass sie auf der anderen Seite wieder herauskam. Bjálfi ließ seine Waffe sinken und blickte verwundert auf das Schwert hinab, das ihn durchbohrt hatte, doch er fiel nicht. Mit einem wilden Aufschrei hob er erneut seine Klinge und wollte Hámund erschlagen. Der sprang behände zur Seite, packte Bjálfi an den Schultern und biss ihm die Kehle durch. Da fiel Bjálfi rücklings auf einen großen Stein, der am Rande des Kampfplatzes lag, und ließ sein Leben. Dieser Ort wird seither Bjálfis Stein genannt.


  Hámund holte sich seine Tochter zurück und ritt nach Hause.


  Bjálfi wurde in einen Hügel gelegt und bestattet. Drei Tage später kehrte er von den Toten zurück. Auf seiner Schulter saß ein Rabe, der unentwegt mit dem Kopf wackelte.


  In der folgenden Nacht ging Bjálfi auf Hámunds Hof um, polterte an die Türen und ritt auf dem Dachfirst, dass es nur so krachte. Der Rabe half ihm dabei, die Hausbewohner aufzuspüren, indem er ihm mit lautem Gekrächze anzeigte, wo sie sich versteckten. In kurzer Zeit brachte Bjálfi alle Leute, die auf Hámunds Hof lebten, zu Tode, auch Þórdís und Hámund selbst.


  Bloß ein junger Hausknecht konnte sich retten. Er hatte sich im Vorratshaus in einem Fass mit gesalzenem Fisch versteckt, weshalb ihn der Rabe nicht aufspüren konnte.


  In der zweiten Nacht, die er sich im Fass verbarg, hörte der Knecht, wie ein Fremder den Wiedergänger ansprach und ihn aufforderte mit ihm zu gehen.


  Der Knecht wagte sich aus seinem Versteck und spähte zur Tür des Vorratshauses auf den Hofplatz hinaus. Im Mondlicht sah er den Raben, der mit bedenklich wackelndem Kopf über Bjálfi kreiste und dabei den Fremden taxierte. Der Unbekannte trug einen purpurroten Mantel, hatte eine fahle Haut und einen stechenden Blick.


  Bjálfi und der Fremde wurden sich einig und verließen gemeinsam den Hof. Die beiden wurden seither nie mehr gesehen, der Rabe ebenfalls nicht.


  Und so endet diese Geschichte.


  


  


  »Sehr schön. Dein Urururgroßvater hat sich große Mühe gegeben. Vielen Dank, dass ich es mir ansehen durfte.«


  Pétur nickte zufrieden und nahm das Mäppchen wieder an sich.


  »Falls das Wetter mitspielt, könnten wir morgen eine kleine Wanderung zu Bjálfis Stein unternehmen. Wir fahren rüber ans andere Ufer und gehen dem Fjord entlang bis zu der kleinen Landzunge, wo der Stein liegt. Anschließend steigen wir ein Stück den Hügel hoch und wandern auf einem leicht begehbaren Weg zurück. Was meinst du?«


  »Gerne. Die Wanderstiefel haben wir dabei«, erwiderte Heiðar.


  Rúna nickte zustimmend.


  »Ist schon eine Ewigkeit her, dass ich dort war.«


  


  


  Kurz vor Mitternacht verzogen sich alle nach oben, bloß Ulrike huschte noch rasch auf die Terrasse und rief nach der Katze, obwohl die doch stocktaub war.


  Heiðar hätte Ulrike gerne gesagt, dass die Katze Zuflucht beim Nachbarn gesucht hatte. Immerhin schaffte er es, sie etwas von ihrer Sorge um Ljósa abzulenken, als er drei Minuten später, just als Ulrike die Treppe hochkam, in Unterhose aus dem Badezimmer auf den Flur trat.


  »Huch – hast du mich erschreckt!«, japste sie und blieb auf der drittletzten Treppenstufe stehen.


  Ihr Blick streifte die Wölbung in seinem Slip, blieb einen Moment an seinem Sixpack hängen, fuhr dann weiter nach oben. Bevor sie die silbernen Narben an Unterarm und Schulter entdecken konnte, die er seit seinem Kampf mit George trug, brachte Heiðar sie dazu den Blick abzuwenden.


  »Gute Nacht, Ulrike«, wünschte er amüsiert.


  »Du meine Güte«, flüsterte sie atemlos, während sie die letzte Stufe hinter sich brachte, »was für ein schöner Mann!«


  Der schöne Mann mit den silbernen Narben verschwand in Rúnas Zimmer. Die lag schon im Bett und musterte ihn skeptisch.


  »Was grinst du so? Hast du etwa Mama geschockt?«


  Er sprang zu ihr unter die Decke und zog sie stürmisch in seine Arme.


  »Ich wollte sie nicht erschrecken, Ehrenwort!«


  »Du hättest ruhig warten können, bis sie im Zimmer verschwunden ist. Sag jetzt nicht, du hast sie nicht gehört«, tadelte Rúna vorwurfsvoll und bohrte den Zeigefinger in seinen Bauchnabel.


  »Klar wusste ich, dass sie die Treppe raufkommt, aber meine unsterbliche Seite konnte es sich nicht verkneifen.«


  Zum Beweis für seine unsterbliche Schamlosigkeit küsste er seine Gefährtin leidenschaftlich.


  »Du kennst mal wieder keine Grenzen«, gurrte sie, als er ihr kurz Gelegenheit gab, nach Luft zu schnappen.


  Er ließ von ihr ab und betrachtete sie prüfend.


  »Stört es dich?«


  »Nein ... Solange du leise knurrst.«


  Die wenigen Kleidungsstücke flogen davon, dann überließen sie sich der Leidenschaft und fanden zusammen, eng umschlungen von dem silbernen Band, das sie zu liebenden Gefährten machte. Heiðar bemühte sich, ganz leise zu knurren, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Rúna fiel wenig später in seinen Arm geschmiegt in einen tiefen Schlaf. Heiðar griff nach dem Plüschhund am Kopfende und betrachtete ihn schweigend. Er konnte doch gar nicht vergessen.


  


  


  Wie üblich war er lange vor ihr wach. Er vergrub sein Gesicht in ihrem honigblonden Haar und drückte sich eng an ihren Rücken, damit ihre Herzen Haut an Haut pochten.


  Kurz vor halb sieben war es so weit. Rúnas Puls erhöhte sich, ihr Körper krampfte zusammen. Sie warf sich in Heiðars Armen herum, trieb ihm die Fingernägel in die Brust, strampelte mit den Beinen, wand sich und schrie nach ihrem Bruder.


  Er weckte sie vorsichtig und wiegte sie sanft, bis es vorbei war. Versuchte ihr den Schmerz abzunehmen, so wie jedes Mal. Ihre Schreie hatten alle aus dem Schlaf gerissen.


  »Wird sie jemals darüber hinwegkommen?«, hörte er Ulrike flüstern.


  »Ich weiß es nicht, mein Herz. Wir sollten sie überreden, nochmals mit einem Psychologen zu sprechen«, erwiderte Pétur leise.


  


  


  Ein Jahr nach Júlíans Tod hatten die Albträume angefangen. Anfangs glaubten sie, es gehöre zum natürlichen Trauerprozess und würde sich irgendwann legen, aber Rúna kam nicht gegen ihre Schuldgefühle an. Sie gab sich die Schuld an Júlíans Tod.


  Eine erste Therapie bei einem Kinderpsychologen in Reykjavík hatte gut angeschlagen, die Träume blieben für längere Zeit weg. Als Rúna in die Pubertät kam, regten sich ihre Schuldgefühle wieder umso stärker, doch sie weigerte sich standhaft, nochmals eine Therapie zu machen. In seiner Not versuchte Pétur einmal, sie mit dem schrecklichen Erlebnis zu konfrontieren, indem er sie zwingen wollte, an den Unglücksort zurückzukehren. Sie hatte ihn gebissen, getreten und geschlagen, und ihr Geschrei hatte sämtliche Nachbarn auf den Plan gerufen. Pétur hatte aufgegeben.


  Nachdem Rúna sich mit sechzehn in Elías verliebte, hatte sie der Traum kaum noch gequält. Elías war gut gewesen für ihre wunde Seele. Er wäre auch heute noch der richtige Mann für sie, war Pétur überzeugt.


  Bettwäsche und Schlafanzüge raschelten, als Pétur und Ulrike einander innig umarmten, um den dunklen Erinnerungen besser gewachsen zu sein.


  


  


  Da Heiðar mit dem Albtraum gerechnet hatte, lag ein feuchter Waschlappen bereit, mit dem er Rúna fürsorglich die Tränen abwusch. Sie schniefte heftig und wurde immer wieder von Schluchzern geschüttelt. Er hielt sie fest und versuchte den Schmerz weg zu streicheln.


  


  


  »Ich will duschen, mein Kopf tut weh«, murmelte sie an seiner Schulter, als es vorbei war. Ihre Stimme klang kratzig und belegt vom vielen Weinen.


  »Kommst du mit?«


  Sie huschten gemeinsam ins Bad und stellten sich aneinandergeschmiegt unter den wärmenden, schweflig riechenden Wasserstrahl. Heiðar massierte zärtlich ihre verkrampften Schultern.


  »Besser? Was macht dein Kopf?«


  Sie nickte stumm und griff zum Duschgel, um ihren Gefährten liebevoll einzuseifen.


  


  


  Zwölf Minuten später setzten sie sich schweigend zu Rúnas Eltern an den reichlich gedeckten Küchentisch. Heiðar sah die gequälten Blicke, die jeder zu verbergen versuchte. Alle trugen denselben Schmerz in den Augen. Der Albtraum lag wie zäher Nebel über ihnen und drückte ihnen die Luft ab. Heiðar wusste, dass es jedes Mal so war, jeder Besuch im Elternhaus auf diese Weise überschattet wurde. Sie drehten sich in dieser Spirale aus Schmerz, die keine unbeschwerte Freude zuließ. Sich wiederzusehen bedeutete jedes Mal erneut diesen Schrecken durchleben zu müssen. Sich auf ein Neues der unbewältigten Trauer, der alles erdrückenden Ohnmacht zu stellen. Keinen Ausweg zu finden, weil dieser Trauerpfad schon so festgetreten war, dass sie es nicht schafften, einen Schritt in eine neue Richtung zu tun.


  


  


  Rúna aß bloß etwas Toast und trank einen Becher Kaffee. Als sie den letzten Schluck in sich hineingezwungen hatte, fasste Heiðar nach ihrer Hand.


  »Komm.« Er zog sie vom Stuhl hoch und führte sie zur Haustür, hielt ihr wortlos den Parka hin und reichte ihr die Stiefel, schlüpfte dann selbst in Schuhe und Jacke.


  »Wir gehen jetzt gemeinsam da raus, Rúna. Du musst das endgültig hinter dir lassen.«


  »Nein! Ich kann nicht!«


  Keuchend verzog sie das Gesicht und ihr ganzer Körper krampfte schon wieder zusammen. Heiðar öffnete rasch die Haustür und zog seine Gefährtin hinaus in die morgendliche Dunkelheit.


  »Nein, ich will nicht! Ich kann das nicht!«


  Sie stemmte sich gegen ihn und schluchzte verzweifelt, aber er ließ nicht locker.


  Ulrike und Pétur waren ihnen zur geöffneten Haustür gefolgt und beobachteten besorgt, wie Heiðar die widerstrebende Rúna über den verschneiten Fußweg zur Einfahrt schleifte. Es tat ihm leid sie diesem Anblick auszusetzen.


  »Lass mich! Nein, ich will nicht!«


  Sie strampelte und weinte, wollte um keinen Preis raus auf die Straße.


  »Du musst das hinter dich bringen, Rúna.«


  Ihre Gegenwehr beeindruckte Heiðar kein bisschen, er hielt sie weiter fest – ohne ihr wehzutun – und schleppte sie auf den vereisten Gehsteig. Ihr Weinen wurde zum Wimmern, sie versuchte sich fallen zu lassen, aber er zog sie wieder hoch.


  »Ich bin bei dir, Rúna, ich halte dich. Lass die Erinnerung zu, damit der Traum dich nicht länger quält.«


  


  


  »Ich geh jetzt dazwischen, das reicht!«, schnaubte Pétur aufgebracht und stürmte aus dem Haus, um Heiðar zu stoppen.


  Ulrike eilte ihm hinterher und hielt ihn am Arm zurück.


  »Warte Pétur. Möglicherweise schafft er, wozu wir keine Kraft mehr haben. Lass es ihn versuchen.«


  Pétur blickte zweifelnd zu Boden.


  


  


  Rúna stand zitternd an der Gehsteigkante.


  »Bist du bereit? Gib mir deinen Schmerz.«


  Sie drückte so fest, als wollte sie Heiðars Hand zerquetschen, dann machten sie gemeinsam den ersten Schritt auf die Fahrbahn. Er ließ sie ausatmen und sich sammeln, führte sie dann Schritt für Schritt über die breite Straße, über diesen Todesstreifen, der einem achtjährigen Mädchen einst das Liebste nahm, was sie kannte. Sie brauchten zehn Schritte, jeder einen Zentner schwer, erfüllt von unbewältigtem Schmerz.


  Auf dem gegenüberliegenden Gehsteig hielten sie inne.


  »Das hast du sehr gut gemacht, Rúna. Du warst ungeheuer tapfer.«


  


  


  Ein tiefer Schluchzer rührte an dem zugemauerten Teil ihres Herzens und presste die verdrängten Gefühle unter großer Kraftanstrengung heraus. Von selbst wandte Rúna sich nach links, ohne dass Heiðar darauf drängen musste. Genau wie damals war sie auf dem Weg zu Katríns Elternhaus. Katríns Familie war ein halbes Jahr nach dem Unfall weggezogen, weil sie die Tragödie der Nachbarn von gegenüber nicht ertragen hatten. Rúna verlor damals nicht bloß ihren Bruder, sondern auch ihre beste Freundin.


  Beim Gartentor angelangt, blieben sie stehen. Rúna drehte sich um und blickte starr zu ihrem Elternhaus hinüber. Sie ließ die Erinnerung zu: Júlían stürzte aus dem Haus, rief ihr dabei etwas zu, flitzte ungestüm durch die Einfahrt, überquerte den Gehsteig und rannte direkt auf die Straße. Wie ein hungriges Monster schoss der dunkle Wagen auf ihn zu.


  »Júlí! Pass auf, das Auto!«, schrie sie, aber es war bereits zu spät. Der mächtige Kühlergrill des Wagens hatte Júlían erfasst. Der kleine Junge wurde brutal durch die Luft geschleudert und blieb auf dem Gehsteig liegen, nur wenige Meter von Rúna entfernt.


  »Júlí, Júlí!«


  


  


  Rúna hatte auch jetzt geschrien. Heiðar fühlte den Schrei durch ihren erstarrten Körper fließen. Er versuchte die Qual herauszuziehen.


  Gegenüber in der Einfahrt standen ihre Eltern, schlotternd vor Schmerz und Kälte, ohne Jacke und in Pantoffeln. Ulrike weinte haltlos, während Pétur die Szene mit versteinerter Miene verfolgte. Die Vorhänge in den Nachbarhäusern bewegten sich, als neugierige Zuschauer sich für das Geschehen auf der Straße interessierten. Gæfa stand reglos am Fenster im ersten Stock und verfolgte, was Heiðar mit ihrer Schwester machte. Sie sah aus, als wollte sie ihn schlagen.


  Rúna riss sich los, rannte den Gehsteig entlang bis zu der Stelle, an der Júlían in seinem Blut gelegen hatte. Sie brach zusammen. Hockte schluchzend auf dem kalten, mit Schneematsch bedeckten Asphalt und versuchte ihre Hände darin zu vergraben.


  Heiðar kauerte sich neben sie, legte seine Arme um sie und küsste sanft ihre wirren Locken. Er hielt sie weiter fest und wartete, bis endlich die schwarze Pfütze aus ihrem Herzen herausgedrückt wurde. Er saugte sie auf wie ein Löschpapier, knüllte den Schmerz zusammen und schickte ihn ins Morgendunkel hinaus.


  Das Schluchzen wurde allmählich leiser und hörte schließlich ganz auf.


  


  


  Rúnas Herz fühlte sich mit einem Mal heller und leichter an. Es war ihr gelungen, die Mauer aus Schmerz niederzureißen. Jetzt konnte sie anfangen, die Steine abzutragen, fühlte sich nun in der Lage, mit dem Verlust des geliebten Bruders umzugehen.


  Sie sah nicht länger das tote, blutüberströmte Kind auf dem Gehsteig liegen. Júlían stand lachend vor ihr, Grübchen in den Wangen, Schalk in den Augen. Er hob die kleine weiche Patschhand und winkte seiner großen Schwester zu, wie er es jeweils getan hatte, wenn sie morgens zur Schule ging.


  Es ist in Ordnung, Rúna. Da wo ich bin, ist es schön, schien er ihr zuzuflüstern. Er verzog auf diese unvergleichliche, unwiderstehliche Lausbubenart seinen Mund zu einem breiten Grinsen, dann löste er sich in Luft auf, ging in den dichten Morgennebel über, der sie einhüllte.


  Rúna atmete befreit auf. Das schreckliche Trauma war überwunden, sie hatte es endlich geschafft. Dank Heiðars Beharrlichkeit und mit seiner Hilfe. Er half ihr aufzustehen und zog sie in seine Arme.


  Sie blickte in die saphirblauen Augen.


  »Danke, dass du mich befreit hast.«


  »Jederzeit. Du sollst dich nie wieder derart quälen.«


  Er küsste die Tränen von ihrem Gesicht und strich ihr besänftigend über den Rücken. Sie blieben noch eine Weile eng umschlungen auf dem Gehsteig stehen, bevor sie sich voneinander lösten und Hand in Hand die Straße überquerten, die nun endlich ihren Schrecken verloren hatte.


  


  


  Ulrike und Pétur schlossen ihre befreite Tochter in die Arme. Pétur reichte Heiðar die Hand und zog ihn kurz an sich. Ulrike umarmte ihn ebenfalls und küsste ihn auf die Wangen, er klopfte ihr liebevoll auf den Rücken. Gæfa stand stumm auf dem Treppenabsatz und blickte sie an. Sie schien Heiðar nicht länger schlagen zu wollen. Aber sie hatte auch keine Lust zu wandern, was sie ihrer Familie kurz darauf deutlich klarmachte, als sich alle für eine weitere Tasse Kaffee um den Küchentisch versammelten.


  »Vergesst es! Den blöden Stein hab ich bestimmt schon hundert Mal gesehen. Ich treff mich später mit Dísa.«


  Bjálfis Stein


  


  


  Pétur und Ulrike wanderten absichtlich ein Stück vorneweg, damit sie sich leise unterhalten konnten.


  »Heiðar hat heute Morgen ein Wunder vollbracht. Ich begreife immer noch nicht, was er gemacht hat, aber der dunkle Schatten ist weg. Es ist sichtbar und fühlbar. Er hat Rúna von ihrem Schmerz befreit – und uns ebenfalls«, raunte Ulrike. »Er hat uns eine Tür geöffnet, damit wir endlich weiterkommen in unserer Trauerarbeit. Heiðar ist ein bemerkenswerter Mann, das dürfen wir niemals vergessen.«


  Pétur strich sich nachdenklich über den grau-blonden Bart.


  »Heiðar hat in einem Anlauf erreicht, was ich jahrelang selbst erfolglos versucht habe. Es beschämt mich, dass ich meine Tochter so lange ihrem Schmerz ausgesetzt ließ. Dass ich einfach aufgegeben habe. Heiðar ist kein charmanter Windhund, ich habe mich getäuscht. Er ist ein feiner Kerl.«


  Ulrike hatte zu ihrer Unbeschwertheit zurückgefunden.


  »Weißt du nicht mehr, wie es bei uns war? Papa hat geglaubt, du bist ein ungehobelter Barbar, der es auf unschuldige Mädchen abgesehen hat!«


  Sie lachte und drückte ihrem Barbaren im Gehen einen liebevollen Kuss auf den Mund. Pétur blickte ihr für einen Moment tief in die grüngoldenen Augen und gab ihr dann den Kuss zurück.


  »Habe ich nicht gründlich bewiesen, dass ich ein anständiger Kerl bin?«


  »Und ob, mein Liebster. Und Heiðar hat heute wohl auch gründlich bewiesen, dass es ihm ernst ist mit Rúna.«


  


  


  Sie brauchten etwa eineinhalb Stunden bis zu der kleinen Landzunge, auf der Bjálfis Stein lag. Ein schmaler Trampelpfad führte auf das kleine Stückchen Erde, das in den Eyjafjord hineinragte. Mittendrin, umgeben von wuchernden Strauchbirken, lag ein grauer Findling. Er war auf der Oberseite abgeflacht und stellenweise mit Moos bewachsen. Die Zeit und die raue Witterung hatten sanfte Mulden hineingefressen.


  Heiðar blieb eingangs der Landzunge stehen und blickte gebannt zum Stein. Sanft, aber bestimmt hinderte er Rúna daran, ihren Eltern zu folgen.


  »Was ist?«, fragte sie und blickte verwundert zu ihm hoch.


  Er gab keine Antwort, als hätte er sie nicht gehört, und starrte weiter zu der Stelle, an der Bjálfi der Geschichte zufolge gestorben war.


  Pétur hievte den blauen Rucksack von den Schultern, schmiss ihn mit Schwung auf den Stein und öffnete ihn. Ulrike nahm Trinkbecher, eine Thermosflasche mit heißem Tee, eine Packung Vanillecremekekse und eine Toastbrottüte mit Sandwiches entgegen und richtete alles für ein Picknick her.


  »Kommt ihr? Ihr könnt bestimmt einen Imbiss vertragen«, lockte sie und winkte auffordernd.


  Heiðar ging zögerlich ein paar Schritte näher. Er hielt Rúnas Hand ungewöhnlich fest und passte auf, dass sie hinter ihm blieb.


  »Wir sollten nicht an dieser Stelle rasten«, wandte er zögerlich ein.


  Pétur schwang sich grinsend auf die Kante des Steins und biss in sein Schinkenbrot. Ulrike streckte ihnen lachend die Tüte entgegen.


  »Ach was! Das machen wir seit Jahren so. Der gute alte Bjálfi hat nichts dagegen. Was möchtet ihr? Ich hab Schinken, Käse und geräuchertes Rentier.«


  »Danke, ich möchte nichts«, erwiderte Heiðar und ignorierte stur die angebotenen Leckereien. Rúna fischte sich ein Käsebrot heraus, blieb aber etwas auf Abstand. Es musste einen triftigen Grund geben für Heiðars komisches Benehmen.


  »Nimm das nicht so ernst, Heiðar. Es ist bloß eine gruselige Geschichte. Ich glaube, mein Urururgroßvater hat alles erfunden, um unsere Familiengeschichte etwas interessanter zu machen«, beruhigte Pétur.


  »Was ist mit dir los?«, wisperte Rúna zwischen zwei Bissen. Sie konnte kaum erwarten, dass er endlich herausrückte.


  Heiðar zog sie hinters Gebüsch, damit ihre Eltern nicht mithören konnten.


  »Ich hatte eben eine Vision. Es ist unglaublich, Rúna, aber die Geschichte von Bjálfi scheint sich tatsächlich so zugetragen zu haben.«


  »Willst du mich veräppeln?«


  »Nein, absolut nicht«, er guckte ganz empört. »Das ist zur Abwechslung kein blöder Scherz.«


  Sie war baff. Die Geschichte ist doch bloß erfunden, müsste sie vernünftigerweise einwenden. Dass ihr Vater ein bisschen nach Hund roch, könnte genauso gut eine Laune der Natur sein. Nach gängigen menschlichen Erkenntnissen gab es weder Abendwölfe noch Unsterbliche. Wäre Heiðar ein Mensch, würde sie nicht an Übernatürliches glauben. Aber so ...


  »Was hast du gesehen?«


  »Ich sah Bjálfi. Als er noch lebte, trug er dasselbe Blitzen im Auge wie dein Vater – er ist tatsächlich euer Vorfahre. Vielleicht hat Péturs besonderer Duft doch etwas zu bedeuten.«


  Rúna brachte den Mund nicht zu. Sie war mit ihrer Familie schon x-mal hier gewesen, ohne dass ihnen das Geringste aufgefallen wäre. Sie hielten die Geschichte für Fantasie. Kaum war Heiðar mit von der Partie, waren sie mittendrin in einer Isländersaga!


  »Erzähl weiter«, drängte Rúna und drückte kräftig seine Hand.


  »Ich sah, wie er mit Hámund kämpfte. Wie Hámund Bjálfi mit seinem Schwert durchbohrte und wie er ihm anschließend die Kehle durchbiss. Wie in der Geschichte beschrieben, fiel Bjálfi rücklings auf den Stein und starb.«


  Rúna verzog angewidert den Mund. Die alten Isländer waren ja tatsächlich so barbarisch gewesen. Was, wenn die Vision plötzlich Wirklichkeit wurde und sich ihre Eltern mitten im Kampfgetümmel wiederfanden? Der tote Bjálfi würde geradewegs in die Picknicktafel fallen. Igitt – ihr war der Appetit auf Käsebrot plötzlich vergangen.


  »Wir sollten Mama und Papa da wegholen.«


  »Sie werden kaum auf mich hören, ohne dass ich einen Bann ausspreche«, entgegnete Heiðar zweifelnd. Er wollte ihre Eltern wohl um keinen Preis beeinflussen, was Rúna sehr anständig fand.


  »Da ihr schon oft hier wart, scheint Bjálfi euch zu tolerieren, aber ich weiß nicht, was er von mir hält, deshalb gehe ich nicht näher an den Stein ran.«


  Ihr fuhr es eiskalt über den Rücken. Was passierte wohl, wenn ein wiedergekehrter Abendwolf auf ein Halbwesen traf? Bei den Elfen war es doch schon schlimm genug! Sie dachte an die Wanderung im vergangenen Herbst, als Heiðar absichtlich zu dicht an einen Elfenhügel herangegangen war. Als sie noch nicht wusste, dass er ein Halbwesen war, er sie dazu bringen wollte, sich unerklärlichen, übernatürlichen Dingen zu öffnen.


  »Ist er hier?«, fragte sie bange und hielt seine Hand ganz fest.


  Heiðar schüttelte beruhigend den Kopf.


  »Nein, ich hatte bloß diese Vision. Sie ging noch weiter.«


  »Erzähl!«


  »Anschließend sah ich, wie Bjálfi nach seiner Wiederkehr auf Hámunds Gehöft umging, wie der Rabe ihm half alle Bewohner aufzuspüren, damit er sie töten konnte. Alle – bis auf jenen Knecht, der sich im Vorratshaus versteckte. Und ich sah den Fremden, der ihn aufforderte, ihn zu begleiten.« Seine Miene nahm einen ernsten Zug an. »Du hattest recht mit deiner Vermutung, Rúna. Der geheimnisvolle Fremde war eindeutig ein Unsterblicher. Und ich habe schon einmal von ihm geträumt.«


  Sie schnappte nach Luft und wartete, dass er weitererzählte, aber er hob bloß den Zeigefinger an den Mund.


  »Wir sollten aufbrechen, es wird gleich schneien«, klang Péturs sonorer Bass hinterm Birkengebüsch hervor. Heiðar schaute besorgt zu den dicken Schneewolken hinauf und zog Rúna mit sich.


  »Wir sprechen zu Hause darüber«, raunte er ihr zu. »Ich bin gespannt, was Fionn dazu sagt.«


  Ja, das war sie auch. Gespannt wie ein Flitzbogen, und vor allem hatte sie recht gehabt! Sie freute sich schon auf Fionns verblüffte Miene, wenn sie ihm mitteilten, dass diese vermeintlich erfundene Isländersaga zur Vampirgeschichte mutiert war.


  


  


  Pétur warf sich den Rucksack über, fasste Ulrike an der Hand und führte sie über den schmalen Pfad zum Fuß des Hügels zurück, dann ging es flott bergauf. Der Schnee ließ nicht lange auf sich warten. Bald fielen dicke Flocken vom Himmel und der Wind frischte unangenehm auf. Das Schneetreiben wurde immer dichter, der mit rutschigem Geröll gespickte Weg war kaum noch zu erkennen, außerdem dämmerte es bereits. Heiðar zog Rúna im Gehen an sich und legte den Mund an ihr Ohr, damit sie ihn trotz heulendem Wind verstand:


  »Es ist besser, wenn ich euch führe, komm mit nach vorn.«


  Sie schlossen zu Rúnas Eltern auf, die Hand in Hand in gebeugter Haltung gegen den Schneesturm ankämpften. Heiðar musste Pétur auf die Schulter klopfen, damit er ihn bemerkte.


  »Ich führe euch.«


  Pétur kniff angestrengt die Augen zusammen. Er konnte kaum etwas sehen im peitschenden Schnee und rückte ganz nah an Heiðar heran, um seine Worte zu verstehen. Heiðar konnte die Augen ganz normal geöffnet halten, die Schneeflocken störten ihn nicht die Bohne. Er suchte Péturs Blick.


  »Lass mich vorgehen.«


  Das Wetter war viel zu lausig, die Situation zu gefährlich, um lange Diskussionen zu führen. Heiðar nickte noch einmal eindringlich, damit Pétur sich fügte.


  Rúna blieb in seinem Windschatten und hielt sich an seiner Hand fest. Dank seiner hochsensiblen Sinne konnte er sich problemlos orientieren und würde sie alle sicher nach Hause bringen. Wenn Ulrike das wüsste, bräuchte ihr Herz nicht so heftig zu pochen. Heiðar roch ihre Angst. Sie fürchtete sich vor dem unberechenbaren Wetter, obwohl sie schon so viele Jahre in Island lebte. Ihr Schritt wurde langsamer und schwerfälliger, und sie rutschte immer häufiger aus. Heiðar passte sein Tempo an, lauschte auf die drei Herzschläge und die angestrengten Atemzüge.


  


  


  Nach einer Stunde war der Spuk vorbei. Es hörte auf zu schneien, selbst der Wind beruhigte sich etwas.


  »Donnerwetter, wir sind immer noch auf dem angestammten Weg!«, stellte Pétur verblüfft fest.


  Heiðar reagierte nicht auf sein Lob, sondern ging einfach mit stoischer Miene weiter. Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie Rúnas Vater stirnrunzelnd den Kopf schüttelte. Auch wenn er nun endlich Gnade vor ihm gefunden hatte, und sich als feiner Kerl fühlen durfte, musste Heiðar aufpassen, nicht unnötig Péturs Misstrauen zu erregen.


  Nebenbuhler


  


  


  Elías hatte sich, wie fast jeden Samstag, mit seinem Freund Matti zum Bowling verabredet. Vor der Bowlinghalle parkte Péturs dunkelroter Toyota. Elías befiel ein aufgeregtes Kribbeln. Ob sie hier war?


  


  


  Matti und er betraten die Halle, mieteten eine Bahn und nahmen ihre Schuhe entgegen. Elías renkte sich beinahe den Hals aus, als er die gut besuchte Halle nach Rúna absuchte. Da! An der hintersten Bahn! Ulrike rutschte grade die Kugel aus der Hand und rollte träge in die seitliche Rinne. Rúnas honigblonder Schopf wippte fröhlich auf und ab, als sie ihre Mutter lachend umarmte. Pétur schaffte einen Spare. Und dann ließ ein dunkelhaariger sportlicher Typ seine Kugel rollen und brachte die Pins alle zu Fall. Strike.


  Elías schloss gequält die Augen. Er hätte es wissen müssen. Rúna hatte ihren Neuen mitgebracht. An Weihnachten hatte Elías bei Rúnas Familie vorbeigeschaut, weil er hoffte, sie dort anzutreffen. Ulrike hatte ihm schonend beigebracht, dass Rúna einen neuen Freund hatte. Ausgerechnet Heiðar Kristínarson – der ehemalige Handballstar. Ein Torjäger und sensationeller Kreisläufer, berühmt für seine Zweikampfstärke und die Fähigkeit, selbst die unmöglichsten Zuspiele in einen Treffer zu verwandeln. Berüchtigt für seinen lockeren Lebenswandel. Wie konnte Rúna sich bloß mit ihm einlassen! Mit diesem Schönling, der aussah wie ein Pin-up-Posterboy aus der Parfumwerbung, den die Frauen sich übers Bett hängten. Hatte es Rúna nicht gereicht mit dem deutschen Pferdefatzke, der ihr letztes Jahr das Herz gebrochen hatte?


  Elías fühlte eine wütende Hitze aufsteigen. Sein Kiefer schmerzte, weil er schon die ganze Zeit die Zähne zusammenbiss.


  Matti und er hatten ihre Bahn erreicht, schlüpften in ihre Bowlingschuhe und wählten ihre Kugeln.


  »Elías!«


  Gæfa hatte ihn gesehen und winkte übertrieben. Er bedeutete Matti, dass er gleich wiederkommen würde. Die Kugel ließ er an der Bahn zurück. Könnte sonst leicht passieren, dass sie ihm aus der Hand rutschte und dem blassen Schönling an den Kopf flog.


  Ulrike und Pétur guckten etwas komisch in seine Richtung. Rúna und ihr Neuer schienen nicht besonders begeistert. Der abgehalfterte Handballstar musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen und legte demonstrativ seinen Arm um Rúna.


  »Hey Elías – lass dich drücken!«


  Gæfa flog ihm entgegen und fiel ihm um den Hals, um ihn freudig zu begrüßen.


  »Sæl, kleines Mädchen.«


  Er küsste sie liebevoll auf die Wange und drückte sie, schob sie dann sanft ein wenig zur Seite, um endlich zu Rúna zu gelangen. Sie war schön wie eh und je. Diese grüngolden leuchtenden Augen, die einen verzauberten. Die schimmernden Locken, in die man unwillkürlich hineingreifen wollte. Die rosigen, weichen Lippen, die irgendwie blumig schmeckten. Die zarte Haut, die immer ein bisschen nach Sonnenschein roch. Er dachte daran, wie er sie als sechzehnjähriger Lümmel erobert hatte: das erste Date, der erste Kuss, das erste Mal. Es hätte niemals enden müssen.


  »Hallo Rúna.«


  Er zog sie an sich und küsste ihre Wange. Das musste sie ihm gewähren. Tief sog er ihren Duft in sich ein, strich zärtlich über ihre Schultern. Wenn er sie bloß auf den Mund küssen dürfte, um diesen Blumenduft zu schmecken!


  Rúna erwiderte den Kuss, als wäre sie in Eile, löste sich dann hastig von ihm und stellte ihren Posterboy vor. Heiðars Hand war eiskalt, der Griff unangenehm fest. Elías brach der Schweiß aus. Seine Schläfen pochten. Rasch entzog er sich der kräftigen Hand und wandte sich an Rúna.


  »Wie gehts dir denn so? Was macht die Hauptstadt?«, brachte er mühsam zustande.


  »Alles klar soweit. Ich arbeite immer noch bei Valmundsson und kürzlich bin ich umgezogen.«


  Sie schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln, als wäre er bloß ein Kunde in besagter Buchhandlung.


  »Umgezogen?«


  Was bedeutete das? Der Schweiß rann ihm in den Nacken, die Wut raste durch seine Adern.


  »Wohnst du bei ihm?« Er streifte den Schönling mit einem kurzen, vernichtenden Blick.


  »Ja, wir wohnen zusammen«, antwortete Rúna kühl und fasste nach der Hand des Posterboys, als wollte sie ihn an die Leine nehmen.


  »Aha«, zwang Elías aus sich heraus.


  Rúna hatte damals tausend Gründe vorgeschoben, warum sie nicht mit ihm zusammenziehen konnte. Wir sind zu jung, eine eigene Wohnung ist zu teuer, das ist mir zu eng, zu früh, ich will erst ins Ausland und dann eine Ausbildung machen, waren ihre Argumente gewesen.


  Sie war immer noch jung, hatte keine richtige Ausbildung gemacht, war erst seit Kurzem mit diesem Typen zusammen und teilte doch fröhlich Tisch und Bett mit ihm.


  Innerlich vibrierte er. Die rasende Wut wollte aus ihm hervorbrechen wie ein wütendes Raubtier. Er fühlte den Drang, diesem schönen Posterboy an die Kehle zu springen und ihn in Stücke zu reißen.


  »Heiðar, du bist an der Reihe!« Ulrike winkte, aber der Posterboy blieb stur an Rúnas Seite. Wollte sie ihm keine Sekunde überlassen.


  »Also dann, wir müssen wieder«, meinte Rúna entschuldigend.


  »Ja dann ...«


  Elías nickte lahm und rümpfte die Nase. Die beiden wandten sich ab, um weiterzuspielen. Der Schönling schaffte schon wieder einen Strike.


  Ulrike und Pétur fühlten sich verpflichtet herüberzukommen und Elías zu begrüßen.


  »Komm uns mal wieder besuchen«, meinte Ulrike im Plauderton.


  »Ha? Was meinst du?«


  Er blickte bloß wie hypnotisiert zu Rúna hinüber, die gerade elegant Anlauf nahm, den rechten Arm schwingen ließ, das Knie beugte und im richtigen Moment die Kugel losließ. Wie sie gebannt den Lauf der Kugel verfolgte, mit weit geöffneten strahlenden Augen, sich geschmeidig aufrichtete, die Fäuste in freudiger Anspannung leicht geballt. Die Kugel rollte mitten in die Pins hinein und fegte sie alle vom Parkett.


  »Strike!«


  Sie hüpfte vor Freude, strahlte wie eine kleine Sonne, die längst für einen anderen schien. Dieser andere schlang die Arme um sie, hob sie hoch und wirbelte sie überschwänglich herum. Presste stürmisch die Lippen auf ihren schönen Mund und machte klar, dass sie ihm gehörte.


  Elías’ einziger Trost war, dass der Schönling sie eines Tages verlassen würde. Solche Typen waren nicht für die Ewigkeit. In ein paar Wochen oder Monaten würde Rúnas Herz gebrochen werden, und dann stünde er bereit. Rúna würde endlich erkennen, wer gut für sie war, mit wem sie ihr Leben verbringen sollte.


  


  


  Heiðar war immer noch verstimmt, als sie ein paar Stunden später im Bett lagen. Rúna schmiegte sich an ihn und küsste seine nackte Schulter.


  »Elías liebt dich immer noch«, stellte er tonlos fest.


  Sie seufzte leise und strich liebevoll über seinen langsamen Herzschlag.


  »Du weißt, dass ich dich liebe, Heiðar.« Die blonden Locken kitzelten ihn am Hals, als sie leicht den Kopf bewegte.


  »Du brauchst dir wegen Elías keine Sorgen zu machen. Diese Sache ist schon längst abgeschlossen.«


  »Geht seine Familie auch auf Bjálfi zurück? Er riecht ein bisschen nach Hund.«


  »Ja, wir haben denselben Vorfahren, schließlich sind ja alle Isländer irgendwie verwandt. Womöglich lag es daran, dass ich mich in ihn verliebt habe, weil er mir vertraut war. Und als ich mich von meiner Familie ablöste, musste ich mich auch von ihm trennen.«


  »Vielleicht wäre es besser, wenn du zu ihm zurückgekehrt wärst. Ihr entstammt derselben Blutlinie, das verbindet. Er könnte dir ein normales Leben bieten, ohne Blut, Angst und unsterbliches Gehabe.«


  Rúna stützte sich auf den Ellbogen, damit sie Heiðar in die Augen sehen konnte. Es war dunkel im Zimmer, aber er ließ sie seinen intensiven Blick spüren, der ihr begreiflich machen sollte, dass er ihr komplett ausgeliefert war. Dass sie mit seinem Herzen verfahren konnte, wie ihr beliebte, aber dass er niemals aufhören würde, sie zu lieben.


  »Hör auf mit dieser noblen Selbstlosigkeit! Du willst mich und ich will dich, obwohl du ein Halbwesen bist. Seit dem furchtbaren Erlebnis in London weiß ich, wie viel du mir bedeutest. Ich hatte noch nie solche Angst in meinem Leben und habe bloß gehofft, dass George mich auch tötet, wenn du gestorben wärst.«


  Ihre schönen Augen füllten sich mit Tränen, eine davon rollte über ihre Wange. Heiðar fing sie mit dem Zeigefinger auf und sah unverwandt in den verschwommenen grüngoldenen Blick, wollte darin ertrinken. Rúna fuhr mit leiser Stimme fort:


  »Was du heute Morgen für mich getan hast, hätte sonst niemand gewagt. Du hast das mit mir durchgestanden. Papa hat es einmal versucht, aber er gab auf, weil ich mich so sehr wehrte. Niemand hatte bisher den Mut, mich zu zwingen, mich meinem Trauma zu stellen. Jetzt kann ich weitergehen und Júlían endlich loslassen. Ich bin dir sehr dankbar dafür. Wir können einander so vieles geben, und ich freue mich auf meine Zukunft mit dir, auch wenn ich vor manchen Dingen Angst habe.«


  Sie beugte sich zu ihm herab, um ihn zärtlich zu küssen.


  »Sag, dass du mich willst.«


  Er schlang seine Arme um sie.


  »Ich will dich. Und ich will dich niemals verlieren.«


  Sie kamen sich näher, ihre Körper verschmolzen ineinander, wurden eins.


  


  


  Ulrike stand in Hausschuhen und Strickjacke auf der Terrasse und rief nach der Katze, obwohl die doch stocktaub war.


  


  


  Ljósa blieb ihrem Zuhause auch in dieser Nacht fern, aber es wurde auch niemand durch Rúnas Schreie geweckt. Der schreckliche Albtraum blieb aus. Alle waren erleichtert und hofften, dass er sie nie wieder quälen möge.


  


  


  Als Rúna gegen halb acht erwachte, hielt Heiðar wieder den Plüschhund in der Hand und grübelte. Er kannte dieses struppige Ding, aber die fehlende Erinnerung wollte ihm das Gegenteil beweisen. Da war ein schwarzes Loch in seinem unfehlbaren, halb unsterblichen Hirn. Eine kleine Lücke in den sauber aufgereihten, jederzeit abrufbaren Erinnerungen. Wenn er auch sonst zur Schlampigkeit neigte – in seinem Kopf hielt er Ordnung. Was diesen Hund betraf, konnte er sich bloß auf Rúnas kindliche Erinnerung stützen.


  »Du hast erzählt, dass ein Junge deinen Hund zurückgebracht hat. Kannst du dich daran erinnern, wie er aussah?«


  »Nein, ich weiß bloß noch, dass er freundlich gelächelt hat.«


  Heiðar rief sich ins Gedächtnis, wie oft er in jenen schweren Jahren gelächelt hatte. Nicht besonders oft.


  »Ich glaube, ich war der Junge, der dir diesen Hund zurückgebracht hat. Allerdings habe ich keinerlei Erinnerung daran, was seltsam ist. Ich kann mich sonst an alles erinnern, sogar an den Moment meiner Geburt.«


  »Tatsächlich? Wie war das?«


  »Es wurde plötzlich hell und laut, und da waren Svanfríðurs warme Hände, die mich festhielten, und ihre beruhigende Stimme. Sobald sie mich auf Mamas Bauch legte, fühlte ich mich wieder geborgen. Ihr Duft, ihre Stimme und ihr Herzschlag waren mir vertraut, das gab mir Sicherheit in dieser neuen, großen Welt, in die ich hineinkatapultiert worden war.«


  Rúna stellte sich vor, wie der kleine Heiðar blutverschmiert und runzlig ins grelle Licht geblinzelt hatte.


  »Und seither kannst du dich an alles erinnern?«


  Er nickte. »Meine Erinnerungen sind wie ein Film in Überlänge. Ich kann jeden einzelnen Moment abrufen.«


  »Das ist unglaublich«, hauchte sie beeindruckt. »Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, wer mir meinen Snati zurückgebracht hat.«


  Er küsste sie liebevoll und stupste ihre Nase an.


  »Na ja, manchmal wäre es ganz angenehm etwas zu vergessen. Bloß nicht meine erste Begegnung mit dir. Wie ist das möglich? Als ich dich bei Valmundsson sah, war ich völlig überwältigt. Undenkbar, dass ich so etwas schon mal erlebt und es dann einfach vergessen habe.«


  »Vielleicht spielt dir dein Unterbewusstsein einen Streich und wir haben uns tatsächlich niemals zuvor gesehen. Oder deine Erinnerungen sind doch lückenhaft, weil du ein Halbwesen bist, oder weil du damals noch ein Kind warst – na ja, ein Teenager. Warum sollte ein Teenager ein freches kleines Mädchen in Erinnerung behalten? Ich glaube kaum, dass ich dich damals schon auf dieselbe Weise beeindrucken konnte. Du fandest mich wahrscheinlich ein bisschen doof, weil ich meinen Hund liegen ließ.«


  »Doof fand ich dich ganz bestimmt nicht, aber es muss wohl so ähnlich gewesen sein. Trotzdem lässt es mir keine Ruhe. Ich frage Fionn, ob er es für möglich hält, dass ich so einschneidende Dinge vergesse.«


  »Das ist eine gute Idee. Und wir müssen über meinen Vorfahren und diesen Unsterblichen aus deinem Traum sprechen.«


  Vorgeladen


  


  


  Es gab kein Fenster. Kein Licht. Kein einziges Möbelstück. Boden und Wände des Kellerverlieses waren rot gekachelt.


  Seit dreiundneunzig Stunden hockte Stellan in dieser überdimensionalen, gefliesten Grabkammer. Unsterblich begraben, Körper und Geist in den Fängen der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen. Der Wille gebrochen, bloß die Gedanken waren noch frei. Als Daniele ihn festnahm und bannte, hatte sich eine absolute Ohnmacht über ihn gestülpt, wie ein fein gesponnenes Netz, aus dem es kein Entrinnen gab. Zumindest nicht für ihn. Elizabeth war vor drei Tagen abgeholt worden. Ihr Schöpfer hatte seine Verantwortung wahrgenommen und dafür gesorgt, dass sie ein angenehmeres Quartier erhielt. Sogar ihren Bann hatte er gelöst.


  Stellan gönnte es ihr. In den vergangenen Jahren war er schon zweimal festgenommen und verhört worden. 1942 in Stockholm, 1974 in Paris. Er kannte Kellerverliese wie dieses, aber seine zarte Gefährtin durfte nicht tagelang gebannt in diesem Loch schmoren. Dass Elizabeth sich in der Obhut ihres ehemaligen Gefährten befand, ließ Stellan kalt. Sie verabscheute ihren Schöpfer und würde ihn nie im Leben bezirzen. Fionn hatte einst geschworen sich nie wieder mit ihr zu verbinden. Auf Fionns Schwur war Verlass.


  »Ich bitte darum, den Fehlbaren vor den Rat zu bringen«, drangen die Worte des Vorsitzenden ins Kellerverlies. Ein fahler Streifen Licht wurde in die Grabkammer geworfen, als die Tür sich öffnete. Michael, der Assistent des Vorsitzenden, betrat den Raum, hieß Stellan aufstehen und fasste ihn am Arm. Nicht etwa grob, einfach pro forma, weil es vorgeschrieben war, denn er würde sich Michael auf keinen Fall widersetzen. Läge er nicht in unsterblichen Fesseln, könnte er den mickrigen Assistenten leicht bezwingen. Würde ihm in einem Streich die Kehle herausreißen und den Kopf abtrennen. Stattdessen ließ er sich wie ein Stück Vieh, dem die letzte Stunde geschlagen hatte, nach oben führen. In einem der Räume hielt sich Elizabeth auf. Stellan fühlte ihre Präsenz, und er roch ihren verführerischen Duft.


  Sie traten durch eine dunkle Doppeltür ins holzverkleidete Ratszimmer. Stellan bot sich dasselbe Bild wie bei den vergangenen Vorladungen, bloß ein Teil der Akteure hatte geändert: Gabriel, der Vorsitzende, saß kerzengerade auf seinem affigen hölzernen Thron. Die vier Ratsmitglieder standen perfekt ausgerichtet, leicht versetzt zu beiden Seiten des Vorsitzenden und bildeten eine Art offenes Dreieck. Die jüngeren Ratsmitglieder hatten dabei je ein ranghöheres Mitglied im Nacken. Muckten die Jungen auf, brauchte Gabriel bloß ein Zeichen zu geben und die Altgedienten konnten ihnen bequem den Hals durchbeißen.


  Stellan musste dem Vorsitzenden gegenüber stehen bleiben. Michael hielt weiter seinen Arm fest, als wäre das unbedingt notwendig. Wie befreiend wäre es, dem Vorsitzenden ins Gesicht zu springen und die Eckzähne durch seine engelgleiche Fratze gleiten zu lassen. Die Hälse der vier Ratslakaien aufzureißen. Rollende Köpfe.


  »Wir haben uns heute hier versammelt, um dich zu den Ereignissen von London zu befragen«, unterbrach der Vorsitzende Stellans Tötungsfantasien. »Erzähl, wie du George bei der Ausführung seiner schändlichen Tat behilflich warst.«


  Freies Denken war ab sofort unmöglich. Stellan blieb gar nichts anderes übrig, als Gabriels Aufforderung zu folgen. Die Worte purzelten unkontrolliert aus ihm heraus und berichteten wahrheitsgemäß von dem üblen Komplott.


  »Am 24. Dezember nahm George Kontakt mit mir auf und bat um ein Treffen, bei dem meine Gefährtin Elizabeth nicht anwesend sein durfte. George zwang mich, Fionns Wohnsitz in Mayfair aus sicherer Distanz zu beobachten. Ich musste ihm berichten, wer wann das Haus verließ oder betrat. George wartete auf eine Gelegenheit, da Fionns Geschöpf und die Sterbliche ohne Schutz unterwegs waren.


  Als ich ihm von Mortens Besuch berichtete, wies George mich an, Morten zu töten. Da Morten die Nacht in Fionns Wohnung verbrachte, erhielt ich keine Möglichkeit, den Auftrag auszuführen.


  Am Abend des 26. Dezember fuhren das Halbwesen und die Sterbliche weg. Ich folgte ihnen unbemerkt und teilte George mit, wo sie zu finden waren. Anschließend musste ich die Überwachungskameras in der Canary Wharf manipulieren; dann half ich George, das Halbwesen und die Sterbliche getrennt zu entführen. George wollte erreichen, dass Fionn sich ihm auslieferte.


  George kümmerte sich um die Sterbliche, und ich überwältigte das Halbwesen. Ich zwang ihn, durch die Stadt zu fahren, bevor wir uns zur Isle of Dogs aufmachten, wo George uns bereits erwartete. Der Plan war, das Halbwesen und die Sterbliche vor Fionns Augen zu töten. George erwartete, dass ich Fionns Geschöpf den Tod bringen würde, Fionn wollte er anschließend eigenhändig vernichten. Da ich unbedingt vermeiden wollte, Fionn zu begegnen, setzte ich mich ab und schickte das Halbwesen allein zur Canary Wharf.


  Ich ging umgehend zu meiner Gefährtin und überzeugte sie, mit mir das Land zu verlassen. Wir flogen nach Kopenhagen und reisten auf dem Landweg weiter nach Schweden, wo wir bedauerlicherweise gefasst wurden«, schloss Stellan sein Geständnis.


  Der ohnmächtige Schmerz verstärkte sich, als Fionn ihm tief in die Augen sah. Das feine Gespinst legte sich noch dichter und enger um seinen freien Willen.


  »Welche Rolle spielte Elizabeth? Hat sie von dem Komplott gewusst?«


  Mit einem eindringlichen Zwinkern hinderte Gabriel Stellan daran, zu antworten.


  »Elizabeth wird im Anschluss befragt. Es erübrigt sich, Stellan dahin gehend zu verhören.«


  Daniele übernahm die weitere Befragung.


  »Ging es George allein darum, Fionn und Morten zu vernichten, oder plante er, sämtliche Ratsmitglieder zu eliminieren?«


  Stellan runzelte angestrengt die Stirn.


  »Ich weiß es nicht, George hat niemals darüber gesprochen. Die Anweisung, Morten zu töten, gab er mir erst, als er von dessen Besuch erfuhr.«


  »Hat George dir gegenüber sein Motiv erwähnt?«


  »Nein. Er meinte bloß, ich wäre der Richtige, um ihm dabei zu helfen. Da er mir bereits in der Vergangenheit ein paar Gefälligkeiten erwiesen hatte, musste ich akzeptieren.«


  »Ich habe keine weiteren Fragen.«


  Gabriel lächelte zufrieden.


  »Sehr schön. Nun befragen wir deine Gefährtin. Am 12. Februar findet die Anhörung des Halbwesens und der Sterblichen statt. Das Urteil wird gleich danach gefällt. Bis dahin bleibst du in Gewahrsam.«


  Gabriel wedelte unwirsch mit der Hand, so wie jedes Mal. Michael führte Stellan zurück in die rot geflieste Grabkammer. Anders als die letzten beiden Male erhielt er seine Freiheit nicht zurück. George hatte jeweils zuverlässig für ihn ausgesagt und ihn rausgehauen. Aber George konnte ihm diesmal das Eingesperrtsein unter Tage nicht ersparen. Weil Fionn George den endgültigen Tod gebracht hatte.


  


  


  Vierundzwanzig Minuten später:


  »Ich löse hiermit den Bann.«


  Eine goldene Träne schlüpfte aus Elizabeths Augenwinkel und rollte langsam über ihre blasse Wange. Vierundzwanzig Minuten hatte sie unter Gabriels Bann gestanden. Vierundzwanzig qualvolle Minuten, die sie von den fünf Ratsmitgliedern befragt worden war. Ausgeliefert, willenlos und gezwungen, die Wahrheit zu sprechen.


  Gabriel lächelte milde.


  »Sehr schön. Du bist tatsächlich unschuldig. Stellan konnte gefasst werden, weil du ihn mit deinen Reizen ans Bett gefesselt hast.«


  Die goldene Träne tropfte aufs Nussbaumparkett. Elizabeth blickte anklagend in die Runde. Morten war der Einzige, der ihr ein versöhnliches Lächeln schenkte. Die Mienen der übrigen Ratsmitglieder blieben reserviert und ausdruckslos. Von Fionn hätte sie zumindest etwas Anerkennung erwartet, schließlich hatte sie ihren Schöpfer nicht beschämt.


  


  


  »Dein Gefährte wird voraussichtlich eine längere Strafe verbüßen müssen. Damit du in seiner Nähe sein kannst, bieten wir dir eine Wohnung an in unserem Haus in Winterhude, selbstverständlich zu vorteilhaften Konditionen. Doch damit nicht genug: Wie du weißt, ist die Stelle für Koordination und Abrechnung der Spenderblutlieferungen zurzeit vakant. Fionn hat vorgeschlagen, dich mit dieser Aufgabe zu betrauen – sofern du interessiert bist.«


  Gabriel blickte sie erwartungsvoll an.


  Elizabeth überlegte nur kurz. Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie allein da. Aus den Fängen des gestrengen Herrn Papa war sie damals in Fionns Obhut geflohen, Jahre später dann in Stellans starken Armen gelandet. Sie war bisher immer beschützt worden, musste sich niemals um irgendwelche Dinge kümmern. Gabriels Angebot bedeutete so etwas wie Sicherheit. Sie könnte Tür an Tür mit anderen Unsterblichen wohnen und hätte eine Aufgabe, die ihren Lebensunterhalt sicherte. Fionn hatte sie vorgeschlagen. So gleichgültig schien sie ihm also doch nicht zu sein.


  »Das ist sehr freundlich. Ich akzeptiere.« Sie nickte knapp in Gabriels Richtung.


  »Ausgezeichnet. Michael wird gleich die Verträge vorbereiten, und Fionn macht dich demnächst mit deiner Aufgabe vertraut. Du kannst gehen.«


  Elizabeth nickte noch einmal kühl. Das Nicken wurde erwidert, ergänzt durch ein Lächeln von Morten.


  Rätselraten


  


  


  Rúna und Heiðar kehrten mit der Abendmaschine nach Reykjavík zurück. Als sie das Haus an der Sólvallagata betraten, hörten sie munteres Gequatsche aus der Küche. Fionn hatte das Radio angemacht. Er stand am Herd und rührte hingebungsvoll in einem Topf mit Lammragout.


  »Herzlich willkommen, meine Lieben!«


  Sie wurden beide kurz gedrückt, dann an den Tisch gebeten. Fionn machte das Radio aus und richtete blitzschnell zwei Teller mit Lammragout, Karotten und gestampften Kartoffeln an.


  »Habt ihr euch gut amüsiert in Akureyri?«


  »Ja, prima, wir hatten eine gemütliche Zeit und wir haben viele Fragen an dich. Aber erzähl doch erst mal, wie es in Hamburg war«, schlug Rúna vor und nahm hungrig den gefüllten Teller entgegen.


  Fionn setzte sich zu ihnen und schilderte nüchtern den Ablauf des unsterblichen Verhörs. Details gab es keine, auch keine Informationen zum Vorsitzenden oder den übrigen Ratsmitgliedern. Rúna wurde kalt, als er beiläufig erwähnte, dass Stellan Morten töten sollte. Wie gut, dass Morten bei Fionn übernachtet hatte. Bestimmt hätte er keine Chance gegen diesen Stellan gehabt.


  Als Fionn von Elizabeths Befragung erzählte, lauschte Rúna neugierig. Sie wollte alles wissen, von jener jungen Frau, die sich einst freiwillig dazu entschieden hatte, Fionns unsterbliche Gefährtin zu werden. Leider wurden Rúnas Erwartungen nicht erfüllt. Fionn sprach von seinem Geschöpf, als wäre Elizabeth eine x-beliebige Unsterbliche, als würde er sie bloß flüchtig kennen. Mit einem knappen Nicken schloss er seinen Bericht.


  »Hat der Obervampir schon entschieden, wann wir vor dem Rat erscheinen müssen?«, wollte Heiðar wissen.


  Fionn zog tadelnd die Augenbrauen zusammen.


  »Gabriel erwartet euch am 12. Februar, neun Uhr abends. Ich gehe davon aus, dass es keine Probleme gibt.«


  »Alles klar bei uns, das ist mein freies Wochenende«, versicherte Rúna.


  »Sehr schön. Darf ich euch einen Nachschlag servieren?«


  Sie nahmen sich beide noch mehr von dem schmackhaften Lammeintopf.


  »Ich hatte eine Vision, als wir Bjálfis Stein besuchten«, begann Heiðar vorsichtig. Fionns Augen blitzten neugierig auf, also schilderte er rasch, was er bereits Rúna erzählt hatte.


  »Es gibt keinen Zweifel – der Fremde war ein Unsterblicher«, wiederholte er mit Nachdruck, »Und ich habe vor vielen Jahren von ihm geträumt – allerdings hielt ich ihn für einen Berserker. Im Traum hieß er Kjartan. Der Traum spielte zur Landnahmezeit, vielleicht auch etwas später. Die Liebesgeschichte von Sólrún und Kjartan. Ich musste sie Kristín oft erzählen.«


  »Beschreib mir diesen Kjartan«, bat Fionn.


  »Er war gut gekleidet, trug einen dunkelbraunen Rock und einen purpurroten Umhang – sowohl im Traum als auch in meiner Vision. Sein Haar war schulterlang, leicht gewellt und tiefschwarz. Die Augenfarbe konnte ich nicht genau erkennen – vermutlich dunkelblau. Und er war glatt rasiert. Typisch für einen Unsterblichen, aber ungewöhnlich für jene Zeit. Damals galt es als unmännlich, keinen Bart zu tragen.«


  Fionn schüttelte leicht den Kopf.


  »Ich kenne keinen Unsterblichen, auf den diese Beschreibung passt, geschweige denn jemanden diesen Alters. Sprach er Isländisch?«


  »Altnordisch – ohne Akzent. Ein weiteres Indiz dafür, dass sich tatsächlich alles zu jener Zeit abspielte.«


  »Interessant. Ich schlage vor, du erzählst uns diese Geschichte.«


  Heiðar schob den halb leeren Teller von sich und setzte sich zurecht.


  »Mein Traum begann folgendermaßen: Ich sah Kjartan, wie er durch einen kleinen Birkenwald ging. Als er durch die Bäume in die offene Heide trat, kam ein altertümliches Gehöft in Sicht, das von bewirtschaftetem Land umgeben war. Kjartan ging zu dem Hof und begehrte Einlass. Der Bauer namens Ólaf, empfing ihn. Kjartan erhob Anspruch auf den Hof und das Land, das er einst in Besitz genommen hatte. Ólaf entgegnete, dass Haus und Hof viele Jahre verlassen waren und er deshalb hier Wohnsitz genommen habe. Er war nicht bereit, Kjartans Anspruch zu akzeptieren. Kjartan wurde darob sehr ungehalten und gab Ólaf zehn Tage Zeit, um seinen Besitz zu verlassen.


  Als Kjartan zehn Tage später zurückkehrte, erwartete Ólaf ihn vor dem Hoftor. Er hatte zwölf seiner Gefolgsleute um sich geschart, darunter waren auch seine drei Söhne Gunnar, Helgi und Vigfús.


  Ólaf forderte Kjartan zum Holmgang heraus. Der Gewinner sollte den gesamten Besitz erhalten. Der Bauer lachte sich ins Fäustchen und glaubte leichtes Spiel zu haben mit diesem seltsamen bartlosen Gesellen, der mit nichts als prächtiger Kleidung von seiner Fahrt nach Irland zurückgekehrt war. Kjartan hatte keine Gefolgsleute und vermochte nicht einmal ein Pferd. Das Schwert, das an seinem Gürtel hing, wirkte stumpf und armselig.


  Kjartan willigte ein, sich mit Ólaf im Zweikampf zu messen. Ólafs Männer bildeten einen Ring um die beiden Kontrahenten. Mit erhobenem Schild und ausgestreckter Schwerthand stürzte Ólaf sich auf Kjartan. Der parierte den kräftigen Hieb mit Leichtigkeit und schlug im selben Streich Ólafs Schild entzwei. Ólaf war darüber reichlich verwundert, schlug aber beherzt ein weiteres Mal zu und versuchte seinem Gegner den Schädel zu spalten. Kjartan wich rechtzeitig aus, drehte sich um die eigene Achse und hieb Ólaf die stumpfe Klinge in die Seite. Die Wucht des Schlags verletzte Ólaf schwer, worauf er zu Boden stürzte.


  Als Kjartan zum tödlichen Hieb ausholte, zückten Ólafs Söhne Gunnar, Helgi und Vigfús ihre Waffen und griffen ihn alle zugleich an. Kjartan parierte blitzschnell Gunnars kräftigen Schwerthieb und brachte gleichzeitig mit einem gezielten Tritt Helgi zu Fall. Vigfús wand er flink den Spieß aus der Hand, drehte ihn um und stieß ihn ihm ins Herz. Gunnar schlug er ganz nebenbei den Kopf ab, bevor er mit Schwert und Spieß den am Boden liegenden Helgi zu Tode brachte.


  Die verbliebenen neun Gefolgsleute versuchten nun, Kjartan einzukreisen, und wollten auf ein Zeichen hin alle gleichzeitig zuschlagen. Kjartan wirbelte reihum wie ein Derwisch und schlug ihnen mit gewaltiger Kraft ihre Waffen aus den Händen. In einer zweiten Drehung schlitzte er ihnen die Leiber auf, dass das Blut nur so spritzte.


  Innerhalb weniger Minuten hatte er alle Gefolgsleute getötet. Wutschnaubend musterte Kjartan die Toten und schleuderte dann sein schartiges Schwert weit von sich.


  Auf diesen Moment hatte Ólaf gewartet. Er angelte nach seiner Waffe, und rappelte sich mit zusammengebissenen Zähnen leise auf, um seinen nun unbewaffneten Gegner hinterrücks zu erschlagen. Sein Stoß ging ins Leere. Kjartan hatte sich bereits wieder umgedreht, packte die herabsausende Klinge mit bloßen Händen und riss Ólaf mitsamt dem Schwert zu Boden. Mit einem wütenden Aufschrei sprang er auf ihn zu und biss in seine Kehle. Ólaf starb in einer riesigen Blutpfütze, an der Seite seiner Söhne.


  Immer noch außer sich vor Wut, stürmte Kjartan in den Hof hinein. Ólafs Knechte empfingen ihn mit Äxten, Messern und Spießen, um ihn abzuhalten, sein Recht in Anspruch zu nehmen. Er tötete sämtliche Knechte, indem er ihnen leichthin die Waffen aus den Händen rang und ihnen dann das Genick brach.


  Die Hausfrau und die Mägde drängten sich ängstlich und wehklagend in der Halle zusammen. In seiner Raserei verschonte Kjartan keine von ihnen, und am Ende lagen die toten Leiber übereinander auf dem Boden der großen Halle.


  Die Sklaven versteckten sich in den Ställen, doch Kjartan befahl ihnen hervorzutreten und wies sie an, ihm zu Diensten zu sein. Sie mussten die Leichen nach draußen bringen, zu einem großen Haufen schichten und anzünden.


  Kjartan nahm das Haus in Augenschein, das er viele Jahre zuvor eigenhändig gebaut hatte. In einer kleinen Schlafkammer, die an die Halle grenzte, versteckten sich Ólafs Tochter Sólrún und ihre Amme Melkorka.


  Als Kjartan den Raum betrat, stellte die Amme sich ihm entgegen und bat ihn, Sólrún zu verschonen. Kjartan hob schon die Hände, um der Amme den Hals umzudrehen, als Sólrún herbeistürzte und sich dazwischenwarf. Mutig fasste sie seine blutverschmierten Hände und flehte ihn an, die gute Amme am Leben zu lassen, bot stattdessen ihr eigenes Leben.


  Kjartan war sehr beeindruckt vom Mut der beiden Frauen. Er trat einen Schritt zurück und verbeugte sich. Sólrúns Liebreiz hatte es ihm angetan. Ihre Haut war weiß wie frisch gefallener Schnee, das Haar ein goldener Schleier, der glänzend über ihren Rücken fiel. Kjartan wies die Amme an, für Sólrúns Wohlergehen zu sorgen und verließ die Schlafkammer. Damit Sólrún nicht fliehen konnte, postierte er zwei der Sklaven vor ihrer Tür, dann begab er sich zur Quelle, um sich zu waschen.


  Als er zurückkehrte, empfing Sólrún ihn mit entschlossener Miene, aus der keinerlei Angst abzulesen war. Kjartan neigte anerkennend sein Haupt und sprach:


  ›Schöne Sólrún, erlaube mir, um deine Gunst zu werben.‹


  ›Du hast meinen Vater, meine Mutter und meine Brüder getötet. Was hältst du dich damit auf, um mich zu werben? Du kannst mich nehmen und nach Belieben mit mir verfahren. Mein Schicksal ist besiegelt und mein Leben verwirkt‹, entgegnete Sólrún trotzig.


  ›Du rührst an mein Herz, deshalb will ich dich verschonen. Auch wenn ich dich leichtfertig nehmen könnte, will ich warten, bis du dich mir freiwillig hingibst.‹


  Sólrúns Miene wurde noch etwas hochmütiger, als sie ihm antwortete:


  ›Da kannst du lange warten! Geh jetzt, ich will in meiner Trauer allein sein.‹


  Kjartan ging hinaus und schickte die Sklaven weg, damit er selbst vor Sólrúns Tür wachen konnte. Er fühlte Mitleid mit ihr, als sie sich in Melkorkas Armen in den Schlaf weinte.


  Am nächsten Morgen bat er Melkorka ein gutes Frühstück für Sólrún herzurichten. Er betrat erneut die Kammer und sprach einen Vers, den er sich in den wachen Stunden zurechtgelegt hatte:


  


  


  ›Rot und wund von Trauer sind die Augensterne meiner Hlín.


  Lass mich mit süßen Worten den Tränenfluss trocknen,


  damit das Gletscherlicht wieder sein Leuchten findet.


  Erhöre mein Werben, oh unvergleichliche Trägerin des goldenen Vlieses.‹


  


  


  Nachdem er die Strophe zu Ende gesprochen hatte, bemerkte er ein winziges Funkeln in Sólrúns hellblauen Augen und die Andeutung eines Lächelns um den verkniffenen Mund. Kjartan verbeugte sich und verließ die Kammer, ohne ein weiteres Wort an sie zu richten.


  Auf diese Weise vergingen mehrere Tage. Die Sklaven kümmerten sich nach Kjartans Anweisungen um Haus und Hof, die Amme sorgte für Sólrúns Wohl, und Kjartan wachte Tag und Nacht vor ihrer Kammer. Manchmal zog er sich für einige Stunden zurück und ließ die beiden Sklaven Wache stehen. Jeden Morgen und jeden Abend ging er zu Sólrún hinein und trug eine Strophe vor.


  Er schlachtete ein Kalb und ließ dessen Haut gerben, um daraus Pergament herzustellen. Die Haut schnitt er zurecht und schrieb die Strophen mit schwarzer Tinte auf die Seiten. Da er in seiner Muttersprache statt in Lateinisch schrieb, musste er weitere Schriftzeichen entwickeln, um sämtliche Laute in schriftliche Form zu bringen. Die fertigen Manuskripte überreichte er Sólrún. Da sie das Lesen nicht beherrschte, bot er an, es ihr beizubringen. Sie willigte ein, um die langen Stunden des Eingesperrtseins abzukürzen, aber auch, weil sie Kjartans Gesellschaft nicht länger schrecklich fand.


  Er setzte sich neben sie auf die Bank und lehrte sie die Zeichen. Anfangs tat sie sich schwer, die seltsamen Buchstaben den richtigen Lauten zuzuordnen, aber Kjartan war ein geduldiger Lehrer und wiederholte unermüdlich die einzelnen Zeichen, bis sie verstand und ihm nachsprechen konnte.


  Eines Abends schaffte sie es, eine Verszeile fehlerfrei und mit klarer Stimme vorzulesen:


  ›Du sollst mein Herz halten für immerdar.‹


  Kjartan griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. Sólrún durchströmte ein warmes Gefühl, und es schien tatsächlich so, als hielte Kjartan ihr Herz fest. Sie ließ ihn gewähren. Er hielt nun immer ihre Hand, wenn er sie in der Kammer besuchte, und manchmal streifte er mit den Fingern ihr goldenes Haar oder ihre warme, gerötete Wange.


  Schließlich wagte Kjartan einen kühnen Vorstoß:


  


  


  ›Oh Sólrún, Göttin des schneeweißen Samts.


  Will dich umfangen, mit glühender Hand.


  Will dich umschlingen und in dir ertrinken.


  Danach verlangt es mich.


  


  


  Leg deine Rosenknospen auf meinen Mund.


  Schlag mich ein in dein goldenes Vlies.


  Verbinde dich mit mir, oh geliebte Hlín.


  Den Strahlenkranz will ich schauen.‹


  


  


  Zu seiner Überraschung ging Sólrún auf sein Werben ein und sprach:


  ›Ich gestatte es dir, mein Geliebter. Nimm mich zu deinem Weib.‹


  Kjartan behandelte sie behutsam, und sie hatten große Freude aneinander.«


  


  


  »Und wie gehts weiter?«, wunderte sich Rúna über das abrupte Ende. Heiðar zuckte die Achseln.


  »Keine Ahnung – ich bin aufgewacht.«


  »Wie schade, ich hätte gern mehr über Sólrún erfahren. Unglaublich, wie sie Kjartan verzeihen konnte, dass er ihre ganze Familie getötet hat.«


  Fionn und Heiðar nickten betroffen.


  »Er hätte doch bloß einen Bann aussprechen müssen, und Ólaf wäre abgezogen. Warum hat er sich auf dieses Machtspiel eingelassen?«


  Heiðar räusperte sich leise.


  »Sein menschliches Verhalten zeugt von einem gewissen Respekt Ólaf gegenüber. Kjartan hat sich so lange wie ein Mensch verhalten, bis Ólaf versuchte ihn zu betrügen. Dann ist der Schalter gekippt.«


  »Und als er Sólrún sah, kippte der Schalter erneut, und er mutierte zum gefühlvollen Verseschmied. Ziemlich romantisch, wie er sie erobert hat, wenn man von der grausamen Vorgeschichte absieht. So was würde mir auch gefallen ...«


  »Tatsächlich? Dann wird es wohl Zeit, dass ich ein Gedicht für dich schreibe ...«


  Fionn unterbrach das Geplänkel, bevor sie anfingen einander zu küssen.


  »Hast du Anhaltspunkte, wo Kjartans Hof sich befunden hat?«


  »Nein. Ich sah bloß diesen Wald, der vermutlich längst gerodet wurde, und hatte einen Blick auf das Gehöft und das umliegende Land. Die weitere Umgebung konnte ich leider nicht erkennen, weder Hügelzüge noch Gewässer. Dieser Hof könnte überall auf Island gestanden haben.«


  »Das Landnahmebuch kann uns wohl auch nicht weiterhelfen«, überlegte Rúna laut. »Unsterbliche Landnehmer stehen da ganz bestimmt nicht drin. Und Ólaf? Wir bräuchten seinen Vaternamen.«


  »Ólaf gehörte wohl kaum zu den ersten Siedlern. Er war vielleicht der Enkel eines Landnehmers, aber ganz bestimmt kein erstgeborener Sohn. Den verlassenen Hof von Kjartan zu übernehmen, war für ihn die einzige Möglichkeit, einen eigenen Hausstand zu gründen. Kein Wunder, wollte er das nicht so einfach aufgeben.«


  »Zu dumm, dass der Traum keine richtige Saga ist. Dann wüssten wir über alle Schauplätze Bescheid, inklusive langfädiger Abhandlungen über die genauen Verwandtschaftsverhältnisse. Das könnte uns helfen, mehr über Kjartan und Sólrún herauszufinden«, seufzte Rúna.


  »Es ist wohl kein Zufall, dass vieles an dieser Geschichte im Dunkeln bleibt. Es war bestimmt kein gewöhnlicher Traum. Jemand – möglicherweise Kjartan selbst – hat dir die Geschichte erzählt, während du schliefst. So, wie ich dir die gälische Sprache beigebracht habe«, war Fionn überzeugt.


  »Aber dann hätte ich doch gemerkt, dass ein Fremder bei mir im Zimmer war?«, zweifelte Heiðar.


  »Du hast zweiunddreißig Jahre lang nicht realisiert, dass ich dich regelmäßig besuchte.«


  »Weil wir fast denselben Geruch haben.«


  »Hast du damals nicht alles verdrängt, was mit deinem Erbe zusammenhing?«


  »Ja klar, ich hielt meine unsterbliche Seite immer schön unter Verschluss. Glaubst du, ich habe deshalb nichts gerafft?«


  »Es ist die naheliegendste Erklärung.«


  Heiðar grübelte. Waren seine Erinnerungen tatsächlich nicht so lückenlos, wie er glaubte? Weil er gewisse Dinge auf menschliche Art verdrängt hatte? Aber doch nicht Rúna! Wer könnte ein solch zauberhaftes Geschöpf einfach vergessen? Nicht mal ein Eisklotz wäre dazu fähig.


  »Die Geschichten von Bjálfi und Kjartan sind aber zumindest ein Beweis für die Existenz von Abendwölfen, Berserkern und Wiedergängern, und ein Hinweis, dass bereits damals Unsterbliche in Island lebten. Jetzt müssen wir bloß noch herausfinden, wie das Ganze zusammenhängt und was dahintersteckt. Ob Heiðar und ich zufällig Gefährten wurden, nachdem sich ausgerechnet mein Vorfahre mit einem Unsterblichen einließ?«, meinte Rúna bedeutungsvoll.


  Heiðar stieß kräftig die Luft aus den Backen.


  »Kjartan könnte alle unsere Fragen beantworten. Ob er noch lebt?«


  »Theoretisch ist es möglich. Er könnte sich in einem anderen Teil der Erde aufhalten, oder aber er lebt als Einzelgänger und entzieht sich der Kontrolle durch die Gesellschaft. Aber ich möchte ungern Gabriel für Nachforschungen anstellen. Wir sollten die ganze Sache vorerst für uns behalten.«


  »Das heißt, wir warten, bis Kjartan mir einen weiteren Hinweis gibt oder bis er eines Tages vor der Tür steht.«


  »Kein besonders angenehmer Gedanke, es mit einem Unsterblichen diesen Alters aufnehmen zu müssen«, wandte Fionn ein.


  Rúna drehte nachdenklich eine Locke auf den Zeigefinger. Plötzlich rissen die grüngoldenen Augen auf, und sie boxte Heiðar ungestüm in den Oberarm.


  »Als du Papa von deiner verhinderten Handball-Profikarriere im Ausland erzählt hast, sagtest du, eine höhere Macht hätte dich in Island gehalten! Jede Wette, Kjartan steckt dahinter. Er wollte dich von anderen Unsterblichen fernhalten, um dich zu beschützen.«


  »Das habe ich doch im Scherz gesagt. Mich hat noch nie jemand daran gehindert, Island zu verlassen.«


  »Dann nenn mir einen guten Grund, ein solches Angebot abzulehnen, wenn man Isländer ist, und dazu ein Halbwesen, das regelmäßig jagen muss? Im Ausland hättest du es doch viel leichter gehabt.«


  Fionns Augen blitzten.


  »Davon hast du mir nie erzählt. Ich hielt dich einfach für außergewöhnlich heimatliebend und dachte, du wolltest dich um Kristín kümmern.«


  Heiðar schürzte die Lippen.


  »Ehrlich gesagt, machte ich sogar Pläne, im Ausland zu studieren. Ich wollte nach Paris oder Kopenhagen. Und wisst ihr, wann ich mich entschieden habe in Island zu bleiben?«


  Rúna und Fionn nickten gleichzeitig.


  »Als du diesen Traum hattest.«


  »Ich war total gefangen in dieser Geschichte, als ich an jenem Morgen erwachte. Es erschien mir sinnvoller, mich mit der isländischen Geschichte zu befassen. Im Ausland zu studieren war plötzlich kein Thema mehr. Und so wurde ich zum Daheimhocker, und bin es geblieben.«


  »Behauptest du immer noch, das mit der höheren Macht wäre ein Scherz gewesen?«, neckte Rúna verschmitzt.


  Heiðar fuhr sich durchs Haar.


  »Okay. Angenommen, Kjartan wollte, dass ich in Island bleibe, und er konnte mich auf irgendeine Weise beinflussen. Aber weshalb? Es besteht keine Verbindung zwischen Fionn und Kjartan. Ich glaube kaum, dass er mich aus Selbstlosigkeit, oder Fionn zuliebe, vor anderen Unsterblichen schützen wollte. Warum hat er sich dann nicht richtig um mich gekümmert?«


  Fionn wirkte besorgt.


  »Ich sehe das genauso. Falls er dich tatsächlich fernhalten oder schützen wollte, gibt es dafür einen triftigen Grund. Wir sollten wachsam bleiben.«


  Heiðar nickte.


  »Da ist noch etwas, was ich mir nicht erklären kann.«


  »Worum handelt es sich?«, wollte Fionn wissen.


  »Um ein Plüschtier, das Rúna beim Haustierzoo liegen ließ.«


  Fionn machte große Augen.


  »Du trägst Plüschtiere mit dir herum?«


  »Nein, natürlich nicht!«, wehrte Rúna ab. »Das war vor vielen Jahren, als ich fünf Jahre alt war. Meine Eltern wollten mit meinem Bruder und mir den Zoo besuchen. Auf dem Weg dahin, habe ich meinen geliebten Snati liegen lassen. Ein freundlicher Junge hat ihn gefunden und ihn mir wiedergegeben. Heiðar glaubt, dass er dieser Junge war, aber er erinnert sich nicht wirklich daran.«


  »Wie kommst du zu diesem Schluss? Du hättest dich bei eurem Wiedersehen sofort an sie erinnern müssen.«


  »Das ist es ja, was ich nicht verstehe. Als ich in Rúnas Zimmer diesen Stoffhund entdeckte, war ich überzeugt, ihn schon mal gesehen zu haben. Rúna hat mir Fotos von jenem Zoobesuch gezeigt. Ihr Lächeln auf den Bildern war mir vertraut, und auch ihre Kleidung.«


  »Erinnerst du dich daran, was du an jenem Tag sonst noch gemacht hast?«


  »An einem der Tage, die infrage kommen, war ich im Laugardalslaug und bin vierzig Längen geschwommen, um ins Gleichgewicht zu finden. Als allmählich die Sonne raus kam, habe ich mich mit dem Fahrrad auf den Heimweg gemacht. Das Schwimmbad liegt in der Nähe des Zoos, und ich bin manchmal extra dort vorbeigefahren, obwohl ich nicht reingehen durfte. Es wäre also durchaus möglich, dass ich Rúna und ihrer Familie begegnet bin. Rúna erinnert sich, dass sie zur Seehundefütterung da sein wollten, und die findet normalerweise vormittags statt. Das käme zeitlich hin.«


  Fionn blickte nachdenklich durchs Fenster in den Garten hinaus. Heiðar räusperte sich leise.


  »Hältst du es für möglich, dass Kjartan – oder sonst jemand – meine Erinnerung an Rúna gelöscht hat?«


  »Ich hatte niemals einen Grund, dir irgendwelche Erinnerungen zu nehmen«, erwiderte Fionn schnell. Ihm war deutlich anzusehen, wie sehr ihn Heiðars versteckter Vorwurf getroffen hatte.


  »Wäre ich tatsächlich so skrupellos, hätte ich dich deine Mutter vergessen lassen, um dich mit mir zu nehmen. Diese Sache musst du wohl ebenfalls Kjartan in die Schuhe schieben. Schließlich hatte er mit Rúnas Vorfahre zu tun.«


  »Tut mir leid, wenn ich dir so etwas zugetraut habe«, lenkte Heiðar zerknirscht ein.


  »Du weißt, wann ich dich jeweils auf sanfte Art von etwas überzeugen musste«, parierte Fionn.


  »Du lässt dir das gefallen?«, mischte Rúna sich ein.


  Heiðar tätschelte beschwichtigend ihren Arm.


  »Es waren bisher bloß harmlose Dinge, kein richtiger Bann. Als wir uns das erste Mal trafen, hat er mich ins Bett geschickt, da ihm meine Nähe etwas zu viel wurde. Mir war bewusst, was er getan hat, aber ich habe es ihm nicht übel genommen, schließlich war es zu meinem Besten. Oder wenn ich zu wenig Respekt zeige, bringt er mich mit einem eindringlichen Blick zur Räson. Vampirkram halt.«


  Er zuckte gleichmütig die Achseln und küsste Rúna versöhnlich auf die Wange.


  »Was ist mit deinen Erinnerungen an jenen Tag, Rúna? Weißt du noch, wie dieser Junge ausgesehen hat?«, wollte Fionn wissen.


  »Heiðar hat mich das auch schon gefragt, aber ich weiß bloß noch, dass der Junge gelächelt hat.«


  Heiðar holte im Arbeitszimmer das Fotoalbum mit den Bildern aus seiner Kindheit. Er blätterte kurz durch die Seiten, tippte dann auf ein Foto, das Kristín an seinem dreizehnten Geburtstag gemacht hatte.


  »Hier. Das war bloß ein paar Monate später.«


  


  


  Rúna hatte das Bild schon einmal gesehen. Es berührte sie auch jetzt wieder, wie finster der dreizehnjährige Heiðar dreinblickte. Kein Wunder, wenn man ständig Qualen litt. Das Foto war eines von wenigen aus jenen schwierigen Jahren. Es stand für den ganzen Schmerz, den er damals durchmachen musste.


  Sie schüttelte leicht den Kopf.


  »Mein Junge hat gelacht. Wenn ich dich auf diesem Bild sehe, würde ich sagen, das warst unmöglich du. Tut mir leid, Heiðar. Ich wünschte wirklich, wir wären uns damals schon begegnet ...«


  »Nein, das darfst du dir nicht wünschen. Ich war damals viel zu gefährlich.«


  Rúna nickte.


  »Angenommen du warst dieser ... gefährliche Junge, dann wäre es sehr wahrscheinlich, dass Kjartan dir die Erinnerung an unsere Begegnung genommen hat. Vielleicht wollte er mich auch schützen, weil ich Bjálfis Nachfahrin bin. Und warum sind wir uns ausgerechnet an jenem Tag begegnet – oder wiederbegegnet – als du auch deinen Vater kennengelernt hast? Das kann unmöglich ein Zufall sein!«


  »Daran denke ich auch die ganze Zeit. Hat Kjartan damals meine Schritte in die Buchhandlung gelenkt? Sorgte er gar dafür, dass du die Stelle am Skólavörðustígur bekommen hast, damit wir uns wiederbegegnen? Wie viel Einfluss hat er auf unser Leben? Und vor allem warum? Ich muss wissen, was dahinter steckt!«


  »Falls Kjartan an meiner Stelle ein Auge auf dich hatte, wäre es naheliegend, dass er sich zurückzog, als ich nach Island kam, um Kontakt mit dir aufzunehmen. Da ich gewissermaßen dein Schöpfer bin, müsste er mir diesen Respekt erweisen, obwohl er viel älter ist als ich. Das könnte erklären, warum die Dinge daraufhin ihren Lauf nahmen.«


  Rúna ließ sich Heiðars und Fionns Worte durch den Kopf gehen. Gruselig sich vorzustellen, dass jemand ihr Leben lenkte, das ging ihr gehörig gegen den Strich. Aber Fionns Theorie klang plausibel.


  »Ich glaube auch, dass Kjartan sich zurückgezogen hat. Aber er ist nicht verantwortlich, dass wir uns ineinander verliebten. Sonst hätte ich deine erste Einladung zum Kaffee garantiert angenommen. Und du hättest mich im Sólon nicht so pampig abgewiesen. Dass wir uns lieben, haben wir uns wohl selbst zuzuschreiben.«


  Heiðar schloss sie lächelnd in die Arme.


  »Das beruhigt mich ungemein. Eine schreckliche Vorstellung, von einem Unsterblichen verkuppelt zu werden.«


  Ein Auftrag


  


  


  »Nimm Kontakt auf. Ich muss alles erfahren.«


  »Wie du wünschst.«


  Sie neigte ehrerbietend das Haupt und verharrte. Er trat an sie heran, hob sanft ihr Kinn und drückte seine Lippen auf die makellose Stirn. Sie ließ die Augenlider niedergeschlagen, wagte nicht, ihn direkt anzusehen.


  »Ich höre von dir. Du kannst gehen.«


  Mit gesenktem Kopf wich sie zurück, drehte sich erst um, als er verschwunden war.


  Vampirgehabe


  


  


  »Vorwärts, kleine Maus!«


  Rúna trieb die braune Stute an, noch etwas schneller zu laufen. Sie galoppierten flott hinter Björk und Blesi her. Die Freundin musste mal wieder ein kleines Wettrennen veranstalten.


  Die mageren Strauchbirken entlang des Reitwegs flogen an ihnen vorbei. Rúna juchzte. Die flatternde Mähne der kleinen Stute schlug ihr ins Gesicht. Sie roch den feinherben Pferdeduft, den peitschenden Wind. Spürte sich, lebendig und frei. So ähnlich musste es sich anfühlen, wenn Heiðar durch die Heide jagte.


  Hnota sprang urplötzlich zur Seite. Rúna war nicht gefasst auf die heftige Bewegung und wurde im vollen Lauf aus dem Sattel geschleudert. Die Welt drehte sich einmal um sie, für einen Moment sah sie den düsteren Februarhimmel, schlug dann unsanft auf der Erde auf. Der rechte Unterarm schrammte über einen spitzen Stein, bevor sie sich ungelenk über die Hüfte abrollen konnte. Rúna rappelte sich gleich wieder auf, rückte den Reithelm zurecht und klopfte sich mechanisch den dunklen Lavastaub von den Kleidern. Sie spürte keinen Schmerz. Der Sturz hatte sich so schnell abgespielt, dass ihre Wahrnehmung immer noch hinterherhinkte, sie gar nicht richtig verstand, was überhaupt passiert war.


  »Björk!«


  Es dauerte auch einen Moment, bis die Freundin realisierte, dass Hnota ihre Reiterin verloren hatte. Die kleine Stute raste weiter im gestreckten Galopp hinter Björks Wallach Blesi her, holte ihn ein und zog links an ihm vorbei.


  Björk parierte heftig durch, worauf der arme Blesi hilflos das Maul aufsperrte. Hnota stoppte ebenfalls, als sie merkte, dass Blesi zurückblieb, drehte sogar um und ließ sich von Björk einfangen.


  Die Reitgerte war ins Gebüsch gesegelt. Rúna zupfte sie heraus, dann wollte sie der Freundin entgegengehen. Autsch, in der Hüfte brannte es, sie konnte bloß humpeln.


  »Was war denn los?«, erkundigte Björk sich besorgt.


  Rúna fühlte sich etwas flau, versuchte aber ein Grinsen.


  »Ich glaube, da war ein gemeiner Troll im Gebüsch. Hnota ist plötzlich zur Seite gesprungen, ich hatte keine Chance und bin voll auf einen Stein geknallt.«


  »Ist dein Kopf okay? Siehst du doppelt?«


  »Keine Sorge, es war nicht mein Kopf, bloß mein Arm tut weh, und die Hüfte.«


  Rúna schob den Ärmel ihrer Fleecejacke zurück. Sie hatte eine Schürfung, darunter färbte die Haut sich dunkelrot.


  Björk musterte die Verletzung.


  »Nicht so schlimm, wir kleben gleich ein Pflaster drauf. Was ist mit deiner Hüfte?«


  Rúna bemühte sich, ganz normal zu gehen, aber es stach ganz fies in der Hüfte.


  »Bloß eine Prellung«, meinte sie tapfer. »Ich sehe es mir an, wenn wir im Stall sind.«


  


  


  Sie wusste schon, was sie erwartete, als Heiðar sie abends von der Arbeit abholte. Verletzte Haut vor einem Halbwesen geheim zu halten, war etwa so aussichtslos, wie auf ein Date mit Brad Pitt zu hoffen. Als sie kaum zur Tür hinaus auf den Gehsteig getreten war, bemerkte sie an Heiðars alarmiertem Gesichtsausdruck, dass er das eingetrocknete Blut gerochen hatte. Sobald sie im Auto saßen, schob er ihren Ärmel zurück, um sich das große weiße Pflaster anzusehen.


  »Was ist passiert?«


  Die Besorgnis in seinem Gesicht hätte zu einem offenen Beinbruch gepasst, oder zu einer Gehirnerschütterung.


  »Ist nicht weiter schlimm, ich bin bloß runtergefallen.«


  Von der geprellten Hüfte brauchte er nichts zu wissen. Wenn sie zum Schlafen einen Pyjama anzog, konnte sie den hässlichen blaugrünen Fleck vor ihm verbergen, solange er nicht auf die Idee kam, sie zu verführen.


  »Du hättest dich schwer verletzen können. Reiten ist sehr gefährlich, ich mache mir immer schreckliche Sorgen um dich«, seufzte er mit strenger Miene.


  In Rúna regte sich der Trotz.


  »Dir wäre am liebsten, wenn ich mein Hobby aufgebe.«


  Heiðar setzte auf unsterbliche Ehrlichkeit:


  »Ja, das wäre mir tatsächlich am liebsten. Es macht mich nervös, wenn du ohne mich im Stalldorf bist, nicht nur wegen der Unfallgefahr.«


  Seine Anspielung auf lästige Anmachertypen wie Hjalti und Gunnar machte sie jetzt richtig sauer. Sie würde auf keinen Fall seinem Wunsch entsprechen und ihr geliebtes Pflegepferd einfach aufgeben. Wenn das so weiterging, verbot er ihr irgendwann noch das Treppensteigen – da konnte man schließlich leicht zu Tode stürzen.


  Sie zog einen Flunsch.


  »Du bist auch nicht grade ungefährlich. Ich finde, du solltest mir den Umgang mit dir verbieten.«


  Das saß. Zuerst war er wütend über ihre treffende Antwort, die schönen Augen flackerten bedrohlich, dann lachte er schallend und küsste sie stürmisch auf die Wange.


  »Bitte verzeih mir. Ich übertreib es mal wieder mit der Fürsorge.«


  »Du nennst es übertriebene Fürsorge, dabei ist es einfach bloß nerviges Vampirgehabe, jawohl!«


  Er guckte lieb und ein bisschen zerknirscht.


  »Brauchst du etwas aus der Apotheke? Salbe oder Pflaster? Hast du Schmerzen in der Hüfte? Ich dachte vorhin schon, warum du so komisch gehst.«


  Rúna wünschte sich, die Pharmaindustrie würde ein Medikament erfinden, das Unsterbliche und Halbwesen von ihrem übersteigerten Kontrollbedürfnis heilte. Aber die Pharmaindustrie und der Rest der Welt durften ja leider nichts von Unsterblichen wissen.


  Sie dachte mit gemischten Gefühlen an die bevorstehende Reise nach Hamburg. Womöglich wurde sein unsterbliches Gehabe danach noch schlimmer.


  Tausend Jahre!


  


  


  Heiðar hockte am Boden im Wohnzimmer und trommelte mit den Fingern aufs Parkett.


  Er war eben die ganzen Sagatexte durchgegangen, auf der Suche nach Hinweisen auf Sólrúns Familie. Hatte bei sämtlichen Sagaprotagonisten namens Ólaf die Familienverhältnisse überprüft. Die Namen Ólaf, Gunnar, Helgi, Vigfús und Sólrún waren in vielen Sagas zu finden, aber niemals in dieser Kombination.


  Heiðar schüttelte seufzend den dunklen Lockenkopf. Wenn es wenigstens einen Anhaltspunkt gäbe, wo sie gelebt hatten! Dann könnte er dorthin fahren und nach Spuren suchen. Oder gar auf eine Vision hoffen, wie er sie bei Bjálfis Stein hatte.


  Wohl oder übel musste er einsehen, dass die Geschichte von Sólrún und Kjartan keine richtige Saga war. Obwohl er gerne glauben wollte, dass Kjartan der erste Sagaschreiber Islands gewesen war. Jener Unbekannte, der die isländische Schrift entwickelt hatte.


  Vielleicht hatte Kjartan diese Geschichte bloß erfunden, als Mittel zum Zweck, um ihn in Island zu halten? Womöglich hatte es Sólrún nie gegeben. War sie nur ein Wunschdenken gewesen? Oder einfach ein Opfer? Hatte Kjartan sie genauso getötet wie den Rest der Familie?


  Nein! Er wollte glauben, dass sie liebende Gefährten waren. Seit tausend Jahren. Bestimmt hatte Kjartan Sólrún verwandelt – das war das Naheliegendste. Wenn Unsterbliche einen Menschen derart begehrten, machten sie ihn zu ihrem unsterblichen Gefährten. Fionn war in dieser Hinsicht eine große Ausnahme. Sein erster Gefährte Victor hatte keine Wahl gehabt, aber Elizabeth war auf eigenen Wunsch verwandelt worden, und Mama war als Mensch gestorben. Er selbst würde auch irgendwann sterben, weil Halbwesen sterblich waren. Vielleicht ohne jemals zu erfahren, was es mit Kjartan auf sich hatte. Und Rúna ... Heiðar schob diesen schrecklichen Gedanken beiseite.


  Er wünschte sich, Kjartan und Sólrún treffen zu können. Wollte ihnen seine tausend Fragen zu tausend Jahren Unsterblichkeit stellen. Tausend Jahre! Was hatten die beiden wohl alles erlebt?


  Wie Fionn die Geschichte der vergangenen 330 Jahre zum Leben erwecken konnte, war schon gewaltig. Seine detailgenauen Erzählungen mit den Berichten in den Geschichtsbüchern abzugleichen. Aber tausend Jahre!


  Rúna könnte Kjartan nach Bjálfi fragen und in Sólrún eine Vertraute finden, die genauso lernen musste, sich mit den Besonderheiten der Unsterblichkeit zu arrangieren.


  Sie könnten herausfinden, wie die Menschen zu jener Zeit tatsächlich gelebt hatten. Was an den Isländersagas dran war. Bloß dürften sie es nicht publik machen ...


  Heiðar hörte auf zu trommeln und blies die Luft aus den Backen.


  Das Geheimnis musste gewahrt bleiben. Falls Kjartan ihn tatsächlich versteckt halten wollte, durfte er auf keinen Fall Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Er schnalzte genervt. Das hieß, er musste warten ...


  Die Verhandlung


  


  


  Hotel Atlantic, Hamburg, 12. Februar 2011


  


  


  Morten und Fionn waren – ganz in Schwarz – zum Aufbruch bereit.


  »Gabriels Assistent erwartet euch um Viertel vor neun in der Lobby, seid bitte pünktlich«, mahnte Fionn streng.


  »Alles klar – Viertel vor neun«, murrte Heiðar Augen rollend.


  »Bis später.« Morten grinste über die Schulter, als er zwei Schritte hinter Fionn die Suite verließ. Vor der Anhörung von Rúna und Heiðar fand eine Sitzung statt, bei der sämtliche Ratsmitglieder anwesend sein mussten.


  


  


  Rúna legte das Besteck beiseite und tupfte sich den Mund ab. Auf Fionns Wunsch hatten sie in der Suite zu Abend gegessen: delikate Rinderfiletwürfel an Rotweinsauce, dazu Reis und Winterspinat. Fionn fürchtete wohl, sie könnten zu spät zum Termin bei der unsterblichen Gesellschaft erscheinen.


  »Ich stell mich schon mal unter die Dusche, damit ich die Haare trocken kriege«, teilte sie Heiðar mit und verschwand im Bad, das ans weiß möblierte Schlafzimmer grenzte. Fionns Schlafzimmer lag nebenan, ebenfalls mit eigenem Bad. Morten bewohnte ein gewöhnliches Doppelzimmer, ein paar Etagen tiefer.


  


  


  Als Rúna eine Viertelstunde später mit Handtuchturban und im blütenweißen Bademantel ins Schlafzimmer hinüberging, hörte sie die Dusche in Fionns Badezimmer rauschen. Heiðar hatte sich ein Beispiel an ihr genommen. Unschlüssig stand sie vorm geöffneten Schrank, in dem die Kleider für den Auftritt beim Obervampir hingen. Welche Bluse sollte sie zu dem dunkelgrauen Hosenanzug kombinieren? Die klassische weiße oder besser die lilafarbene mit dem abgerundeten Kragen? Heiðar musste, genau wie Fionn und Morten, ganz in Schwarz erscheinen, sogar sein Hemd war tiefschwarz. Vermutlich der allgemein übliche Dresscode für Unsterbliche und Halbwesen in offizieller Mission.


  Das Wasser wurde abgedreht, dann streifte sie ein kühler Luftzug und Heiðar stand plötzlich hinter ihr, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Er küsste ihren Nacken, löste geschickt den Gürtel des Bademantels, streifte den Mantel über ihre Schultern und ließ ihn fallen.


  »Willst du mir beim Anziehen helfen?«


  »Ich weiß nicht.«


  Der Turban wurde vom Kopf gezogen, damit Heiðar sein Gesicht in ihre frisch gewaschenen Locken eintauchen konnte. Rúna bekam Gänsehaut.


  »Musst du immer so eiskalt duschen?«


  »Tut mir leid. Darf ich mich an dir aufwärmen?«


  Er umarmte sie und drückte sich an ihren Körper. Rúna spürte deutlich, dass er nicht vorhatte, ihr beim Anziehen zu helfen. Immerhin versuchte er nun, die verknoteten Strähnen etwas zu ordnen, indem er sachte mit den Fingern durchkämmte. Ein paar Wassertropfen lösten sich aus dem nassen Haar, fielen auf Rúnas Brüste und flossen von da weiter nach unten. Ob es die Wassertropfen waren, sein kühler Körper oder die glühenden Berührungen auf ihrer nackten Haut, die sie zittern ließen?


  Sie drehte sich um und suchte Heiðars Mund. Irgendwie löste sich sein Handtuch und fiel auf den Bademantel. Heiðar hob sie hoch, dann war ihr, als würde sie fliegen. Der Flug war sehr kurz, die Landung auf den weichen Laken des Doppelbetts äußerst angenehm. Es störte sie nicht weiter, dass ihr Gefährte sich durch die kalte Dusche noch kühler anfühlte als üblich. Ihr Körper wurde nämlich gerade in Brand gesteckt. Wie ein sanfter Flammensturm glitten seine Fingerspitzen über ihre Haut und fachten ihr Begehren an.


  


  


  »Du riechst so gut«, murmelte er mit rauer Stimme an ihrem Ohr und ließ seine Zunge in die kleine Mulde daneben gleiten. Sachte züngelnd brachte er Rúnas Puls auf Trab, bis er ihren Herzschlag in den Schläfen spürte. Ihre schmalen Hände wärmten seine nebelfeuchte Haut. Ganz eng schmiegte seine Gefährtin sich an ihn, ließ ihn brennen vor Begierde.


  Er bedeckte ihren Körper mit flüsterzarten Küssen. Fasziniert betrachtete er das ständige Wechselspiel auf ihrer Haut. Wie die feinen blonden Härchen sich in fröstelnder Gänsehaut reckten, wenn er sie mit seiner kühlen Zunge lockte. Berührte er den weichen Samt mit seinen Fingerspitzen, verschwanden die winzigen Erhebungen, Rúnas Haut färbte sich ganz leicht rötlich und die Härchen ergaben sich seinem Streicheln und schmiegten sich dicht an den erhitzten Körper. Aus ihrem Unterleib entsprang ein berückender Maiglöckchenduft, der Flieder, Wollgras und Frühlingssonne wunderbar ergänzte. Sachte drückte Heiðar sein Gesicht in Rúnas Bauch und atmete tief ein. Dort, wo er die Luft einsog, stellten sich ihre Härchen auf, als wollten sie nach ihm greifen.


  


  


  Rúna kicherte, weil sein nasskaltes Haar sie kitzelte. Seine glühenden Fingerkuppen folgten dem Blutfluss bis zur Leiste und fanden den Weg in Rúnas Schoß. Sie spürte kaum, wie seine Finger zwischen die warmen Hautfalten schlüpften. Der glühende Kitzel ließ sie erschauern, bis sanfte Wellen sie durchströmten und alles in bunte Farben tauchten. Sie zog ihren Gefährten noch näher an sich heran, wollte, dass er sein silbernes Band um sie beide schlang. Es war nicht länger wichtig, welche Bluse sie anzog. Ihr Date mit dem Obervampir lag in weiter Ferne, der Typ konnte warten.


  


  


  Heiðar wehrte sich nicht, als sie an seinen Schultern zerrte. Wer verführte wen? Es spielte keine Rolle, also suchte er folgsam die zuckende feuchte Wärme und ließ das Beben durch sanfte Stöße weiter andauern. Rúna schlang die Beine um seine Hüften und hielt ihn mit festem Griff. Dies war ihr silbernes Band. Heiðar hatte keine Möglichkeit zu unterbrechen, was sie gerade taten. Vielleicht, wenn Rúna ihre Beine löste, sobald er sie ein weiteres Mal zum Höhepunkt brachte.


  Der Höhepunkt kam und Heiðar blieb. Auf keinen Fall wollte er das silberne Band lösen und diesen süßen Ort der Wonne verlassen. Rúna stürzte sich stöhnend auf seine Kehle und ließ die Zähne über seine Haut gleiten. Unmöglich, jetzt aufzuhören. Er bewegte sich schneller, getrieben von ihren fordernden Hüften, und knurrte wohlig. Ihre Münder fanden sich und tauschten hungrig ihre Liebe aus.


  »Küss meinen Hals«, flüsterte sie atemlos. Er konnte ihr keinen Wunsch abschlagen, also ließ er seinen Mund zu der heiß pulsierenden Kehle wandern. Nahm die hauchdünne Haut zwischen die Lippen und leckte das rasende Pochen darunter. Rúna hielt ihn schon wieder fest umschlungen, er musste aufpassen, dass er rechtzeitig von ihr loskam.


  Sie bewegten sich im Einklang mit dem silbernen Band. Um sie herum existierte das Nichts, das sie zwang, ihre Verbindung aufrechtzuerhalten, damit sie gemeinsam in den luftleeren Raum stürzten. Heiðar saugte sich sachte an ihrer Kehle fest, Rúna stöhnte und bebte, wie ein kleiner Vulkan, der zum dritten Mal ausbrach. Die glühende Lava riss ihn mit sich, er löste die Lippen, blickte in die grüngoldenen Augen und knurrte. Zu spät. Er versuchte, die lodernden Flammen zu löschen, drängte dabei dem köstlichen Maiglöckchenduft entgegen.


  Sie atmeten beide stoßweise, reglos ineinander verschlungen. Rúnas Haut war mit einem fein duftenden Schweißfilm überzogen. Flieder, Wollgras, Frühlingssonne, vermischt mit dieser kaum wahrnehmbaren Note von Maiglöckchen. Ein frühlingsduftender Liebestraum.


  


  


  Rúna erwachte zuerst aus ihrem Traum.


  »Mist! Wir müssen uns beeilen. Fionn kriegt die Krise, wenn wir zu spät sind.«


  Vorsichtig rollte Heiðar sich von ihr herunter und küsste ihr wirres Haar.


  Sie sprang aus dem Bett und spurtete zum Schrank, wo sie hektisch nach ihrer Unterwäsche suchte. Heiðar kam auch in die Gänge, war schon fixfertig angezogen, als sie ihren weißen BH zuhakte.


  »Ich helf dir beim Anziehen.«


  Sie wurde aufs Bett gesetzt, dann streifte er flink schwarze Strumpfhosen über ihre Beine, ohne eine Laufmasche zu verursachen.


  »Welche Bluse?«


  »Egal, ich hab keine Zeit. Sieh dir mein Haar an!«


  Nachdem er sie in ihre Hose und die lila Bluse gesteckt hatte, hetzte sie ins Bad und stieß einen Schrei aus. Die feuchten Locken standen wild vom Kopf ab. Ihr Schrei war noch nicht verstummt, als Heiðar bereits mit der Bürste etwas Ordnung ins Wirrwarr zu bringen versuchte und nach dem Fön griff.


  »Lass das, ich bind sie einfach zusammen.«


  Ein Blick auf die Uhr, die irgendwie an ihr Handgelenk gelangt war, sagte ihr, dass sie spät dran waren.


  »Ich muss aufs Klo.«


  Heiðar ließ sie allein, half ihr anschließend in den Blazer und die schwarzen Pumps, bevor er selbst in die Schuhe schlüpfte.


  Im Aufzug nach unten überprüfte Rúna im Spiegel ihr Aussehen, zupfte da und dort etwas zurecht, kramte in ihrer Handtasche nach dem Lippenpflegestift und einem schwarzen Haargummi, fuhr eilig mit dem Stift über den Mund und schlang dann die störrischen Haare zusammen. Eigentlich wollte sie alles kunstvoll hochstecken und ein dezentes Make-up auflegen. Pech gehabt. Bestimmt sah sie diesen Obervampir nie wieder, dann spielte es keine Rolle, welchen Eindruck sie hinterließ.


  »Du bist wunderschön«, versicherte Heiðar und strich zärtlich über ihre heiße Wange.


  


  


  In der Lobby erwartete sie ein schwarz gekleideter Mann. Er war etwas kleiner als Heiðar, hatte dickes dunkelblondes Haar mit Koteletten im Stil der Siebzigerjahre. Seine kalkweiße Miene war gänzlich unbewegt. Er nickte knapp, aber höflich, als sie vor ihm stehen blieben.


  »Guten Abend, mein Name ist Michael. Bitte folge mir.«


  Der Unsterbliche schien zu ignorieren, dass sie zu zweit vor ihm standen, aber immerhin sprach er Deutsch. Rúna hatte schon befürchtet, er würde eine unsterbliche Geheimsprache benützen.


  Brav dackelten sie hinter Michael durch die Hotelhalle. Vorm Haupteingang parkte eine schwarze Mercedes-Limousine. Rúna fühlte sich wie ein Star, der zur Filmpremiere abgeholt wurde. Allerdings würden die Klatschblätter sich über ihr unmögliches Aussehen mokieren. Michael öffnete höflich den Fond, damit sie einsteigen konnten. Da er keine Anstalten machte, die Türen zu beiden Seiten zu öffnen, rutschte Rúna rüber, damit Heiðar sich neben sie setzen konnte. Michael glitt hinters Steuer und fuhr zügig los. Möglicherweise fürchtete er einen Rüffel, weil sie zu spät waren.


  Der wortkarge Assistent suchte Heiðars Blick im Rückspiegel. Seine braunen Augen trugen einen seltsamen rötlichen Schimmer. Rúna fand es ziemlich gruselig, auch wie er sprach, mit tiefer, gesetzter Stimme, die irgendwie unpassend war.


  »Du wirst bereits erwartet, deshalb führe ich dich unverzüglich ins Ratszimmer. Du musst dem Vorsitzenden gegenüber stehen bleiben. Zuerst wirst du deinen Anspruch auf deine Gefährtin erklären. Vergiss dabei bitte nicht, eine Erlaubnis zu erteilen, damit während der Verhandlung mit ihr gesprochen werden kann. Du kannst einzelne Mitglieder des Rates von dieser Anspruchserklärung ausschließen. Mir gegenüber musst du keinen Anspruch erklären, da es mir nicht gestattet ist, mich ohne Aufforderung jemandem zu nähern. Bleib stehen, bis man dich an die Seite deines Schöpfers bittet«, schloss Michael seine Anweisungen.


  Was für ein Schnösel, ärgerte sich Rúna. Michael beachtete sie gar nicht, als würde Heiðar allein auf der Rückbank sitzen.


  In den cremefarbenen Lederpolstern wurde geschwiegen. Heiðar schien keine Lust zu haben, sich mit Michael zu unterhalten, der durfte vermutlich keine Antwort geben.


  Rúna blickte ins Dunkel hinaus. Sie war vor vielen Jahren schon einmal in Hamburg gewesen. Damals hatte die ganze Familie regelmäßig Urlaub bei Oma und Opa verbracht. Rúnas Mutter war in der Nähe von Hannover aufgewachsen, da war es bloß ein Katzensprung in die Hansestadt.


  Sie erinnerte sich an eine Schiffsrundfahrt, als sie die imposanten Villen an der Außenalster bewundert hatte. Irgendwann war sie dem einschläfernden Motorengeräusch des Touristenkutters erlegen und wachte erst wieder in Papas starken Armen auf.


  Michael bog nach links ab und fuhr nun direkt dem Alsterufer entlang. Rúna musterte die schönen Gebäude, die alle von meterhohen Zäunen, dichten Hecken oder Mauern umgeben waren. Da sie selbst auch in einem schicken Haus an bester Lage lebten, war es gar nicht mehr so besonders. In dieser Beziehung hatte sie sich schnell an das Leben unter Unsterblichen gewöhnt.


  


  


  Vor einem der schmiedeeisernen Tore hielt Michael an. Wie von Geisterhand öffnete es sich und der Wagen glitt mit schnurrendem Motor vor das Eingangsportal einer weißen Villa. Es drang kein Licht durch die Fenster, der Eingangsbereich war unbeleuchtet. Rúna fuhr ein Schauer über den Rücken. Dies war eine waschechte Vampirvilla, und sie mussten gleich da reingehen. Obwohl, ihr Haus in Reykjavík war doch auch so etwas Ähnliches?


  


  


  Michael war ausgestiegen, ohne dass sie es bemerkt hatte, und öffnete die hintere Wagentür. Rúna vermisste für einen Moment die helfende Hand, die ihr normalerweise geboten wurde. Egal, Michael brauchte ihr auf keinen Fall zu helfen.


  Heiðar legte beschützend den Arm um sie. Die Villa war von alten Bäumen umgeben, die einen ausgezeichneten Sichtschutz ergaben.


  »Bitte folge mir.«


  Michael ging ihnen die Stufen zum Eingang voran und öffnete eine schwere Tür aus Eichenholz. Angespannt trat Rúna neben Heiðar ins Haus. Die Eichentür hatte einen automatischen Schließmechanismus, fiel direkt hinter ihnen ins Schloss und scheuchte sie geradezu in die schwach beleuchtete Eingangshalle. Michael drückte die Klinke einer mahagonifarbenen Doppeltür am Ende des Entrees. Die Aussicht, dass dahinter Fionn und Morten auf sie warteten, beruhigte Rúna etwas.


  Höflich hielt Michael die Tür auf und ließ sie vorbei. Der mit dunklem Holz verkleidete Raum wurde durch einen riesigen Kronleuchter erhellt. Vor den Fenstern zu zwei Seiten des Raums hingen dicke bodenlange Vorhänge aus schwerem, dunkelblauem Samt, die sorgfältig zugezogen waren.


  Rúna blickte direkt in das Antlitz eines Engels, der wie ein König im Thronsaal auf einem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Sessel aus Ebenholz saß. Der Engel war überirdisch schön. Sein langes, kastanienbraunes Haar war zu einem Zopf geflochten, die zimtbraunen Augen ausdruckslos auf sie gerichtet.


  Die übrigen Anwesenden mussten stehen. Zur Linken des Vorsitzenden (aha!) entdeckte Rúna die vertrauten Gesichter von Fionn und Morten. Fionn wirkte etwas säuerlich, vermutlich, weil sie zu spät waren, aber Morten zwinkerte ihnen verschwörerisch zu. Schwarz war tatsächlich Dresscode des Abends. Der Engel trug Schwarz, ebenso die beiden Unsterblichen an seiner rechten Seite. Der eine war ein älterer Unsterblicher, der bei seiner Verwandlung bereits in seinen Fünfzigern gewesen sein musste. Sein kurz geschnittenes, silbergraues Haar glänzte gepflegt. Die ausdrucksstarken Augen waren gänzlich silbern, was recht furchteinflößend wirkte. Neben dem Silbernen stand die einzige weibliche Unsterbliche. Lausige Frauenquote. Die Frau war genauso gruselig mit ihren kalten eisblauen Augen und dem langen weißblonden Haar, das sie mit einem schlichten Haarreif zurückhielt. Sie war sehr dünn, die Hände wirkten wie knochige weiße Krallen.


  Die akkurate Anordnung mit dem Vorsitzenden in der Mitte und den Ratsmitgliedern nach Größe sortiert zu beiden Seiten, wirkte wie ein Schaubild im Wachsfigurenkabinett, zumal die Unsterblichen sich kaum rührten. Atmen war hier drin anscheinend strengstens verboten. Lachen vermutlich auch.


  Rúna schluckte. Alle konnten hören, wie nervös sie war, der hämmernde Herzschlag verriet sie bestimmt.


  Heiðar drückte beruhigend ihre Hand. Sie blieben dem schönen Unsterblichen gegenüber stehen und Heiðar nickte respektvoll. Der Vorsitzende sah ihm in die Augen und sprach mit glockenheller Stimme:


  »Sei gegrüßt. Mein Name ist Gabriel. Wie es scheint, ticken isländische Uhren etwas anders, wir haben dich bereits vor acht Minuten erwartet.«


  Acht Minuten!, dachte Rúna genervt. Was für ein Theater, wegen kümmerlicher acht Minuten!


  Die helle Stimme sprach weiter, Gabriels weiße Hand wies auf die fremden Unsterblichen:


  »Dies sind Daniele und Sonia. Die übrigen Mitglieder kennst du bereits.«


  Gabriel machte eine kurze Pause, während sein Blick Rúna streifte. Seine Nasenflügel zuckten ganz leicht, atmen war also doch nicht verboten!


  »Ich sehe, dein Gefährte hat dich vorhin genommen. Das ist äußerst interessant und erklärt wohl die Verspätung«, meinte er süßlich.


  


  


  Heiðar brachte immerhin ein warnendes Knurren zustande, aber Rúna war sprachlos. Sie merkte, wie ihr die Hitze über die Wangen kroch und wie sie knallrot wurde. Die schamlose Bemerkung durfte sie keinesfalls auf sich sitzen lassen.


  »Das geht dich nichts an.«


  Gabriel lächelte milde. Heiðar schien ihm gleich an die Kehle springen zu wollen. Fionn mahnte seinen Sohn mit einem scharfen Blick, sich zu benehmen, und wandte sich dann mit kühler Stimme an Gabriel:


  »Mein lieber Freund, du solltest Rücksicht auf ihr Schamgefühl nehmen, schließlich ist sie ein Mensch.«


  Gabriel hob beschwichtigend die Hände.


  »Verzeiht bitte. Ich vergaß völlig, dass sie bloß eine Sterbliche ist«, dann wandte er sich mit einer huldvollen Geste an Heiðar:


  »Du kannst nun deinen Anspruch erklären.«


  Heiðar schien sich wieder im Griff zu haben. Er erwiderte ungerührt den hochnäsigen Blick und begann zu sprechen:


  »Ich erkläre hiermit meinen Anspruch auf meine Gefährtin Rúna. Sie ist mein. Es ist euch verboten, mit ihr zu sprechen oder euch ihr zu nähern. Fionn und Morten sind von dieser Anspruchserklärung ausgenommen. Für die Dauer der Verhandlung erlaube ich euch mit Rúna zu sprechen.«


  Sie ist mein. Er hatte es getan, hatte sie zu seinem Eigentum erklärt. Rúna fühlte kribbligen Trotz aufbegehren.


  »Sehr schön.« Gabriel nickte. »Dann können wir mit der Befragung beginnen.«


  Noch nicht! Rúna hob zackig ihre Hand. Gabriel runzelte ungehalten die Stirn.


  »Du wünschst zu sprechen?«


  Sie straffte ihre Schultern und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen.


  »Ich erkläre hiermit meinen Anspruch auf meinen Gefährten Heiðar. Er ist mein. Es ist euch verboten, mit ihm zu sprechen oder euch ihm zu nähern. Fionn und Morten sind von dieser Anspruchserklärung ausgeschlossen. Für die Dauer der Verhandlung erlaube ich euch mit Heiðar zu sprechen.«


  Sie blickte Gabriel herausfordernd an. Was hatte sie schon zu verlieren?


  Heiðar hatte ihre Anspruchserklärung mit einem liebevollen Lächeln über sich ergehen lassen. Ihm schien es recht, dass sie ihn zu ihrem Eigentum erklärte. Fionn und Morten verkniffen sich beide ein Grinsen. Gabriel zwang sich, Rúna milde anzulächeln, als wäre sie ein kleines Kind, das nichts verstand.


  »Da du eine Sterbliche bist, ist deine Anspruchserklärung gegenstandslos. Ich kann natürlich darüber abstimmen lassen, ob wir sie anerkennen wollen. Fionn und Morten haben in dieser Sache kein Stimmrecht, da sie von der Anspruchserklärung ausgenommen sind.«


  Er blickte gelangweilt zu Daniele und Sonia.


  »Ich bitte um Handerheben, wenn ihr die Anspruchserklärung anerkennen wollt.«


  Sonias knochige Hand war die einzige, die kurz in die Luft gestreckt wurde. Frauensolidarität, dachte Rúna und schenkte ihr ein dankbares Lächeln, auch wenn es nichts nützte.


  »Sehr schön, das wäre wohl geklärt. Lasst uns endlich mit der Befragung beginnen.«


  Daniele ergriff das Wort, er sprach Deutsch mit entzückendem, italienischem Akzent. Etwa so wie der Typ aus der Kaffeewerbung, den Ulrike immer so toll gefunden hatte.


  »Für uns hat sich die Frage gestellt, ob wir dich als vollwertigen Unsterblichen behandeln können. Dein Schöpfer hat uns dazu geraten, da dein Erbe stark genug ausgeprägt ist, du überdies mutig und kampferprobt bist. Wir haben deshalb einstimmig beschlossen, Fionns Antrag stattzugeben.«


  Wow, dachte Rúna genervt, Heiðar ist ein echter Unsterblicher! Dieses blöde Gesülze ging ihr mächtig auf den Keks. Wie hielten Fionn und Morten das bloß aus?


  Daniele sprach weiter, blickte dabei sie beide an:


  »Wir haben auch darüber beraten, ob wir euch für eure Aussage bannen sollen. Fionn hat uns überzeugt, dass dies unnötig ist. Wir gehen davon aus, dass ihr die Wahrheit sprecht. Falls es Ungereimtheiten gibt, werden wir aber dennoch auf das Mittel der Beeinflussung zurückgreifen.«


  Daniele bat erst Heiðar um seine Aussage. Er sollte schildern, was in jener Nacht in London abgelaufen war, als sie entführt wurden. Wie er versucht hatte, seine Gefährtin zu befreien, und dabei im Kampf von George beinahe getötet worden war.


  Während Heiðars Schilderung kam alles wieder hoch. Rúna war mit einem Mal kalt. Sie glaubte, wieder zitternd vor Angst an den Asphalt gekettet zu sein. Von Nässe durchdrungen, die Kleider zerrissen, der Körper mit schmerzenden Blutergüssen übersät. Unfähig sich zu rühren, unfähig ihrem Gefährten zu helfen.


  Fionn bemerkte es, er blickte fürsorglich zu ihr hinüber und lächelte beruhigend.


  Heiðar schloss seine Erzählung und nickte Daniele zu.


  Nun wurde Rúna aufgefordert, ihre Erlebnisse zu berichten. Sie räusperte sich kurz und begann mit leicht zittriger Stimme zu sprechen. Ihre Hände waren feucht, aber eiskalt. Die Unsterblichen hörten, ohne eine Miene zu verziehen, zu. Rúna nickte brav, als sie fertig war, und atmete erleichtert aus.


  »Ich denke, wir haben genug gehört. Bitte.« Gabriel wies noch eine Spur gelangweilter auf Fionn. Das hieß wohl, sie sollten sich an die Seite von Heiðars Schöpfer begeben. Fionn zauberte einen Stuhl herbei, der bisher bescheiden an der Wand gestanden hatte, und bot ihn Rúna an. War das nun einfach eine höfliche Aufmerksamkeit, oder trauten sie ihr nicht zu, die Verhandlung ohne geschwollene Beine zu überstehen? Bei dem Tempo, das die Unsterblichen für gewöhnlich an den Tag legten, konnte das ganze Theater unmöglich noch Stunden dauern. Um nicht schon wieder unangenehm aufzufallen, setzte sie sich. Fionn stellte sich hinter den Stuhl und legte fürsorglich die Hände auf Rúnas Schultern. Heiðar wurde von Fionn und Morten in die Mitte genommen.


  »Wir werden nun Stellan hereinbitten, damit wir ihm seine Strafe mitteilen können. Stellan wurde von uns bereits verhört, auch seine Gefährtin hat uns Auskunft gegeben«, schloss Gabriel die Anhörung.


  Heiðar wirkte schrecklich angespannt, leckte sich mehrmals die Lippen und strich nervös sein Haar zurück, als die Tür sich öffnete und Michael den Angeklagten hereinführte. Anders als Fionn und Morten konnte Heiðar kaum ruhig stehen, sondern wippte leicht auf den Fußballen, als müsste er sich für ein Handballspiel aufwärmen.


  Michael und Stellan blieben in angemessenem Abstand vor Gabriel stehen. Heiðar entwischte ein wütendes Knurren, worauf Morten ihm beruhigend die Hand auf den Arm legte. Rúna erschrak. Der groß gewachsene Unsterbliche bestand bloß aus Muskeln und überragte Heiðar um einige Zentimeter. Das strohblonde glatte Haar reichte ihm bis zum Kinn. Seine Augen waren von einem geheimnisvollen Türkisblau und trugen denselben rötlichen Schimmer wie Michaels Augen. Unter anderen Umständen hätte Rúna ihn vermutlich attraktiv gefunden.


  Gabriel erhob sich mit gewichtiger Miene und zwinkerte kurz in Stellans Richtung. Der rötliche Schimmer verschwand wie von Zauberhand und Stellan atmete sichtlich erleichtert auf. Gabriel sprach mit gesetzter Stimme das Urteil. Die Szene erinnerte Rúna an die doofen Gerichtsshows im Fernsehen.


  »Stellan. Es ist erwiesen, dass du George bei der Ausführung seiner grausamen Tat zur Seite gestanden hast. Da die Tat in keiner Weise gerechtfertigt war, ist sie umso verwerflicher. Wir können dir einzig zugutehalten, dass du dich bei Gelegenheit abgesetzt hast, und George somit nicht weiter zu Diensten standest beim Versuch, Fionn und seine Familie zu vernichten. Deine Strafe lautet deshalb wie folgt: Du musst dem Rat der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen für zwei Jahre zur Verfügung stehen. Dazu werde ich dich erneut mit einem Bann belegen.«


  Stellans Augen weiteten sich vor Angst und er versuchte zurückzuweichen, aber Michael hatte ihn fest im Griff. Rúna befürchtete schon, Stellan könnte in Tränen ausbrechen. Dies war offensichtlich eine ziemlich grausame Strafe. Ob es für einen Unsterblichen etwas anderes bedeutete, gebannt zu werden? Fionn hatte sie ja auch schon beeinflusst, um sich mit ihr zu unterhalten. Sie erinnerte sich nicht daran und hatte auch keine bleibenden Schäden davongetragen, es blieb bloß ein mulmiges Gefühl.


  Gabriel blickte Stellan tief in die Augen und fixierte seinen Blick. Vergeblich versuchte der Verurteilte den Kopf zu senken, um sich zu entziehen. Sein blasses Gesicht war schmerzverzerrt, während die Blicke der beiden miteinander verbunden waren. Gabriels Lippen bewegten sich kaum merklich, vermutlich sprach er den Bann aus, aber so leise und schnell, dass Rúna nichts verstand. Bestimmt würde Heiðar ihr später Gabriels Worte verraten.


  Der Vorsitzende brach den Blickkontakt ab und nickte. Stellans Augen hatten nun wieder einen rötlichen Hauch. Rúna schauderte. Ob sie auch solche gruseligen roten Augen hatte, als sie unter Fionns Bann stand?


  Gabriel setzte sich wieder und wedelte gelangweilt mit der Hand. Das Wedeln bedeutete offenbar, dass Michael und Stellan nicht länger erwünscht waren. Rúna merkte nicht, wie sie das Zimmer verließen, sie waren einfach plötzlich verschwunden. Der schöne Engel wandte sich erneut an seine Ratsmitglieder:


  »Falls noch jemand von euch eine Frage an die Sterbliche hat, so bitte ich darum, sie jetzt zu stellen. Andernfalls schließe ich die Verhandlung und die Anspruchserklärung des Halbwesens tritt wieder in Kraft.«


  Mit reichlich blasiertem Gesichtsausdruck richtete sich der Vorsitzende an Heiðar.


  »Danke für deine Aussage. Es war sehr interessant dich kennenzulernen.«


  Er nickte ihm nochmals zu und bedeutete ihm, dass sie nun gehen durften. Heiðar verabschiedete sich, indem er Gabriel, Daniele und Sonia höflich zunickte, dann fasste er Rúna bei der Hand und zog sie vom Stuhl. Fionn und Morten nickten ebenfalls und folgten ihnen. Rúna wurde wie Luft behandelt, also brauchte sie sich auch nicht zu verabschieden. Immerhin tätschelte Fionn fürsorglich ihre Schulter und Morten hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, was sie etwas versöhnte.


  »Blöde Anspruchserklärung und doofes Vampirgehabe«, grummelte sie.


  Stellan hatte offensichtlich bereits seinen Dienst angetreten. Er stand an der schweren Eichentür, um zu öffnen, verbeugte sich zum Abschied respektvoll, was Rúna eine klitzekleine Genugtuung verschaffte.


  Michael hatte freundlicherweise Fionns Mietwagen vorgefahren, sie brauchten bloß noch einzusteigen. Morten ging zu einer großzügigen Garage, die am Ende der gepflasterten Auffahrt stand. Lässig schob er das riesige Tor hoch und zückte seinen Wagenschlüssel.


  »Sieh dir das an!« Heiðar pfiff anerkennend und bekam glänzende Augen. »Ein nagelneuer Panamera Turbo!«


  Rúna drehte sich nach dem schnittigen Sportwagen um, der mit röhrendem Motor aus der Garage gefahren wurde. Was Heiðar wohl so toll fand? War doch bloß ein rotes Auto.


  »Möchtest du mit Morten fahren? Dann fahr ich mit Fionn«, bot sie großzügig an.


  »Natürlich nicht, schließlich komme ich gleich in den Genuss, wenn wir zur Jagd fahren«, meinte er treuherzig und gab ihr einen versöhnlichen Kuss.


  


  


  Zurück im Hotel tauschten sie ihre unsterbliche Verkleidung gegen bequeme Sachen.


  Die jungen Männer machen sich auf zur Jagd. Der alte Mann und die Frau bleiben in der Höhle zurück, dachte Rúna schmunzelnd, als sie Heiðar und Morten wenig später zum Abschied zuwinkte.


  Sie bestellte sich dunkle und weiße Mousse au Chocolat aus der Karte des Zimmerservice. Fionn servierte Kaffee und setzte sich dann ihr schräg gegenüber in einen Sessel. Er musterte sie aufmerksam, während sie schlemmte.


  »Erzählst du mir etwas über Gabriel, Daniele und Sonia?«


  »Deine Neugierde ist unglaublich putzig«, meinte er verschmitzt. »Deshalb kann ich dir diesen Wunsch unmöglich abschlagen.«


  Er lehnte sich bequem zurück und faltete die Hände.


  »Gabriel und Daniele sind Gefährten, und das seit vielen Hundert Jahren. Gabriel stammt ursprünglich aus Süddeutschland. Vor langer Zeit reiste er nach Italien, wo er Daniele fand und ihn verwandelte. Sie waren einst Gründungsmitglieder der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen. Gabriel hat den Vorsitz inne, während Daniele für rechtliche Belange und Sicherheit zuständig ist. Er hat Stellan und Elizabeth gejagt und schließlich nach Hamburg gebracht.«


  »Gabriel und Daniele sind Gefährten. Heißt das, die beiden sind schwul?«


  Fionn lachte amüsiert auf und schüttelte den Kopf.


  »Nein, meine Liebe. Gefährten sind nicht zwangsläufig in Liebe verbunden. Selbst wenn Schöpfer und Geschöpf sich hassen, besteht dennoch eine tiefe Bindung. Obwohl ich meinen Schöpfer vor beinahe dreihundert Jahren verlassen habe, würde ich ihm jederzeit den nötigen Respekt erweisen. Und ich fühle mich auch heute noch verantwortlich für meine Geschöpfe. Die Bindung, die durch den Bluttausch entsteht, lässt sich nicht einfach kappen.«


  Fionn war in Plauderlaune, sie konnte ihn also ungeniert noch etwas mehr ausquetschen.


  »Sonia ist Mortens Schöpferin. Obwohl die beiden sich getrennt haben, besteht diese Bindung weiterhin?«


  Fionn nickte.


  »Und bei dir und Elizabeth? Ich meine ... es war trotzdem möglich, dass du dich in Kristín verlieben konntest ...«


  »Ich sagte, das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Elizabeth verließ mich schließlich auch für einen anderen.«


  Sein schroffer Ton erschreckte sie. War wohl nichts mit Plauderlaune. Ihre Wangen fühlten sich plötzlich heiß an, bestimmt war sie knallrot vor Scham. Sie hätte nicht so ungeniert nach seiner Verflossenen fragen dürfen. Schon gar nicht so kurz nach Kristíns Tod. Weil er seine Gefühle so geschickt verbarg, vergaß Rúna immer wieder, wie sehr ihn der Verlust seiner zwei Gefährtinnen schmerzen musste. Unsterbliche schienen einen Schalter zu haben, mit dem sie ihre Empfindungen steuerten, ließen ihren Schmerz nur in bestimmten Situationen zu.


  Es entstand eine kurze Pause, während Fionn sie einfach bloß ansah. Er schien nicht wütend, eher angetan von ihrer offensichtlichen Verlegenheit, was ihr bloß noch mehr Schamröte ins Gesicht trieb. Endlich löste er seinen Blick wieder, schüttelte dabei ganz leicht den Kopf, als ob er sich selbst aufwecken wollte.


  »Verzeih, meine Liebe. Ich spreche ungern über Elizabeth.«


  »Tut mir leid. Ich ... Wir sollten das Thema wechseln ... Was ... ist mit Michael? Der ist doch Gabriels Assistent ...«


  »Du möchtest etwas über den Bann erfahren, unter dem Michael steht«, ging Fionn auf ihren kläglichen Versuch das Thema zu wechseln ein. Rúna nickte hastig.


  »Obwohl Michael gebannt wurde, ist er kein Verurteilter. Er steht offiziell im Dienst der Gesellschaft und hat sich freiwillig unter Gabriels Bann begeben, um seine Aufgaben für den Rat zufriedenstellend zu erledigen. Sein Bann wird in absehbarer Zeit aufgehoben. Stellan hingegen muss für die gesamte Dauer seiner Strafe gebannt bleiben. Unter Zwang zu stehen, ist für jeden Unsterblichen eine grausame, entwürdigende Strafe. Wie du aus eigener Erfahrung weißt, haben Menschen keinerlei Erinnerung an einen Bann. Unsterbliche hingegen erleben jede Sekunde, die sie gebannt sind, ganz bewusst.«


  Rúna schauderte. Stellan tat ihr jetzt fast ein bisschen leid.


  »Hatte ich auch so einen rötlichen Schimmer in den Augen, als du mich gebannt hast?«


  Fionn lächelte liebevoll, beugte sich etwas vor, und tätschelte sachte ihre linke Hand, die auf ihrem Oberschenkel ruhte.


  »Ich kann dich beruhigen, Rúna, bei Menschen gibt es keinen solchen Effekt. Mein Versprechen, dich nur im äußersten Notfall zu bannen, halte ich selbstverständlich, sei also unbesorgt.«


  Seine Finger schlossen sich um ihre Hand. Es kribbelte angenehm. Bevor Rúna weiter darüber nachdenken konnte, hatte er seine Hand weggezogen und war aufgestanden.


  »Deine Idee, dem Rat gegenüber deinen Anspruch auf Heiðar zu erklären, fand ich überaus bemerkenswert. Du hast unseren ehrwürdigen Vorsitzenden ganz schön aus dem Konzept gebracht. Hätten Morten und ich ein Stimmrecht gehabt, wäre die Abstimmung wohl zu deinen Gunsten ausgefallen. Du wärst damit die erste Sterbliche, die eine Anspruchserklärung abgegeben hat, und auch der erste Mensch überhaupt, dem Gabriel diesen Respekt entgegenbringen müsste.«


  »Ich bin froh, dass ich das durchgezogen habe. Es war schrecklich, als Heiðar sagte ›Sie ist mein‹. Ich kämpfe so schon oft genug gegen seine unsterblichen Launen, es wird immer schlimmer.«


  »Ich fürchte, du bist mit deinen Klagen an der falschen Adresse, meine Liebe. Vergiss nicht, du warst einverstanden, dass Heiðar seinen Anspruch erklärt. Nun musst du die Konsequenzen tragen.«


  »Das werde ich, aber ihr müsst euch damit arrangieren, dass ich eine aufmüpfige Sterbliche bin, und mir nicht alles gefallen lasse.«


  Sie lachten beide.


  Freundschaftsdienst


  


  


  Heiðar genoss jede Sekunde der rasanten Fahrt am Steuer von Mortens Wagen.


  »Flotte Kiste, ich hab eindeutig den falschen Job«, seufzte er, als er den roten Flitzer an einem Parkplatz beim Duvenstedter Brook zum Stehen brachte. Sie stiegen aus und schälten sich aus ihren T-Shirts.


  »Was ist mit dem Ferrari, den du in London gefahren hast?«


  »Das war bloß ein Leihwagen. Keine Sorge, ich habe nichts zu kompensieren«, schmunzelte Morten.


  »Oh, ich dachte schon, du hast Komplexe, weil du so klein bist«, frotzelte Heiðar und schubste ihn übermütig. Morten schubste zurück und Heiðar flog unsanft ins Unterholz.


  »Na warte, du Wicht!«


  Flink rappelte er sich auf und versuchte dem Wicht zu folgen, der bereits in hohem Tempo in den stockdunklen Wald hineinlief.


  »Lass uns jagen, prügeln können wir uns später noch«, schlug Morten grinsend vor.


  Bald spürten sie ein Rudel Damwild auf, das auf einer riesigen Lichtung äste. Heiðar war ganz kribbelig und konnte kaum erwarten, dass es losging. Sobald sie dicht genug an das Rudel herangeschlichen waren, schoss er davon und stürzte sich auf den ersten Damhirsch, der ihm vor die Zähne kam. Er hielt ihn fest umklammert, schlug ihm das scharfe Gebiss ins Fleisch und trank gierig das würzige Blut.


  Morten ließ sich etwas mehr Zeit. Er folgte den flüchtenden Tieren in den lichten Birkenwald und suchte sich erst sorgfältig sein Opfer aus, bevor er einen stattlichen Hirsch überwältigte.


  Nachdem Heiðars Hirschkuh den letzten Atemzug getan hatte, legte er den Kadaver auf den Boden, strich kurz übers Fell und versuchte, Morten wieder einzuholen. Sie machten sich einen Spaß daraus, die wendigen Damhirsche durch den Wald zu jagen, indem sie locker hinter dem Rudel her joggten.


  Auf ein Augenzwinkern hin suchten sie gemeinsam ein weiteres Tier aus, beschleunigten und sprangen das wehrlose Opfer von beiden Seiten an. Sie warfen es schwungvoll zu Boden und besiegelten sein Schicksal mit gezielten Bissen in Kehle und Flanke. Morten strich dem toten Junghirsch anschließend ebenfalls liebevoll übers Fell. Aus Dankbarkeit dem Tier gegenüber, dass sie sein Blut trinken durften.


  Heiðar war pappsatt, aber er verspürte immer noch Lust zu jagen. In Island musste er wieder eine lange Jagdpause einlegen, während hier das Wild in großer Zahl vorhanden war. Sie streiften weiter durch den scheinbar endlosen Forst und nahmen regelmäßig Witterung auf. Bald hatte Heiðar den gewünschten Geruch in der Nase. Ein Reh sollte es sein.


  »Machst du mit? Für jeden eins.«


  Morten schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich habe in meiner Heimat wieder genügend Gelegenheit zu jagen.«


  Heiðar folgte der Fährte der beiden Rehe ins Dickicht. Das Blut des jüngeren Tieres versprach süß zu sein. Ohne ein Geräusch zu verursachen, pirschte er sich an. Als er zum Sprung ansetzte, versuchte das Reh, sich mit einem Satz aus der Gefahr zu retten. Zu spät. Heiðar schlang ihm die Arme um den Leib und biss noch im Sprung zu. Er landete weich auf dem Waldboden, das junge Reh im Arm, als würde er es sanft knuddeln, wäre da nicht sein Mund an der aufgerissenen Kehle, aus der das leckere, warme Blut floss.


  


  


  Auf dem Rückweg alberten die Jäger ausgelassen herum, maßen spielerisch ihre Kräfte und liefen nochmals um die Wette.


  »Das macht echt Spaß! Wir sollten in Zukunft öfter zu zweit losziehen«, schlug Heiðar vor.


  »Ja, ich schätze es auch sehr, dass du meine Jagdpräferenzen teilst. Ich hatte bisher nie das Glück, auf einen Unsterblichen zu treffen, der sich auf dieselbe Art ernährt. Ihr solltet mich bald einmal in meiner Hütte in Norwegen besuchen.«


  »Du wohnst in dieser Hütte?«


  »Es ist ideal. In der Wildnis finde ich alles, was ich brauche. Solange ich nicht mit einer Gefährtin verbunden bin, genieße ich dieses Leben.«


  »Klingt gut. Das hätte ich auch tun sollen, bevor ich Rúna gefunden habe.«


  »Bereust du etwa, deine Freiheit aufgegeben zu haben?«


  »Auf keinen Fall. Ein Leben in der Wildnis hat einfach viele Vorteile, wenn man Tiere jagt. Und man kommt nicht ständig in Versuchung, irgendwelche Frauen abzuschleppen.«


  »Deine Erfahrungen haben dir immerhin dabei geholfen, dich deiner Gefährtin zu nähern. Ich muss mich wohl auf dieselbe Weise vorbereiten.«


  »Du träumst immer noch von einer menschlichen Gefährtin?«


  »Du bist mein Vorbild«, räumte Morten ein.


  »Deshalb beobachtest du uns ständig!«


  Morten wurde übermütig gepackt und sie rangen miteinander. Heiðar lag schon bald wehrlos am Boden.


  »Du bist echt in Ordnung, ich mag dich, obwohl du viel stärker bist als ich. Weißt du, wie frustrierend das ist?«


  Morten ließ ihn aufstehen und nickte.


  »Ich weiß sehr wohl, was du meinst, schließlich bin ich ein relativ junger Unsterblicher. Gegen Fionn könnte ich niemals bestehen.«


  »Du hast ziemlich viel Respekt vor ihm.«


  »Selbstverständlich. Fionn ist mehr als doppelt so alt wie ich, etwas anderes als großer Respekt kommt nicht infrage.«


  »Mir fällt es schwer. Liegt wohl an meiner menschlichen Seite«, meinte Heiðar achselzuckend.


  »Fionn ist trotz seiner übergeordneten Stellung ein treuer Freund. Als ich an meinem Berufsziel arbeitete, zog ich mich praktisch vollständig aus der Welt der Unsterblichen zurück. Fionn war der Einzige, mit dem ich Kontakt pflegte. Er stellte meine Entscheidung niemals infrage und respektierte mich. Ihm zuliebe habe ich mich vor zwei Jahren zur Wahl in den Rat gestellt.«


  »Fionn hat erkannt, dass deine Menschlichkeit und deine Fähigkeiten ein Gewinn für die unsterbliche Gesellschaft sind.«


  »Es war nicht zu meinem Schaden. Die Arbeit in den Blutbanken ist eine wunderbare Möglichkeit, die beiden Welten zu verknüpfen. Ich kann Einfluss nehmen auf die Art und Weise, wie unsere Spender und das sterbliche Personal behandelt werden. Fionn lässt mir sehr viel Freiraum.«


  »Lobst du deinen Chef, weil ich zufälligerweise sein Sohn bin?«


  Morten schien leicht irritiert.


  »Natürlich nicht. Lügen und Heuchelei waren noch nie mein Ding.«


  Sie schlenderten entspannt zu einem der zahlreichen Tümpel, um sich zu waschen.


  »Tust du mir einen Gefallen?«, bat Heiðar, während er sich das eiskalte Wasser ins Gesicht und auf den Oberkörper schlug, um die roten Spuren zu beseitigen. »Ich muss rausfinden, ob ich Dinge vergesse, wenn ich gebannt bin.«


  »Du verlangst von mir, dass ich dich banne? Das geht nicht, Fionn würde mir das sehr übel nehmen.«


  »Er braucht es nicht zu erfahren. Wenn ich dich darum bitte, ist es doch kein Problem.«


  »Gibt es einen besonderen Grund, oder willst du bloß herausfinden, wie stark dein Erbe ist?«


  »Ich habe den Verdacht, dass mich ein fremder Unsterblicher seit Jahren beeinflusst. Am besten, ich erkläre dir kurz, worum es geht.«


  »Nein, es geht mich nichts an. Fionn scheint Wert darauf zu legen, dass niemand davon erfährt, sonst hätte er mich bestimmt eingeweiht.«


  »Ich vertraue dir. Bisher hatte ich nie einen Freund, dem ich solche Dinge erzählen konnte.«


  Morten zögerte zwei Sekunden, ehe er schließlich nickte.


  »In Ordnung, schieß los.«


  Heiðar schilderte die Geschichte von Bjálfi, seinen Traum von Sólrún und Kjartan, wie er davon abgehalten wurde ins Ausland zu gehen, von seiner Vision bei Bjálfis Stein und sogar von Rúnas Plüschhund.


  »Das klingt sehr geheimnisvoll. Ich habe auch den Eindruck, du wurdest zu deinem Schutz in Island gehalten«, meinte Morten.


  »Fionn ist etwas besorgt, aber ich fürchte mich nicht vor Kjartan. Er hatte zweiunddreißig Jahre lang Gelegenheit mir etwas anzutun. Jetzt, wo Fionn ständig um mich rum ist, wird er es kaum versuchen.«


  »Unter diesen Umständen helfe ich dir gerne herauszufinden, ob man dich Dinge vergessen lassen kann. Allerdings wird das ziemlich unangenehm ...«


  »Keine Sorge – ich nehme es dir nicht übel. Mach schon!«


  Heiðar stellte sich aufrecht vor Morten hin, senkte aber leicht den Kopf, damit sie direkten Blickkontakt aufnehmen konnten. Von Mortens braungoldenen Augen ging eine große Kraft aus. Im Handumdrehen wurde Heiðar gefangen genommen. Er fühlte einen schneidenden Schmerz, der seinen ganzen Körper erfasste, und eine tiefe Ohnmacht, die ihn beinahe verzweifeln ließ. Morten übernahm die Kontrolle über seinen freien Willen.


  


  


  Morten sprach ein paar Worte, dann entließ er seinen Freund aus dem unangenehmen Gespinst.


  Heiðar blinzelte angestrengt, knurrte wütend und warf sich auf ihn.


  »Wer bist du? Was soll das?«


  Morten war überrascht, weil Heiðar so aggressiv reagierte. Die unsterbliche Seite eines Halbwesens schien sehr unberechenbar zu sein. Oder lag es einfach an Heiðars stürmischer Art? Blitzschnell fixierte Morten die Arme seines Freundes und wich geschickt dem zuschnappenden Kiefer aus. Sprach in begütigendem Tonfall, während er Heiðar am ausgestreckten Arm auf Abstand hielt:


  »Ich bin dein Freund Morten. Du hast mich vorhin gebeten, einen Bann auszusprechen, um herauszufinden, ob du Dinge vergessen kannst. Ich ließ dich vergessen, dass wir uns kennen. Wenn du erlaubst, gebe ich dir deine Erinnerung zurück.«


  Heiðar knurrte und wand sich, um sich aus Mortens Griff zu befreien, fletschte drohend die Zähne – dann brach er in schallendes Gelächter aus.


  »Du bist tatsächlich drauf reingefallen!«


  Warum lachte er plötzlich? Trieb Heiðar ein undurchsichtiges Spiel mit ihm? Es war schwierig abzuschätzen, welche Seite seiner Persönlichkeit gerade die Oberhand hatte.


  Nur zögerlich lockerte Morten den festen Griff, seinen tiefen Blick im Anschlag, bereit, Heiðar erneut zu packen. Sein Freund ließ sich auf den, mit Laub bedeckten Waldboden fallen, kugelte sich vor Lachen und zeigte dabei mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn.


  »Du hättest dich sehen sollen ... Ich hab dich voll verarscht!«


  Morten kniff den Mund zusammen. Unsterbliche ließen sich ungern verarschen. Schon gar nicht von einem frechen Halbwesen.


  »Das ist nicht besonders witzig«, parierte er unwirsch.


  »Danke gleichfalls! Mich vergessen zu lassen, dass wir Freunde sind – Spinner!«


  Heiðar grinste von einem Ohr zum anderen. Er wirkte wie ein kleiner Junge, dem gerade ein toller Streich gelungen war. Der Spinner schien nicht ernst gemeint. Morten konnte ihm unmöglich böse sein.


  »Heißt das, du hast meinen Bann bewusst miterlebt? Wie hast du dich gefühlt?«


  »Beschissen, du hattest mich bei vollem Bewusstsein total unter Kontrolle. Ist ein fieses Gefühl, eine Erfahrung, die ich nicht so schnell wiederholen möchte.«


  Beschissen. Fionn würde diese Ausdrucksweise kaum goutieren, aber Morten fand Heiðars schlechte Kinderstube irgendwie erfrischend. Sollte er halt reden, wie ihm der Schnabel gewachsen war.


  »Dann fühlst du in dieser Beziehung wie ein Unsterblicher. Es bleibt wohl ein Rätsel, auf welche Weise Kjartan dich beeinflussen konnte.«


  »Das heißt, ich muss Geduld haben, bis Kjartan Kontakt zu mir aufnimmt und sich erklärt«, erwiderte Heiðar schulterzuckend und erhob sich.


  »Gibt es sonst noch etwas, worüber du mit mir sprechen möchtest?«, meinte Morten sanft.


  »Nein.«


  Jetzt wurde sein Freund plötzlich einsilbig. War das nun die menschliche Seite, die meisterlich verdrängen konnte? Die nicht wahrhaben wollte, was heute geschehen war?


  »Du kannst dich jederzeit an mich wenden.«


  »Diesen Satz habe ich schon mal gehört«, brummte Heiðar unwillig und ging ihm voraus zum Parkplatz.


  »Lass uns zurückfahren.«


  Morten zog seinen Wagenschlüssel aus der Hosentasche und warf ihn Heiðar zu.


  Schritt in die Selbstständigkeit


  


  


  Elizabeth legte zufrieden den letzten Lieferschein auf den Stapel, machte den PC aus und genoss eine Weile die schöne Aussicht aus dem Fenster ihres Arbeitszimmers. Heute Morgen hatte sie offiziell George’s Funktion übernommen. Sie war nun zuständig für die Koordination der Spenderblutlieferungen in ganz Europa. Dazu gehörten auch die Kontrolle und Abrechnung der erfolgten Lieferungen und die Überprüfung und Erfassung von neuen Lieferverträgen. Fionn hatte ihr kurz erklärt, worauf sie achten musste, und nun hatte sie bereits ihren ersten Arbeitstag hinter sich.


  


  


  Es war schön gewesen, etwas Zeit mit Fionn zu verbringen. Zur Begrüßung hatte er sie förmlich auf die Stirn geküsst. Ansonsten vermied er ihr nahezukommen. Sie war lediglich seine Mitarbeiterin. Einmal im Monat würde sie ihn wiedersehen, wenn er die Abrechnungen kontrollierte. Wenn es Probleme gab, durfte sie ihn jederzeit kontaktieren.


  


  


  Stellan konnte sie auch jederzeit wiedersehen. Ohne Voranmeldung durfte sie in der Villa an der Außenalster vorbeigehen und ihrem Gefährten dabei zusehen, wie er unter Gabriels Bann stand. Zwei Jahre hatte er gekriegt. Zwei Jahre lang durften sie kein privates Wort wechseln. Keine Berührung, kein Kuss, keine Vereinigung.


  Elizabeth hatte erwartet, die Trennung von Stellan würde ihr starke körperliche Schmerzen bereiten, oder sie würde sich, von Schwermütigkeit getroffen, in ihrer Wohnung verkriechen. Nichts dergleichen war bisher eingetreten. In ihr neues, selbstbestimmtes Leben hineinzufinden war ihr erstaunlich leichtgefallen. Seltsamerweise vermisste sie Stellan nicht mal besonders.


  Fehltritt


  


  


  »Kannst du bitte einmal ganz gründlich an ihr riechen?«, bat Heiðar seinen Vater zwei Wochen nach der Rückkehr aus Hamburg.


  


  


  Sie warteten, bis Rúna eingeschlafen war, dann huschten beide ans Bett. Achtsam schlug Heiðar die Bettdecke zurück. Rúnas T-Shirt war hochgerutscht und enthüllte den schwarzen Slip und ihren süßen Bauchnabel. Heiðar wollte schnell das T-Shirt runterziehen, aber Fionn hatte sich schon tief über die Schlafende gebeugt. Seine Nase fuhr dicht über Rúnas Bauch, er schnupperte angestrengt, konzentrierte sich dabei ganz auf ihren Duft.


  Bange beobachtete Heiðar, wie Fionn sich wieder aufrichtete und wortlos nickte. Wie sein Vater bestätigte, was er selbst längst wusste, aber nicht wahrhaben wollte. Weil Verdrängen so bequem war. Weil er ein Dummkopf gewesen war.


  Heiðar sah geschockt auf Rúna hinab, hob den Blick wieder und ließ ihn ins Leere gleiten.


  »Lass uns rübergehen«, meinte Fionn väterlich und breitete die zurückgeschlagene Bettdecke wieder fürsorglich über die ahnungslos Schlummernde.


  


  


  Heiðar ließ sich aufs Sofa fallen. Er rieb sich gestresst die Stirn, fuhr sich durchs Haar, blies die Backen auf und stieß dann geräuschvoll die Luft aus. Fionn setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schulter. Dies wäre wohl der Moment für den berühmten Schluck Whiskey.


  »Scheiße!«


  Verzweifelt blickte Heiðar zu seinem Vater hinüber, der ihn mit feierlicher Miene musterte.


  »Wie schön, du wirst Vater.«


  »Scheiße! Was soll ich jetzt tun? Ich war so blöd, wie konnte ich so unvorsichtig sein! Mir dürfte so etwas nicht passieren, schließlich habe ich gerochen, dass sie fruchtbar war.«


  Fionn tätschelte tröstend seine Schulter.


  »So ähnlich erging es mir auch, als deine Mutter schwanger wurde. Für gewöhnlich habe ich darauf verzichtet, mich ihr zu nähern, wenn sie fruchtbar war. Genau wie du, konnte ich aber einmal nicht widerstehen. Und ich muss sagen, ich habe es nie bereut, dich gezeugt zu haben.«


  Heiðar fand keinen Trost in Fionns Worten. Er sprang auf und tigerte rastlos durchs Zimmer. In seinem Kopf wütete ein Wirbelsturm.


  »Rúna hat sich darauf verlassen, dass ich aufpasse. Sie wird bestimmt furchtbar wütend sein. Wie gern würde ich ihr diese schreckliche Erfahrung ersparen.«


  Fionn runzelte alarmiert die Stirn.


  »Wovon sprichst du? Du glaubst, dieses Kind wird nicht zur Welt kommen?«


  Heiðar zuckte stöhnend zusammen.


  »Das kann ich ihr und dem Kind nicht zumuten! Es ist Wahnsinn und womöglich gefährlich für Rúna. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich meine Erfahrungen niemandem wünsche, schon gar nicht meinen Kindern!«


  Fionn schüttelte ablehnend den Kopf.


  »Und ich sagte, dass ihr es besser machen könnt als Kristín und ich. Ob diese Schwangerschaft ein gesundheitliches Risiko für Rúna darstellt, kann ich nicht beurteilen. Bestimmt kann Morten uns weiterhelfen. Du solltest mit ihm sprechen.«


  Heiðar nickte, den Blick ins Ungewisse gerichtet.


  »Vor allem muss ich es Rúna sagen.«


  


  


  Er wagte nicht, sich an sie zu schmiegen, als er sich wenig später zu ihr legte. Der liebliche Duft ihres schwangeren Körpers mahnte ihn an seinen Fehler, den er im Feuer der Leidenschaft begangen hatte. Obwohl es wunderschön gewesen war, als sie miteinander geschlafen hatten.


  Er machte kaum ein Auge zu. Blödmann! Hast ihr einfach ein Kind gemacht, schimpfte die Stimme in seinem Kopf. Schwanger, ein Kind, dröhnte es von allen Seiten. Am nächsten Morgen fühlte er sich fahrig und nervös. Er ließ Rúna schlafen, dann brauchte er nicht jetzt schon mit ihr zu sprechen.


  


  


  Irgendwie musste er den Tag über die Runden bringen. Seine Schüler wunderten sich bestimmt, was heute mit ihm los war. Normalerweise war er stets souverän, hatte alles im Griff und konnte sich problemlos auf mehrere Dinge gleichzeitig konzentrieren. Heute musste er aufpassen, dass er überhaupt merkte, welche Klasse vor ihm saß, damit er auch die richtige Lektion abhielt.


  Ständig dachte er an Rúna und das Kind in ihrem Bauch. Sah seine Gefährtin vor sich mit kugelrundem Neunmonatsbauch oder einen Kinderwagen schiebend. Dabei wollte er doch niemals Vater werden, das stand nicht in seinem Lebensplan. Er war nicht der Typ für so was, war nicht bereit für diese Aufgabe. Leute wie er durften keine Kinder zeugen – es war verantwortungslos und gefährlich.


  Aber er hatte sich hinreißen lassen, konnte noch nicht mal die Unwissenheit vorschieben und behaupten, keine Ahnung vom weiblichen Zyklus zu haben. Frei nach dem Motto: Ich dachte, du nimmst die Pille. Rúna hatte ihm zuliebe auf die Pille verzichtet, weil es ihren wunderbaren Duft verändert hätte. Großspurig hatte er ihr damals versichert, alles unter Kontrolle zu haben, es genau riechen zu können, wann sie fruchtbar war. Er hatte gewusst, dass sie fruchtbar sein würde. Schlampig, wie er war, hatte er die Kondome zu Hause gelassen. Er hatte sie nicht etwa vergessen, oh nein, er hatte es einfach unnötig gefunden, die Lümmeltüten einzupacken.


  Hatte er tatsächlich geglaubt, sie würden nicht miteinander schlafen, weil dieser dumme Vampirprozess ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchte?


  Zu spät gekommen waren sie wegen seiner Leidenschaft. Wegen des unbezähmbaren Dranges, sich mit seiner Gefährtin zu verbinden, ehe er sie dem Obervampir präsentierte. Als hätte er dadurch seine Anspruchserklärung unterstreichen wollen.


  Heute Abend musste er Rúna gestehen, einen großen Fehler gemacht zu haben. Und er musste ihr erklären, warum sie kein Kind haben konnten.


  Am Ende der letzten Stunde rieb er sich erschöpft das Gesicht. Weil er keine Lust hatte, sich Fionns sinnloser Vorfreude aufs Enkelkind auszusetzen, blieb er in der Schule, bis es Zeit war Rúna abzuholen.


  


  


  Wie gewohnt hüpfte Rúna ihrem Gefährten fröhlich entgegen und schmiss sich in seine Arme, um ihn zärtlich zu küssen. Sie merkte gleich, dass etwas nicht in Ordnung war. Heiðar hatte sie zwar aufgefangen und ihren Kuss erwidert, aber er war so ernst, viel zu ernst. Sie blickte ihn fragend an.


  »Lass uns erst nach Hause fahren. Wir müssen miteinander reden«, bat er mit tonloser Stimme.


  Ihr Herz pochte alarmiert auf. Sie konnte kaum erwarten zu hören, was Heiðar ihr zu sagen hatte.


  Zu Hause setzten sie sich in die Küche. Heiðar schenkte zwei Gläser Wasser ein. Er wirkte immer noch beunruhigend ernst.


  »Rúna, deine Tage sind ausgeblieben, sie waren vorgestern fällig.«


  Sie winkte lässig ab.


  »Ach, ich bin doch immer mal etwas zu spät dran, die kommen bestimmt morgen. Heute sind mir alle Kunden auf den Keks gegangen, das ist ein sicheres Zeichen, dass es bald so weit ist.«


  Heiðar holte tief Luft und suchte ihren Blick, damit sie ihm auch ja zuhörte.


  »Rúna, dein Geruch hat sich verändert. Du bist schwanger.«


  Schwanger. Sie erstarrte. Heiðar schob ihr das Wasserglas hin und legte vorsichtig den Arm um sie.


  »Darum die blöde Bemerkung von Gabriel. Er hat gerochen, dass ich fruchtbar war.«


  »Bitte verzeih mir! Es tut mir so leid, dass ich mich nicht beherrschen konnte. Du hast darauf vertraut, dass ich aufpasse, und ich habe mich hinreißen lassen.«


  Ihre Starre löste sich wieder.


  »Aber wenigstens war es schön, extrem schön sogar.«


  Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Dachte er etwa, sie leide an Verwirrung, ausgelöst durch die Schwangerschaftshormone? Sie bemühte sich um Ernsthaftigkeit.


  »Wir haben bisher nie darüber gesprochen, ob wir Kinder haben wollen. Ich glaube, wir sollten jetzt damit anfangen. Fühlst du dich auch so überfordert, oder ist das typisch menschlich?«


  Er nickte stumm. Rúnas Magen knurrte.


  »Aber erst muss ich was essen, ich sterbe vor Hunger.«


  


  


  Sie schafften es immerhin, ein paar Spaghetti an Tomatensauce zuzubereiten. Während sie in der Küche werkelten, hing jeder seinen Gedanken nach. Rúna brauchte etwas Zeit, um ihre Gefühle zu sortieren, die nach Heiðars Eröffnung auf sie eingestürmt waren.


  Total schräg, dass der Mann seiner Frau mitteilte, sie sei schwanger! Sie hätte beinahe laut gelacht, beherrschte sich aber Heiðar zuliebe. Er brütete vor sich hin, sah sie immer wieder vorsichtig an, als hoffte er, die Schwangerschaft könnte sich plötzlich in Luft auflösen und sie wären alle Sorgen los.


  Ich bin schwanger. Dieser Gedanke eröffnete eine neue Dimension. Eine unbekannte Dimension, die sie bange machte. Etwas, worüber sie bisher nie ernsthaft nachgedacht hatte. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die schon Anfang zwanzig mehr oder weniger geplant Mutter werden wollten. Obwohl das in Island keine Seltenheit war. Hier konnte man auch mit Kind eine Ausbildung absolvieren und eine Karriere verfolgen.


  Schwanger. Nach knapp vier Monaten Beziehung! Eigentlich sollte sie bei diesem Gedanken in Panik verfallen, aber es spielte keine Rolle, dass sie und Heiðar erst so kurz zusammen waren. Ihre Liebe war von einem anderen Stern, ihre Bindung unheimlich stark. Sie hatten das silberne Band, das sie ineinanderfließen ließ und ihre Herzen vereinigte. Auch wenn Rúna es selbst nicht fühlen konnte, glaubte sie daran, weil sie jedes Mal, wenn sie sich liebten, ein unendliches Glücksgefühl in Heiðars Blick widerspiegeln sah. Jedes Mal schlang er sein silbernes Band um sie. Und nun hatte er dabei ein Kind gezeugt. Aus seiner Reaktion schloss sie, dass es keine Absicht war, um sie noch mehr an sich zu binden. Er war wohl ein Opfer seiner Leidenschaft und seiner Nachlässigkeit geworden. Bisher hatte er immer Kondome benutzt, wenn sie fruchtbar war. Letzten Monat, kurz nach dem Umzug, hatte er sie drei Tage lang nicht angerührt. Damals musste sie fruchtbar gewesen sein.


  Rúna hatte seine Zurückhaltung hingenommen, denn sie litten in jenen Tagen beide noch stark unter dem Schock der Ereignisse von London. Verständlich, dass er unter diesem Aspekt kein Risiko eingehen wollte. Dass er kein Kind in diese unsterbliche Welt setzen wollte. Und nun?


  


  


  Schweigend setzten sie sich an den Küchentisch und aßen ihre Spaghetti. Räumten anschließend ihre Teller ab und machten sich Tee.


  »Bist du mir sehr böse?«, brach er das Schweigen.


  »Nein, ich bin dir nicht böse. Wenn schon, sind wir beide schuld. Ich hätte mich nicht einfach sorglos auf dich verlassen sollen«, meinte sie schulterzuckend und versuchte ein Lächeln.


  Heiðar seufzte gequält.


  »Mir war von Anfang an bewusst, dass wir irgendwann darüber sprechen müssen, ob du Kinder möchtest.«


  Rúna wurde kalt.


  »Heißt das, du möchtest lieber keine Kinder haben?«


  Er fuhr sich durchs Haar und atmete tief ein, ehe er zögerlich antwortete:


  »Mein Kind soll nicht dasselbe durchmachen wie ich. Und ich habe Angst um dich. Was kommt da auf uns zu?«


  Ihr Herz sank. Natürlich sah er sich selbst, wenn er an das Kind dachte. Für ihn war es sehr schwierig gewesen, ohne seinen Vater aufzuwachsen. Nicht zu wissen, was mit ihm los war. Kristín war mit der ganzen Situation überfordert gewesen und hatte deshalb alles verdrängt. Und dass Heiðar Angst hatte um sie, war altbekannt, das hatte er ja ständig. Rúna konnte im Moment schlecht damit umgehen.


  »Können wir diesen Entscheid vertagen? Ich kann mich jetzt nicht damit befassen.«


  »Natürlich. Wir müssen beide gründlich darüber nachdenken. Noch haben wir genügend Zeit, und ... möglicherweise wird das Problem sich von selbst lösen.«


  Sie nickte stumm. Es schmerzte sie, dass er das Kind als ein Problem bezeichnete, das sich hoffentlich in Luft auflöste. Dass er dieses Kind offensichtlich nicht wollte. Ihr gemeinsames Kind, das sich im Laufe der letzten halben Stunde bereits in Rúnas Herz geschlichen hatte.


  


  


  »Ich muss eine Weile laufen, aber ich bin bald zurück«, sprach er in die Stille hinein.


  Sie wusste, dass er das jetzt brauchte, sich in der Natur auszupowern, um wieder klarzukommen. Rúna wünschte sich, sie könnte ihn begleiten, könnte ebenso schnell laufen, vielleicht davonlaufen?


  Er küsste sie zum Abschied zärtlich und um Verständnis bittend. Sie blieb traurig in der Eingangshalle zurück, hielt einen Moment inne, ging dann die Treppe hoch, die zu Fionns Wohnung führte.


  Die Tür am Treppenabsatz öffnete sich, ehe Rúna oben angelangt war. Fionn empfing sie mit einem fürsorglichen Lächeln.


  »Komm herein, meine Liebe.«


  Mit gequälter Miene trat sie ein.


  »Darf ich dir gratulieren?«


  Sie verzog das Gesicht und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Eine davon kullerte über ihre Wange.


  »Nicht doch, Rúna. Weißt du, wie glücklich du mich machst?«


  Fionn hielt sie an den Schultern fest und beugte sich zu ihr hinunter. Hauchzart legten sich seine kühlen Lippen auf den salzigen Tropfen und küssten ihn weg. Rúna versuchte zu lächeln. Liebevoll legte Fionn den Arm um sie und führte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich auf das elegante schwarze Ledersofa setzte.


  »Darf ich dir etwas anbieten?«


  »Bloß ein Glas Wasser, bitte.«


  Ihr Wunsch wurde blitzschnell erfüllt, dann setzte Fionn sich ihr schräg gegenüber in seinen Lieblingssessel.


  Rúna drehte ihr Wasserglas hin und her.


  »Wie war das damals für euch, als Kristín schwanger wurde?«


  »Wir waren ebenso überrascht wie ihr. Es war so etwas wie ein Schock. Wir brauchten einige Tage, um uns an den Gedanken zu gewöhnen, dass wir ein Kind bekommen. Da wir nicht wussten, wie das Kind sich entwickeln würde, informierten wir uns erst einmal darüber, wie normale Schwangerschaften ablaufen. Erleichtert stellten wir fest, dass es bei Kristín ähnlich verlief. Obwohl einige Komplikationen auf uns zukamen, begannen wir uns auf das Baby zu freuen. Kristín konnte ja nicht einfach zum Arzt gehen, er hätte festgestellt, dass dieses Kind anders ist. Da Morten unauffindbar war, planten wir, das Kind ohne fremde Hilfe zu entbinden. Leider kam es anders, wie du ja weißt. Kristín ging nach Reykjavík und fand dort zum Glück Svanfríður, die sich bereit erklärte ihr zu helfen. Diese Hebamme ist wirklich sehr verschwiegen, was ich überaus schätze, denn ich würde ungern die Frau töten, die meinen Sohn auf die Welt geholt hat.«


  Das mit dem Töten hätte er auch weglassen können, fand Rúna. Nachdenklich wickelte sie eine Locke auf ihren Zeigefinger.


  »Kristín könnte mir bestimmt helfen. Ich wünschte, sie wäre noch da. Vielleicht müsste Heiðar sich dann nicht so viele Sorgen um mich machen. Weißt du, dass er eigentlich gar keine Kinder haben möchte? Ich bin damit im Moment etwas überfordert und weiß nicht, was er von mir erwartet. Für mich ist es unvorstellbar, mich gegen das Kind zu entscheiden.«


  Sie fühlte schon wieder Tränen aufsteigen. Würde Heiðar das von ihr verlangen? Könnte sie dann noch mit ihm zusammen sein?


  Fionn saß plötzlich neben ihr und strich sanft über ihren Rücken.


  »Keine Angst, das wird er nicht von dir verlangen. Heiðar braucht etwas Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Niemand erwartet, dass ihr euch freut, als wäre es eine geplante Schwangerschaft. Ich wünschte mir auch, Kristín könnte euch ihre Erfahrungen persönlich berichten. Bis zu dem Zeitpunkt, da sie mich verließ, hatte sie keine nennenswerten Beschwerden. Aber es wäre klug, eine Fachperson beizuziehen. Ich schlage vor, ihr sprecht mit Morten. Und ihr solltet Svanfríður anrufen, sie kann dir alles über die letzten Wochen von Kristíns Schwangerschaft und von Heiðars Geburt erzählen.«


  Rúna fühlte, wie der dicke Kloß in ihrer Brust sich allmählich auflöste.


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Svanfríður war bei Kristíns Beerdigung. Sie sagte damals, dass Heiðar sie jederzeit anrufen kann, wenn wir ihre Hilfe brauchen. Womöglich meinte sie diese Art von Hilfe.«


  Fionn grinste.


  »Sie dachte wohl, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Ich habe ihre Worte damals auch gehört und bin sicher, sie sprach von Schwangerschaftsbetreuung.«


  Rúna gelang ein Lächeln.


  »Danke Fionn, du hast mir sehr geholfen. Ich bitte Heiðar, Svanfríður anzurufen.«


  »Sehr schön. Du wirst sehen, es fügt sich alles zusammen. Ihr könnt immer auf meine Hilfe zählen. Diese Herausforderung soll dich nicht ängstigen.«


  In Fionns saphirblauen Augen spiegelten sich Stolz und Freude, als wäre er selbst der werdende Vater. Rúna lehnte sich entspannt zurück und legte dabei unbewusst ihre rechte Hand auf den Bauch. Fionn blickte sie verzückt von der Seite an und lächelte gerührt.


  »Ich freue mich sehr darauf Großvater zu werden.«


  Sie musste lachen.


  »Dann bist du wohl der schönste Großvater der Welt!«


  Fionn hob den Kopf und lauschte.


  »Heiðar ist gleich da.«


  


  


  Keine zwei Minuten später sauste Heiðar an Rúnas Seite und nahm sie behutsam in die Arme.


  »Wir sollten mit Morten und Svanfríður sprechen«, schlug er vor und küsste ihre Wange.


  Sie lächelte.


  »Ich wollte dir dasselbe vorschlagen. Die beiden können uns bestimmt helfen.«


  Zwischen ihnen keimte eine leise Zuversicht. Der erste Schock war überwunden.


  Elternfreuden


  


  


  Kurz nach halb acht am folgenden Abend schnurrte ein dunkelroter VW Käfer in die Einfahrt. Heiðar stand schon längst in der Eingangshalle bereit und hielt die Klinke in der Hand. Um Svanfríður nicht zu irritieren, zwang er sich, erst zu öffnen, nachdem sie die Klingel betätigt hatte.


  Die kleine resolute Frau mit dem praktischen Kurzhaarschnitt stellte ihren dunkelbraunen Hebammenkoffer hin, zog Heiðar zur Begrüßung an sich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie ihm Gelegenheit gab, ihr den Mantel abzunehmen, ein Paar Pantoffeln anzubieten und sie ins Wohnzimmer zu bitten.


  Rúna und Svanfríður gaben einander die Hand, dann setzten sie sich. Heiðar schenkte Kaffee ein.


  »Schwarz und ungesüßt. Du hast es nicht vergessen«, meinte Svanfríður verschmitzt, als er eine gut gefüllte Tasse vor ihr abstellte. Sie strich sich die grauen Fransen aus der Stirn und ließ gespannt den Blick über Rúna und Heiðar gleiten.


  »Ihr habt bestimmt viele Fragen, und ich habe auch ein paar Fragen an euch.«


  Rúna beugte sich etwas vor und suchte Svanfríðurs Blick.


  »Wir wurden von dieser Schwangerschaft überrascht und sind jetzt unsicher darüber, was uns erwartet. Erzählst du uns von Kristíns Schwangerschaft und von Heiðars Geburt, damit wir wissen, was auf uns zukommt?«


  Die Hebamme nickte energisch.


  »Ich erinnere mich noch sehr gut an den Tag, als Kristín mich anrief und um Hilfe bat. Sie erklärte, sie könne aus bestimmten Gründen nicht zu einem Arzt oder in eine Klinik gehen, und damit hatte sie mich auf ihrer Seite. Ich ziehe es vor selbstständig zu arbeiten, habe immer nur Hausgeburten gemacht. Die Klinikatmosphäre ist nichts für mich. Es gibt natürlich Risiken, die ich ablehne, wo man um eine Klinikeinweisung nicht herumkommt: Wenn ein Kaiserschnitt notwendig ist, und bei der Schmerzlinderung sind mir ebenfalls Grenzen gesetzt. Aber ich schweife ab, entschuldigt bitte.


  Als ich das erste Mal bei Kristín vorbeiging, war sie bereits im achten Monat. Sie sagte mir, dass dies ein besonderes Kind sei und ich auf keinen Fall darüber sprechen dürfe, da wir beide sonst sterben müssten. Ehrlich gesagt, ich hatte sehr große Angst und wollte am liebsten gleich wieder nach Hause fahren. Aber ich hatte Mitleid mit Kristín, die ganz auf sich allein gestellt war. Also versprach ich zu schweigen und untersuchte sie erst einmal. Als ich die Herztöne abhörte, wurde mir klar, dass Heiðar tatsächlich ein besonderes Kind sein musste. Sein Herz schlug so viel langsamer als üblich. Dafür war er sehr aktiv. Er hat sich ständig gedreht und seiner Mutter damit oft den Schlaf geraubt.«


  Heiðar verzog das Gesicht. Konkrete Erinnerungen an die Zeit im Mutterleib hatte er keine. Aber er glaubte sich dunkel an angenehme Gefühle zu erinnern, an etwas das man am ehesten Spaß und Ausgelassenheit nennen würde. Dass er seiner Mutter damals Schmerzen bereitet hatte, war ihm bisher nicht bewusst gewesen. Seine Sorge um Rúna war also durchaus angebracht. Dieses Kind würde sich seiner Kraft auch nicht bewusst sein.


  Svanfríður fuhr ungerührt fort:


  »Kristín hatte eine normale Schwangerschaft, ohne wesentliche Beschwerden. Ich hatte deshalb keine Bedenken in Bezug auf die Geburt, obwohl sie ein schmales Becken hatte, aber Heiðar war zum Glück ziemlich klein.«


  Heiðar horchte besorgt auf. Rúna war doch auch so schmal gebaut! Die Hebamme bemerkte es und beeilte sich ihn zu beruhigen.


  »Ich glaube kaum, dass es gesundheitliche Gründe gibt, die gegen diese Schwangerschaft sprechen. Ideal wären ein oder zwei Ultraschalluntersuchungen. Dazu bräuchten wir allerdings einen Arzt.«


  »Wir kennen einen Arzt, dem wir vertrauen«, meinte Rúna lächelnd. Ihr schien nicht klar, in welcher Gefahr sie schwebte.


  »Sehr gut.« Svanfríður nickte zufrieden. »Nun zu deiner Geburt, Heiðar. Obwohl du dich auch nach der fünfunddreißigsten Schwangerschaftswoche ständig gedreht hast, warst du beim Einsetzen der Wehen in der richtigen Position. Die Geburt dauerte recht lange, und es war sehr anstrengend für Kristín, aber es war innerhalb der Norm. Beim ersten Kind dauert es für gewöhnlich länger, und ich schiele bei meiner Arbeit nicht ständig nach der Uhr. Es dauert so lange, wie es die Natur vorgesehen hat. Sofern es Mutter und Kind gut geht, gibt es meiner Meinung keinen Grund, den Geburtsvorgang zu beschleunigen. Als du dann endlich da warst, hatte Kristín alle Strapazen vergessen.«


  »Du warst anschließend ein paar Tage bei uns. Mama konnte mich sogar stillen, aber sie hat aufgehört, bevor ich die ersten Zähne bekam«, nahm Heiðar die weitere Schilderung vorweg.


  »Ganz genau«, erwiderte Svanfríður verblüfft. »Hat Kristín dir davon erzählt?«


  »Nein, ich kann mich an vieles erinnern, was nach meiner Geburt geschah.«


  »Aha.« Svanfríður räusperte sich und griff hastig nach ihrer Tasse, um einen Schluck Kaffee zu trinken.


  »Hat Kristín irgendwelche Verletzungen davongetragen? Hatte sie starke Schmerzen?«, löcherte Heiðar weiter.


  »Nein, ich musste noch nicht einmal nähen, und ihre Gebärmutter hat sich ganz normal zurückgebildet. Deine Turnerei vor der Geburt war schon etwas unangenehm für sie, vor allem nachts oder wenn sie eine volle Blase hatte. Sie hat sich dann halt oft tagsüber ein wenig hingelegt.«


  Etwas unangenehm – das klang nach der Untertreibung des Jahres. Er musste seine Mutter unsagbar gequält haben.


  »Was machen wir, wenn es Zwillinge sind?«, warf Rúna locker ein.


  Heiðar blieb beinahe das Herz stehen. An die Möglichkeit, er könnte sogar zwei Kinder gezeugt haben, hatte er bisher gar nicht gedacht. Sein Blick schnellte geschockt zu Rúna hinüber, was Svanfríður ein amüsiertes Lächeln entlockte.


  »Man kann auch Zwillinge normal gebären. Zwillingskinder sind kleiner, da hat die Natur vorgesorgt. Gibt es Zwillinge in eurer Verwandtschaft? Bei Kristín war ja klar, dass es nur ein Kind ist.«


  Rúna schüttelte den Kopf.


  »Nicht dass ich wüsste, was meine Familie angeht.«


  Heiðar überlegte kurz.


  »Aus Kristíns Verwandtschaft ist mir nichts bekannt, aber ich werde Fionn fragen, ob es in seiner Familie Zwillinge gab.«


  Er hatte es kaum ausgesprochen, als Fionn auch schon im Türrahmen erschien.


  »Nein, es gab keine Zwillinge in meiner näheren Verwandtschaft.«


  Svanfríður saß mit dem Rücken zur Tür und erschrak deshalb entsprechend. Sie drehte sich nach der angenehmen, melodischen Stimme um und fuhr gleich nochmals erschrocken zusammen. Fionn hatte sich schnell und lautlos auf sie zubewegt und stand jetzt direkt hinter dem Sofa, auf dem sie saß. Er lächelte freundlich und streckte ihr seine weiße Hand entgegen.


  »Es freut mich außerordentlich dich kennenzulernen, Svanfríður. Mein Name ist Fionn, ich bin Heiðars Vater.«


  Svanfríður nickte bloß verwirrt und bot ihm zögerlich ihre rechte Hand, die er an seine Lippen führte, um einen Handkuss anzudeuten. Heiðar erwartete, dass die Hebamme aufschreien würde. Er verdrehte genervt die Augen.


  »Hör auf sie zu ängstigen«, forderte er lautlos. Fionn hatte zum Glück nicht vor, sich neben Svanfríður zu setzen, sondern ließ sich in den Sessel schräg gegenüber fallen. Sie wirkte sichtlich erleichtert.


  »Ich glaube, du konntest uns etwas beruhigen. Ich kann es jedenfalls kaum erwarten, Großvater zu werden«, meinte Fionn strahlend und sah dabei von Rúna zu Heiðar, um zu prüfen, ob sie sich seiner Freude anschlossen.


  Die Hebamme hatte sich wieder etwas gefasst und wandte sich an Rúna:


  »Ich habe einige Fragen an dich. Sollen wir nach nebenan gehen?«


  »Nicht nötig, die beiden kriegen sowieso alles mit«, winkte sie lakonisch ab.


  »Gut, wie du willst.«


  Svanfríður nahm ein hellgrünes Notizheft und einen Kugelschreiber aus ihrem Koffer.


  »Ich brauche deine Größe und dein Gewicht.«


  »165,2 cm und 53,7 Kilogramm – sagt Heiðar.«


  Svanfríður notierte stirnrunzelnd die gerundeten Zahlen.


  »Wann hattest du deine letzte Blutung?«


  Rúna blies die Backen auf und blickte Hilfe suchend zu Heiðar hinüber.


  »Das war am 30. Januar. Das Kind wurde am 12. Februar gezeugt, um 20.47 Uhr, Hamburger Ortszeit«, teilte er mit ernster Miene mit.


  »So genau wollte ich es gar nicht wissen«, murmelte die Hebamme, während sie weiterschrieb.


  »Wann warst du das letzte Mal beim Gynäkologen?«


  »Letztes Jahr, im September.«


  »Gab es einen Befund?«


  »Nein, es war alles in Ordnung.«


  »Hattest du in der Vergangenheit jemals einen Befund, irgendwelche Beschwerden oder Unregelmäßigkeiten? Warst du schon einmal schwanger?«


  »Nein, nichts von alledem.«


  »Nimmst du die Pille?«


  »Nein, wir haben an den gefährlichen Tagen Kondome benutzt.«


  Heiðar räusperte sich leise.


  »Es ist meine Schuld. Als es passierte, habe ich nicht verhütet, obwohl ich riechen konnte, dass sie fruchtbar war.«


  »Das geht mich nichts an, mein Lieber. Mir gegenüber musst du dich nicht rechtfertigen.«


  »Ich bin ihm nicht böse«, stellte Rúna klar. »Ich möchte das Kind behalten.«


  Heiðar blickte zerknirscht zu Boden. Natürlich wollte sie es behalten. Weil ihr nicht klar war, worauf sie sich einließ. Fionn sah gerührt zur werdenden Mutter hinüber. Ihm schien egal, welchen Gefahren Rúna ausgesetzt war. Er dachte bloß noch an seinen Enkel.


  Svanfríður fragte weiter, ob Rúna irgendwelche Medikamente einnahm, nach Krankheiten in der Familie und über den Verlauf der Schwangerschaften ihrer Mutter.


  Eifrig schrieb sie in das hellgrüne Heft und nickte dann zufrieden.


  »Sehr gut, das wars fürs Erste. Ich schreibe dir ein Vitaminpräparat auf, das du regelmäßig einnehmen solltest. Möglicherweise beginnt bald die morgendliche Übelkeit, die einige Wochen andauern wird und auch tagsüber auftreten kann. Achte auf gesunde Ernährung und genügend Bewegung. Bitte keinen Tabak und keinen Alkohol. Ansonsten kannst du vorläufig so weiterleben wie bisher.«


  Sie warf Heiðar einen verschmitzten Blick zu.


  »Ich schlage vor, dass ich in vier bis fünf Wochen für eine erste Schwangerschaftskontrolle vorbeikomme. Den Termin können wir kurzfristig vereinbaren. Ihr könnt mich selbstverständlich jederzeit anrufen, wenn Fragen auftauchen oder wenn es Probleme geben sollte.«


  Svanfríður zog ein Blatt Papier aus ihrem Koffer.


  »Hier ist eine Liste mit empfehlenswerten Büchern zum Thema Schwangerschaft und Geburt.«


  »Danke schön. Mal sehen, welche wir im Sortiment haben.«


  Rúna überflog die Liste, Heiðar blickte ihr über die Schulter und deutete auf einige der Titel.


  »Du hast dich wohl schon informiert, was?«, frotzelte sie.


  »Nicht unbedingt. Ich kenne das ganze Sortiment«, räumte er nüchtern ein.


  »Ich hoffe, ich konnte euch weiterhelfen und etwas Zuversicht vermitteln. Wenn ihr es wünscht, kümmere ich mich gerne um euch«, bot Svanfríður an.


  Rúna nickte zustimmend.


  »Es wäre mir sehr lieb, wenn du mich betreust.«


  »Prima, dann höre ich von dir.«


  »Dir ist bewusst, dass ich absolute Diskretion erwarte?«, schaltete Fionn sich ein.


  Als Svanfríður sich ihm zuwandte, ließ er kurz seine Gefährlichkeit aufblitzen. Die Hebamme erbleichte und schnappte nach Luft.


  »Ich werde es so halten, wie bei Kristíns Schwangerschaft«, presste sie um Fassung bemüht hervor und erhob sich rasch vom Sofa.


  Fionn war schon aufgestanden und versperrte ihr den Fluchtweg.


  »Ich muss noch nach einer Patientin sehen. Die Geburt steht kurz bevor ...«, stammelte sie. Ihr Herz raste.


  Heiðar warf Fionn einen scharfen Blick zu und schimpfte unhörbar.


  »Hör auf, sie so zu quälen! Willst du etwa, dass sie abspringt?«


  »Wir haben alle nötigen Informationen erhalten, nun kann Morten übernehmen. Am besten, ich lasse sie alles vergessen.«


  »Nein! Rúna hat ein Recht darauf, von einer sterblichen Frau betreut zu werden. Morten ist sicher bereit, mit Svanfríður zusammenzuarbeiten.«


  Fionn machte endlich etwas Platz, um die Hebamme vorbeizulassen.


  »Guten Abend allerseits«, wünschte sie angespannt, packte ihren Koffer und drückte sich mit größtmöglichem Abstand an Fionn vorbei.


  Rúna und Heiðar begleiteten sie zur Tür. Heiðar half ihr höflich in den Mantel.


  »Ich muss mich für Fionns Verhalten entschuldigen. Er kann es einfach nicht lassen. Ich sorge dafür, dass er sich in Zukunft fernhält«, versprach er und umarmte sie versöhnlich.


  »Das wäre mir sehr recht. Vielen Dank, Heiðar. Bless, bless.«


  »Ciao Svanfríður, wir sehen uns bald«, verabschiedete Rúna sich und küsste sie auf die Wange.


  


  


  »Du bist immer noch skeptisch«, stellte Rúna fest, nachdem er die Haustür geschlossen hatte. »Du machst dir zu viele Sorgen.«


  »Was die Schwangerschaft und die Geburt angeht, konnte sie mich nicht wirklich beruhigen. Dieses Kind wird sehr kräftig sein. Es könnte dich ernsthaft verletzen.«


  »Kristín hat es damals gut überstanden. Warum sollte es bei mir anders sein? Ich habe keine Angst davor.«


  Er schnalzte ergeben und winkte ab.


  »Du solltest mir erzählen, was dich tatsächlich quält.«


  Heiðar rieb sich das Kinn und fuhr sich durchs Haar.


  »Bevor du dich endgültig entscheidest, solltest du ein paar Dinge wissen.«


  Er zog sie an den Küchentisch, wo sie sich setzten.


  »Ich war nicht das süße Kind, das du von den Fotos kennst. Als ich älter wurde, habe ich Dinge getan, für die ich mich heute noch schäme.«


  Rúna wollte etwas einwenden, doch er legte ihr die Hand auf den Arm.


  »Bitte lass mich erzählen.«


  Sie nickte besorgt.


  »Als der Durst mich zu quälen begann, suchte ich verzweifelt einen Ausweg. Immer wenn Kristín Fleisch heimbrachte, machte ich mich darüber her. Ich habe das Fleisch ausgesaugt und es anschließend roh gegessen, um etwas Erleichterung zu finden. Wenn ich Schafs- oder Schweineblut fand, trank ich heimlich davon, und oft war hinterher alles weg.«


  Er machte eine Pause, als erwarte er, dass Rúna sich angewidert von ihm abwandte.


  »Das klingt ganz schön eklig«, hob sie an, »aber es ist absolut verständlich. Du warst ein Kind, und du warst auf dich allein gestellt. Es war der einzige Ausweg, um zu verhindern, dass du jemanden anfällst. Du brauchst dich dafür nicht zu schämen, genauso wenig, wie du dich heute schämen musst.«


  »Kristín hat nie darauf reagiert. Am nächsten Tag lag einfach wieder ein neues Päckchen Fleisch im Kühlschrank.«


  »Ob sie es absichtlich hingelegt hat? Bloß konnte sie nicht mit dir darüber sprechen.«


  »Vermutlich war es so. Hätte sie mich ausgeschimpft, hätte ich mich rechtfertigen können. So blieben mir nur meine Schuldgefühle.«


  »Die solltest du schleunigst vergessen.«


  »Da ist noch mehr, Rúna. Als ich knapp fünfzehn war, habe ich eine Katze getötet. Ich wollte sie festhalten, um ihr klarzumachen, dass sie keine Angst haben soll. Dabei ist es passiert, ich verlor die Beherrschung, habe sie gebissen und ausgesaugt. Hinterher hingen überall Plakate. Die Katze gehörte einem kleinen Mädchen aus der Nachbarschaft. Es tut mir unendlich leid, dass ich ihr Haustier getötet habe, und ich kann ihr bis heute nicht in die Augen sehen.«


  Rúna schlang die Arme um ihn und drückte die Lippen in seine Locken.


  »Bitte quäl dich nicht. Du kannst es damit nicht ungeschehen machen.«


  »Ich will dir doch bloß begreiflich machen, dass unser Kind möglicherweise auch solche Dinge tun würde. Kannst du damit umgehen?«


  »Ja, das kann ich. Was Fionn tut, verdränge ich, aber ich kann damit umgehen, was du bist. Dann kann ich auch mit dem Blutdurst und dem Jagdtrieb meines eigenen Kindes zurechtkommen. Ich werde nicht wegsehen, wie deine Mutter. Unser Kind soll im Gleichgewicht aufwachsen können. Wir werden ihm frühzeitig Blut geben, und du kannst es zur Jagd mitnehmen. Das ist überhaupt kein Problem für mich.«


  Er sah sie einen Moment schweigend an, als müsste er ihre Worte nochmals rekapitulieren.


  »Du bist eine wunderbare Frau, Rúna. Danke für dein Verständnis und für deine Liebe.«


  Sie küssten sich zärtlich.


  »Lass uns schlafen gehen.«


  Sie zog ihn mit sich und führte ihn ins Schlafzimmer.


  


  


  Sie putzten sich die Zähne, dann ließ er Rúna im Bad allein und legte sich schon mal hin. Drei Minuten später kam sie nackt ins Zimmer, hüpfte ins Bett und schmiegte sich verführerisch an ihren Gefährten.


  »Sie hat gesagt, ich soll so weiterleben wie bisher.«


  Lockend strich sie über seinen Körper, doch er blieb zurückhaltend.


  »Ich sehe, ich muss dich erst überzeugen«, gurrte sie leise an seinem Ohr, dann wanderten ihre seidenweichen Lippen an seine Kehle. Es wirkte. Er ließ sich von ihr verführen, liebte sie behutsam und zärtlich.


  


  


  Heiðar lag danach noch lange wach und dachte über Rúnas Worte nach. Sie hatte sich für das Kind entschieden und war bereit, die Schwierigkeiten in Angriff zu nehmen. Durfte er sich ebenfalls darauf freuen? Rúnas Überlegungen gingen davon aus, dass sie das Kind gemeinsam großzogen. Was, wenn sie ihn eines Tages verließ? Weil ihre menschliche Liebe plötzlich erlosch? Oder weil sie das unsterbliche Theater nicht länger ertrug? War sie dann immer noch bereit, alle Besonderheiten in Kauf zu nehmen? Würde sie ihm erlauben, sich weiterhin um sein Kind zu kümmern? Diesen Gedanken wagte er nicht zu Ende zu denken. Die Vorstellung, Rúna zu verlieren, war einfach zu schrecklich.


  Sie drehte sich in seinen Armen um. Er rutschte ganz dicht an sie heran und küsste zart ihre nackte Schulter. Ließ seine Hand über ihren Arm gleiten, zu der sanften Kurve ihrer Taille, bis zur Hüfte, wo er einen Moment innehielt. Schließlich legte er seine Hand ganz sachte auf ihren Bauch.


  Geburtstagskind


  


  


  Reykjavík, 4. März 2011


  


  


  »Happy Birthday to you ...«


  Eine schmeichelnde Stimme holte sie sanft aus dem Schlaf. Rúna sah das Licht einer Kerze in Heiðars Augen spiegeln.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Rúna.«


  Er beugte sich zu ihr hinunter und verschloss ihren Mund mit einem zärtlichen Kuss. Erst dann durfte sie sich aufsetzen und bekam fürsorglich ein Kissen in den Rücken gestopft. Geschickt platzierte Heiðar ein Frühstückstablett auf ihren Oberschenkeln und fläzte sich neben sie.


  Wie immer gab es das volle Programm: Müsli mit frischen Früchten, Toast, Butter, Marmelade, isländische Sauermilch mit braunem Zucker, herrlich duftenden Milchkaffee, ihr Vitaminpräparat und Lebertran. Zur Feier des Tages hatte ihr Gefährte einen kleinen Schokoladenkuchen gebacken – natürlich in Herzform und mit Puderzucker bestreut. Sogar an eine rote Rose hatte er gedacht. Sie lag quer über dem Teller, daneben hatte Heiðar seine Geschenke platziert.


  »Du musst die Kerze auspusten«, erinnerte er schmunzelnd.


  Rúna schaffte es souverän, musterte dann abwägend die beiden Geschenke.


  »Welches soll ich zuerst auspacken?«


  Heiðar zuckte bloß grinsend die Schultern, also griff sie nach dem flachen viereckigen Päckchen, das in hellblaues Papier eingeschlagen war. Gespannt verfolgte Heiðar, wie sie das silberne Geschenkband löste und ungeduldig am Klebestreifen fummelte.


  Ein cremefarbenes Notizbuch mit einem Einband aus handgeschöpftem Papier kam zum Vorschein. Die Kanten waren mit rotem Leinen verstärkt. Neugierig schlug Rúna das Buch auf. Heiðar hatte bereits hineingeschrieben.


  »Das sind die Gedichte aus dem Buch, das ich dir zu Weihnachten geschenkt habe. Hast du die alle auf Isländisch übersetzt?«


  Er hatte. Rúna blätterte gerührt durch die von Hand beschriebenen Seiten und ließ die gefühlvollen Worte auf sich wirken. Heiðar hatte alle Verse, die in verschiedenen Sprachen abgefasst waren, sorgfältig zu Papier gebracht und jeweils daneben die isländische Übersetzung aufgeschrieben. In gestochen schöner Handschrift, mit dem Füller, den Fionn ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.


  »Das ist wunderschön! Vielen Dank, Heiðar.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn liebevoll.


  »Da ist noch ein Geschenk.«


  Er tippte mit dem Zeigefinger auf eine kleine hellrosa Schachtel, um die ein weißes Seidenband geschlungen war. Rúna löste das Band und hob den Deckel ab. In der Schachtel lag ein verräterisches dunkelblaues Samtkästchen. Als sie es öffnete, musste sie fast die Augen zukneifen, weil der Inhalt so sehr funkelte: ein Paar Ohrringe aus Weißgold, mit je einem tropfenförmigen Saphir, umrahmt von Diamanten.


  »Die sind echt ein Traum!«


  Ehrfürchtig berührte sie die schönen Steine der filigranen Schmuckstücke.


  »Sie passen zu deinem Collier. Darf ich dir helfen, sie anzulegen?«


  Heiðar nahm einen der Ohrringe aus dem Kästchen, führte den zierlichen Haken durch Rúnas winziges Ohrloch und hängte den Verschluss ein. Dasselbe wiederholte er beim zweiten Ohr, dann ließ er die Finger vom Ohrläppchen über ihren Hals gleiten.


  »Danke, das hat überhaupt nicht geziept.«


  Rúna küsste ihn zärtlich. »Du verwöhnst mich viel zu sehr.«


  Während sie frühstückte, trug Heiðar die übersetzten Gedichte vor. Jenes auf der letzten Seite des Buches existierte bloß in Isländisch, er hatte es selbst verfasst:


  


  


  »Lass dich fallen – in meine Liebe hinein.


  Ich fang dich auf.


  So wie du mich hältst und tröstest,


  wenn es dunkel wird.


  


  


  Lass uns gemeinsam den Weg finden.


  Ich führe dich.


  So wie du mich bei der Hand nimmst


  und mir zeigst, wo es lang geht.


  


  


  Leg dein Herz in meins hinein.


  Sie gehören zusammen.


  Wie Teile eines Puzzles,


  das wir gemeinsam lösen.


  


  


  Schling dein Band um mich.


  Lass mich in deinem Sonnenstrahl sitzen,


  und in Flieder und Wollgras ertrinken.


  Nichts anderes wünsche ich mir – für immer.«


  


  


  »Du hast dir ein Beispiel an Kjartan genommen ...«


  Rúna schossen Tränen in die Augen, bis sie überliefen und über ihre Wangen rollten. So wie ihr Herz überlief, vor Liebe für ihn.


  »Ich liebe dich, Heiðar! Für immer.«


  Sie warf sich an seine Brust, dabei rutschte das Tablett von ihren Beinen. Heiðar schob rechtzeitig sein Knie darunter, bevor das ganze Geschirr vom Bett stürzte.


  »Nicht weinen, du hast doch Geburtstag«, flüsterte er in ihre Tränen hinein und küsste die salzigen Tropfen weg.


  »Bitte bleib hier. Ich möchte dir nahekommen ...«


  »Das möchte ich auch, aber das geht leider nicht. Lass uns heute Abend darauf zurückkommen.«


  Er war ziemlich spät dran, küsste sie noch einmal und löste sich widerstrebend von ihr.


  »Ich muss los. In der ersten Stunde steht ein Geschichtstest an. Bis bald, mein Liebling.«


  Sie streckte sehnsüchtig die Hand nach ihm aus, er blickte nochmals zurück und zwinkerte liebevoll.


  »Fionn ist gleich da, um dir zu gratulieren. Ciao, mein Schatz.«


  Er zog die Tür halb zu und weg war er. Sekunden später hörte Rúna, wie der blaue Tiguan über den Kies preschte und mit quietschenden Reifen in die Straße einbog.


  Es klopfte leise an die halb geöffnete Schlafzimmertür.


  »Komm rein.«


  Rúna überlegte einen Moment, ob sie aufstehen sollte, schob dann einfach das Tablett zur Seite und zupfte die Bettdecke zurecht. Es war etwas merkwürdig, Fionn im Schlafzimmer zu empfangen. Egal, er hatte sie ja schon einmal im Pyjama gesehen.


  Lächelnd kam er auf sie zu.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine Liebe!«


  Seine kühlen Lippen streiften ihre Wange und hinterließen ein glühendes Kribbeln darauf.


  »Was für außergewöhnliche Ohrringe. Sie schmeicheln deiner Schönheit.«


  Mit blitzenden Augen hob er die Hand, um einen der funkelnden Ohrringe zu berühren, ließ dabei beiläufig seine Fingerspitzen über Rúnas Hals gleiten. Sie fühlte ein feines Flattern in der Kehle. Ihre Brustwarzen richteten sich steil auf. Die Reaktion ihres Körpers war ihr etwas peinlich. Fionn war schließlich Heiðars Vater! Um davon abzulenken, langte sie rasch nach dem Gedichtband.


  »Sieh mal, das hat Heiðar selbst geschrieben. Ist es nicht wunderschön?«


  Fionn nahm sich Zeit, auch das zweite Geschenk gebührend zu bewundern und blätterte in menschlichem Tempo durch die Seiten.


  »Ich sehe, Heiðar hat sich große Mühe gegeben. Wenn du einverstanden bist, überreiche ich dir mein Geschenk, sobald du angezogen bist.«


  Rúna riss gespannt die Augen auf.


  »Okay, dann werde ich mich mal beeilen.«


  Sie warf die Decke zurück und hüpfte aus dem Bett.


  »Bis gleich, meine Liebe.«


  Fionn legte die Rose auf ihr Kopfkissen, hob dann das Tablett vom Bett und verließ taktvoll das Schlafzimmer.


  Rúna duschte in aller Eile, stürzte sich in Jeans und eine sportliche Karobluse und sauste zehn Minuten später atemlos und mit fliegenden Locken in die Eingangshalle. Fionn erwartete sie strahlend, in der Hand eine quadratische rote Schachtel, um die ein silbernes Band geschlungen war.


  »Du solltest dir etwas überziehen, wir gehen nach draußen.«


  Sie platzte jetzt beinahe vor Spannung, warf sich ungeduldig den Parka über und schlüpfte in ihre Stiefel – das ging am schnellsten.


  »Bitte warte noch damit, sie zu öffnen«, bat Fionn, als er ihr die Schachtel überreichte. Zuvorkommend öffnete er die Haustür und führte Rúna galant nach draußen.


  Ihr blieb glatt die Luft weg. In der Auffahrt stand ein fabrikneuer Golf GTI in Sonderlackierung: saphirblau mit einem Hauch von Silber!


  »Der soll mir gehören? Echt?«


  »Mit solchen Dingen pflege ich nicht zu scherzen. Ich hoffe, der Wagen entspricht deinen Bedürfnissen.«


  Rúna kiekste, fiel Fionn stürmisch um den Hals und küsste seine Wange.


  »Danke Fionn, du bist echt ein Schatz! Ein total verrückter Kerl!«


  Er hinderte sie sanft daran, wie ein Gummiball auf und ab zu hüpfen, fasste sie an den Schultern und schob sie vorsichtig von sich.


  »Du musst die Schachtel öffnen«, forderte er mit Nachdruck.


  Sie gehorchte mit fahrigen Fingern, fand den Wagenschlüssel darin, drückte den Knopf für die Fernöffnung, stürzte übermütig zu ihrem Auto, öffnete die Fahrertür und warf sich hinters Steuer.


  Das Interieur roch ganz neu, sie konnte sich kaum sattsehen an der tollen Ausstattung. Als ihr Blick in den Rückspiegel fiel, entdeckte sie eine Babyschale auf dem Rücksitz. Sorgfältig darin festgeschnallt, ein knuffiger Teddybär mit hellem Mohairpelz. Typisch Fionn!


  »Das konntest du dir wohl nicht verkneifen?«


  »Verzeih mir, es war einfach zu verlockend.«


  Er hatte ganz leise die Beifahrertür geöffnet und setzte sich schmunzelnd neben Rúna.


  »Ich finde, wir sollten gleich eine Probefahrt machen, was meinst du?«


  Das ließ sie sich kein zweites Mal sagen. Sie schnallte sich an, steckte den Schlüssel ins Schloss und startete den Motor. Der Kies spritzte nach allen Seiten, als sie flott losbrauste – mindestens so cool, wie wenn Heiðar Gas gab. Jetzt konnte sie verstehen, warum er so auf PS abfuhr. Sie musste höllisch aufpassen, der Wagen reagierte sofort, wenn man das Gaspedal antippte. Keinesfalls wollte sie gleich am ersten Tag ihren Führerschein loswerden, das hieß, überhaupt nicht.


  »Fahr bitte vorsichtig, meine Liebe, schließlich sind wir zu dritt unterwegs«, mahnte Fionn.


  »Alles klar«, Rúna grinste, »und der Teddy fährt schließlich auch mit.«


  Gute Freunde sind Gold wert


  


  


  Als Heiðar kurz nach vier das Schulgebäude verließ, wurde er bereits erwartet.


  »Hæ, Morten. Danke, dass du gekommen bist.«


  Sie umarmten einander und klopften sich kumpelhaft auf den Rücken.


  »Du wolltest allein mit mir sprechen?«


  »Ich nehme an, Fionn hat dir bereits von Rúnas Schwangerschaft erzählt.«


  »Ehrlich gesagt, war es keine Überraschung. Ich ging davon aus, dass du genauso zeugungsfähig bist wie dein Vater.«


  Heiðar verzog gequält das Gesicht.


  »Ich hab ganz schön Mist gebaut. Keine Ahnung, welcher Teufel mich geritten hat.«


  »Ich würde sagen, der Teufel der Verführung«, triezte Morten und boxte ihn leicht gegen den Oberarm. Heiðar mochte nicht zurückboxen, fuhr sich stattdessen seufzend durchs Haar.


  »Ich mache mir große Sorgen um Rúnas Gesundheit.«


  Morten nickte.


  »Fionn erzählte mir, dass Kristíns Hebamme bei euch war. Deine Mutter hatte eine problemlose Schwangerschaft und eine normale Geburt. Rúnas Mutter hat ebenfalls drei gesunde Kinder geboren. Worüber machst du dir Sorgen?«


  Heiðar blies heftig die Luft aus den Backen.


  »Rúna ist so zart und zerbrechlich. Wenn ihr etwas zustößt, ist es allein meine Schuld. Weil ich mich nicht beherrschen konnte.«


  »Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken. Rúna ist eine sportliche junge Frau. Es ist anzunehmen, dass sie die Schwangerschaft gut übersteht.«


  »Was ist mit der Geburt? Sie wird bluten. Ich weiß nicht, ob ich fähig bin ihr beizustehen.«


  »Du denkst schon viel zu weit, mein Freund. Was die Geburt angeht, kann ich euch aber in jedem Fall helfen. Du darfst dich getrost auf mich verlassen. Fionn hat mich bereits verpflichtet, bis auf Weiteres in Island zu bleiben.«


  »Typisch! Was mischt er sich schon wieder ein!«


  »Nimm es ihm nicht übel. Er fühlt sich verantwortlich und möchte bei seinem Enkelkind alles richtig machen.«


  »Er kann dich unmöglich zwingen, für so lange Zeit in Island zu bleiben!«


  »Das ist überhaupt kein Problem. Es ist selbstverständlich, dass ich euch beistehe. Überdies ist es eine einmalige Gelegenheit, eine solche Schwangerschaft zu begleiten.«


  »Das ist echt anständig von dir. Danke Morten. Ist ein gutes Gefühl, zwei Fachleute an Bord zu haben.«


  »Um einen besseren Überblick zu bekommen, möchte ich mich mit Svanfríður unterhalten. Ich gehe davon aus, dass wir zusammenarbeiten. Und wenn du erlaubst, überprüfe ich nachher Rúnas Blut auf Mangelerscheinungen und Infektionen.«


  Heiðar fühlte Hitze aufsteigen und seine Augen flackerten unruhig.


  »Du willst ihr Blut abnehmen?«


  »Das ist nicht notwendig. Ich muss bloß gründlich an ihrem Handgelenk schnuppern.«


  »In Ordnung.« Die Hitze und das Flackern flauten ab.


  


  


  Sie gingen zum Wagen und stiegen ein. Auf der Rückbank des Tiguan lagen Mortens schwarze Arzttasche, eine wuchtige dunkelgraue Reisetasche und ein riesiger Blumenstrauß.


  »Ich sehe, du hast dein Gepäck schon verstaut«, stellte Heiðar grinsend fest.


  »Du musst Svanfríður und mir vertrauen, damit wir Rúna optimal helfen können«, kam Morten aufs Thema zurück. »Und du darfst deiner Gefährtin ruhig mehr zutrauen. Bei aller Sensibilität ist sie ungewöhnlich stark, sonst hätte sie die Ereignisse von London kaum so gut verarbeiten können. Ich bin überzeugt, sie wird prima damit zurechtkommen, ein besonderes Kind großzuziehen. Sie ist anders als deine Mutter, die alles verdrängte. Rúna stellt sich den Dingen.«


  »Du hast recht. Sie ist außergewöhnlich. Ich staune immer wieder, wie entschlossen sie auf alles zugeht. Ich konnte sie von dem schrecklichen Albtraum befreien, der sie seit dem Tod ihres Bruders quälte. Obwohl sie große Angst davor hatte, ließ sie sich darauf ein und konnte mir vertrauen. Ich bin sehr stolz auf sie, deshalb sollte ich mich bemühen, keine Angst um sie zu haben.« Er seufzte tief. »Manchmal könnte ich den Vampir in mir auf den Mond schießen!«


  Morten lachte belustigt auf.


  »Glaub mir, ich weiß, was du meinst. In den langen Jahren, als ich an meiner Selbstbeherrschung arbeitete, wollte ich oft dasselbe tun.«


  


  


  Als sie zwölf Minuten später in Heiðars Wagen vors Haus rollten, wurden sie von Fionn und Rúna empfangen. Heiðar ließ Morten höflich den Vortritt, damit er dem Geburtstagskind gratulieren konnte.


  »Alles Gute, liebe Rúna.«


  Es gab eine kurze, aber liebevolle Umarmung und ein Küsschen auf die Wange, dann drückte er ihr den riesigen Frühlingsstrauß aus Narzissen und Tulpen in die Arme.


  »Danke, Morten.« Rúna steckte die Nase zwischen die Blumen. »Die riechen herrlich!«


  


  


  Morten brachte erst seine Taschen ins Gästezimmer in der oberen Etage, dann rauschte er mit einem viereckigen Päckchen in der Hand zu ihnen ins Wohnzimmer.


  »Noch ein Geschenk?«


  »Ich hoffe, es ist euch von Nutzen.«


  Rúna wickelte ein in Deutsch abgefasstes Buch über Schwangerschaft und Geburt aus dem roten Papier. Natürlich eins, das sie noch nicht besaßen, Fionn musste Morten entsprechend informiert haben. Sie blätterte in dem reich bebilderten Werk, das von der Zeugung bis zur Geburt die gesamte Entwicklung des Kindes im Mutterleib darstellte.


  »Das ist ein wunderschönes Buch, vielen Dank, Morten!«


  Heiðar las in Windeseile die Texte. Beim Kapitel Geburt angelangt, schluckte er heftig. Die gebärenden Frauen auf den Fotos litten große Schmerzen. Und da war eine Menge Blut. Eines der Bilder zeigte einen Kaiserschnitt. Noch mehr Blut.


  »Was machen wir, wenn Rúna das Kind nicht normal gebären kann?«


  »Sollte dies der Fall sein, werde ich einen Kaiserschnitt durchführen«, erklärte Morten gelassen.


  »In der Klinik oder hier zu Hause?«, wollte Heiðar wissen.


  »Es ist ausgeschlossen, dass wir dafür in die Klinik gehen, auch wenn ich dort unter sterilen Bedingungen arbeiten könnte. Niemand würde mir abnehmen, dass ich diesen Eingriff ganz allein durchführe. Man würde mich beobachten, und ich könnte meine Fähigkeiten nur eingeschränkt nutzen. Das macht die Sache für Rúna und das Kind riskanter, als es ein nicht steriler Raum ist.«


  »Wie würdest du das machen? Legst du mich auf den Küchentisch und haust mir den Gummihammer auf den Kopf, damit ich nichts spüre?«


  Rúnas schwarzer Humor ließ Fionn und Heiðar irritiert die Gesichter verziehen, aber Morten grinste amüsiert.


  »Das leer stehende Zimmer in Fionns Wohnung wird zum Behandlungsraum umfunktioniert. Ich werde alles Notwendige zur Verfügung haben, um das Kind bei Bedarf per Kaiserschnitt zu holen. Glaubt mir, ich habe schon unter weit schlechteren Bedingungen eine Sectio caesarea durchgeführt.«


  »Erzähl! Wann war das?«, drängte Rúna.


  Morten holte seine Erinnerungen hervor:


  »Es war im Januar 1945, während des Zweiten Weltkriegs. Ich hielt mich am westlichen Ufer der Oder auf, wo damals unzählige Flüchtlinge eintrafen.


  An meiner Seite hatte ich einen Gehilfen namens Fritz, einen sechzehnjährigen Deserteur des Volkssturms. Er sah sich unter den ankommenden Flüchtlingen nach Kranken und Verletzten um und brachte sie zu mir, damit ich sie behandeln konnte. Ich selbst konnte nicht in die Nähe der Flüchtlingstrecks gehen, da viele der Wagen von Pferden gezogen wurden. Eine Panik hätte fatale Folgen gehabt.


  Eines Tages fand Fritz eine Frau, die seit Stunden in den Wehen lag. Sie war völlig entkräftet und konnte unmöglich weggetragen werden. Also fuhr Fritz den Planwagen, in dem sie lag, ein Stück von den übrigen Fahrzeugen weg. Er spannte das erschöpfte Pferd aus und band es in einigem Abstand an einem Baum fest. Auf diese Weise konnte ich zu meiner Patientin gelangen. Ich stellte fest, dass das Kind falsch herum lag. Da die Geburt bereits zu weit fortgeschritten war, um das Kind noch zu drehen, entschied ich, einen Kaiserschnitt vorzunehmen. Ich betäubte die Frau mit Äther, desinfizierte ihren Bauch, meine Hände und das Skalpell mit Alkohol und machte mich an die Arbeit. Fritz hielt eine saubere Decke bereit, um das Kind in Empfang zu nehmen. Alles Übrige konnte ich selbst kontrollieren. Es war ein überwältigendes Erlebnis für uns beide, als Mariechen ihren ersten Schrei tat. Fritz weinte vor Rührung und wollte die Kleine gar nicht mehr aus den Händen geben. Er wiegte sie sanft und sang ihr Lieder aus seiner Kindheit, bis ich die Operationswunde genäht hatte, die Mutter aus der Narkose erwacht war und wir das Kind an ihre Brust legen konnten.«


  


  


  Über Rúnas Wangen kullerten ebenfalls Tränen der Rührung.


  »Was wurde aus der kleinen Marie und ihrer Mutter? Haben sie überlebt?«


  Morten nickte mit einem feinen Lächeln.


  »Ja, das haben sie zum Glück. Ich besuche Marie regelmäßig, obwohl sie keine Ahnung hat, wer ich bin. Sie führt seit vielen Jahren ein renommiertes Herrenmodegeschäft in Hamburg, wo ich Stammkunde bin. Vor einigen Jahren hat sie die Leitung an ihre Tochter übergeben, aber sie ist immer noch täglich im Laden anzutreffen.«


  »Wie schön! Und was wurde aus Fritz? Er scheint dir sehr viel zu bedeuten.«


  »Das ist dir nicht entgangen«, stellte Morten fest. »Fritz war ein hochanständiger tüchtiger Junge, und er wuchs mir ans Herz. Ich habe dafür gesorgt, dass man ihn nach seiner Fahnenflucht nicht aufgriff und erschoss. Fritz war auf der Suche nach seiner Mutter und seinen jüngeren Geschwistern, die aus Ostpreußen geflüchtet waren. Eine Zeit lang dachte ich ernsthaft daran, ihn zu meinem Gefährten zu machen, um mich weiterhin um ihn zu kümmern. Es wäre in den Kriegswirren nicht weiter aufgefallen. Seine Mutter hätte geglaubt, er wäre wie unzählige andere getötet worden. Doch ich konnte ihr diesen Schmerz nicht antun, zumal bereits ihr Mann in den ersten Kriegsjahren gefallen war. Also half ich Fritz seine Familie wiederzufinden, die auf Umwegen über Dänemark nach Süddeutschland gelangt war. Ich vergesse niemals das Glück in den Augen seiner Mutter, als sie ihren ältesten Sohn wieder in die Arme schließen konnte.


  Nach Kriegsende machte Fritz Abitur und studierte anschließend Medizin. Er war unheimlich fleißig, schloss ein paar Jahre nach mir sein Studium ab und eröffnete später eine Kinderarztpraxis am Bodensee. Hätte ich damals über sein sterbliches Leben verfügt, wäre das unmöglich gewesen. Er wäre für immer ein Teenager geblieben. Ich bin froh, dass ich widerstehen konnte.«


  Heiðar nickte anerkennend.


  »Ich finde, du hast richtig gehandelt. Glaubst du, Fritz hat gemerkt, dass du anders bist? Immerhin wart ihr längere Zeit zusammen.«


  »Ich bin überzeugt, aber er hat niemals Fragen gestellt, dazu war er zu schüchtern. Zur Sicherheit ließ ich ihn beim Abschied einige Dinge vergessen. In seiner Erinnerung bin ich ein normaler Mensch.«


  »Wie schön, dass du ihn nicht alles vergessen ließest.«


  »Er sollte sich daran erinnern, diese furchtbare Zeit nicht ganz allein durchgestanden zu haben. Ich weiß, dass er jahrelang nach mir gesucht hat, aber ich konnte mich natürlich nicht bei ihm melden. Er geht wohl davon aus, dass ich längst gestorben bin.«


  »Fritz lebt also noch?«


  »Ja, er ist seit einigen Jahren im Ruhestand. Er lebt mit seiner Frau in Konstanz, in einem Haus am See. Von Zeit zu Zeit nehme ich einen Augenschein, da ich mich in gewisser Weise für ihn verantwortlich fühle.«


  


  


  Rúna und Heiðar hatten über Mortens Erzählungen komplett die Zeit vergessen.


  »Schon so spät? Ich sollte langsam in die Küche rübergehen, sonst wird das nichts mit der Pizza zum Abendessen. Hilfst du mir?«, bat Rúna.


  Heiðar wollte schon aufstehen, aber Fionn hinderte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen daran.


  »Rúna hat keinen Zutritt zur Küche. Morten sollte doch noch ihr Blut überprüfen.«


  Sie blies genervt die Luft aus den Backen.


  »Er spinnt komplett, seit ich schwanger bin. Heute Morgen durfte ich schon keinen Finger rühren. Fionn hat einfach die Kontrolle übernommen!«


  »Lass ihn doch. Solange die Pizza essbar ist«, erwiderte Heiðar schulterzuckend.


  »Meine Pizza ist hervorragend, das sagt selbst Daniele – und der muss es wohl wissen!«


  »Sag bloß, ihr veranstaltet gemütliche Pizzaabende in der Vampirvilla«, spottete Rúna.


  Fionn verzog sich beleidigt in die Küche.


  »Erlaubst du, dass ich kurz an deinem Handgelenk rieche?«, wandte Morten sich an Rúna.


  »Klar, nur zu.« Sie schob den Ärmel des T-Shirts hoch und reckte dem unsterblichen Arzt ohne Scheu ihren Arm entgegen. Heiðar beobachtete mit Argusaugen, wie Morten ganz sachte Rúnas Handgelenk fasste, es an seine Nase führte und gründlich daran schnupperte.


  »Ich rieche keinen Mangel und auch keine Infektion. Das Vitaminpräparat, das Svanfríður empfohlen hat, solltest du dennoch regelmäßig einnehmen.«


  »Und wie geht es weiter? Svanfríður wird erst in ein paar Wochen wiederkommen. Übernimmst du bis dahin die Betreuung?«, wollte Heiðar wissen.


  »Solange keine Komplikationen auftreten, sind vorläufig keine weiteren Untersuchungen notwendig. Im Laufe der Schwangerschaft werde ich mehrere Ultraschalluntersuchungen machen. Die übrigen Schwangerschaftskontrollen möchte ich der Hebamme überlassen. Sie soll nicht das Gefühl haben, der Halbgott in Weiß reißt alles an sich.«


  Rúna stand auf und warf mit Schwung ihre Locken über die Schultern.


  »Danke Morten. Ich verzieh mich ins Bad. Wenn ich schon nicht in die Küche darf, nutz ich die Zeit, um mich so richtig aufzubrezeln. Bis später!«


  Partylaune


  


  


  Es klingelte. Das musste Björk sein, alle anderen Gäste waren schon seit geraumer Zeit im Wohnzimmer versammelt. Rúna sauste mit Heiðar im Schlepptau zur Tür, um zu öffnen.


  »Hey, wie immer zu spät! Sæl, Björk!«


  »Besser spät als nie. Sæl, Rúna. Alles Gute zum Geburtstag!«


  Die Freundinnen küssten sich herzlich auf die Wangen. Björk wurde ins Haus gezogen und fiel noch in Mantel und Stiefeln Heiðar um den Hals. Er erwiderte ihre ungestümen Schmatzer eher zurückhaltend.


  »Hier.« Björk wühlte in ihrer Handtasche, beförderte ein flaches Päckchen ans Licht und drückte es Rúna in die Hand. Zog sich nachlässig den roten Karoschal vom Hals und knöpfte flink den beigefarbenen Mantel auf, streifte gleichzeitig die hochhackigen schwarzen Stiefeletten ab.


  Rúna küsste sie nochmals und drängte sie dann in Richtung Wohnzimmer.


  »Komm, sonst wird die Pizza kalt.«


  Auf Sofas, Sesseln und Stühlen hatte sich bereits die ganze Geburtstagsgesellschaft niedergelassen: Rúnas Eltern, Schwester Gæfa, Sólveig und Rúnas Freunde Snorri und Palli. Fionn saß am Flügel und unterhielt die Gäste mit einem Potpourri aus flotter Popmusik der Siebziger bis Neunziger. Am Fenster war ein Büfett aufgebaut, wo sich jedermann mit Pizza und Salaten verköstigen konnte. Heiðar hatte zu diesem Zweck den großen Tisch aus dem Esszimmer herübergeschafft.


  »Nimm dir, was du magst«, wies Rúna die Freundin an und ließ sich von Heiðar zum Sofa ziehen, wo ihre Pizza wartete.


  Kaum hatte sie einen Bissen genommen, musste sie beobachten, wie Morten sich mit blitzenden Augen von hinten an Björk heranschlich. Rúna hörte auf zu kauen und spitzte die Ohren.


  »Was möchtest du trinken?«, eröffnete Morten die Jagd.


  Björk war gerade dabei, sich ein großes Stück Quattro Stagioni aufzutun. Sie drehte sich nach der unbekannten Stimme um. Sobald sie den süßen Typen aus dem Kino wiedererkannte, erhellte sich ihre Miene freudig. Dass Morten mindestens fünf Zentimeter kleiner war als sie, schien ihr egal zu sein, obwohl sie doch sonst für groß gewachsene Männer schwärmte.


  »Wie kommst du denn hierher? Sag bloß, du kennst Rúna! Warum hat sie mir das verschwiegen, die kleine Hexe!«


  »Ich bin dir eine Erklärung schuldig«, bekannte Morten und wies mit der Hand auf das Arsenal an Flaschen und Dosen am Kopfende des Tisches. »Aber sag mir erst, was du trinken möchtest, dann setzen wir uns gemütlich hin und ich erzähle dir alles.«


  Björk war natürlich einverstanden.


  »Okay, dann hätte ich gerne ein Bier.«


  Sie schöpfte sich von den verschiedenen Salaten auf den Teller und ging dann mit wiegenden Hüften zu einem freien Sessel. Morten kümmerte sich um ihr Bier und folgte ihr. Er schenkte höflich ein und stellte Glas und Dose auf ein kleines Beistelltischchen neben dem Sessel. Rúnas geschürzte Lippen und die warnend zusammengekniffenen Augenbrauen ignorierte er aalglatt.


  Björk fing mit großem Appetit an zu essen, während Morten in lockerer Haltung ihr gegenüber Aufstellung nahm.


  »Also, ich höre«, forderte sie ihn zwischen zwei Bissen auf.


  »Erst muss ich mich vorstellen«, begann er augenzwinkernd.


  »Mein Name ist Morten. Ich arbeite seit Kurzem für Heiðars Cousin Fionn. Er hat sein Büro hier im Haus und bat mich heute für eine Besprechung her. Auf diese Weise habe ich Rúna kennengelernt, und wir stellten fest, dass wir uns schon mal gesehen haben.«


  »Was für ein witziger Zufall! Kennst du Heiðars Cousin schon lange?«


  »Ich kenne ihn schon eine ganze Weile. Er erzählte mir, dass die Firma seines Vaters eine Zweigstelle in Island eröffnet, und bot mir an, für ihn zu arbeiten. Da ich Island sehr mag, habe ich nicht lange gezögert.«


  »Woher kommst du denn? Was ist das für ein Akzent?«


  »Ich bin Norweger, habe in Oslo Medizin studiert.«


  »Wow, Doktor Morten aus Norwegen! Dein Isländisch ist prima.«


  »Danke, deins auch.«


  Sie lachte über den blöden Witz und griff nach ihrem Bierglas.


  »Hast du nichts zu trinken? Magst du einen Schluck?«


  Sie hob das Glas an ihre Lippen und trank, bevor sie es drehte und ihm entgegenstreckte.


  Rúna beobachtete verblüfft, wie Morten sich von ihr das Glas an die Lippen setzen ließ und tatsächlich einen Schluck nahm.


  »Na toll! Er muss gleich wieder anfangen zu flirten!«, zischte sie so leise wie möglich, damit Björk nichts mitbekam. Morten sollte ihren Ärger aber ruhig zu hören bekommen.


  »Ich würde eher sagen, sie flirtet mit ihm. Lass ihnen doch die Freude. Morten weiß sich schon zu benehmen, hab keine Angst«, raunte Heiðar ihr ins Ohr.


  


  


  Fionn gönnte sich eine Pause und gesellte sich zu den Gästen.


  »Rúna hat erzählt, du bleibst für längere Zeit in Island?«, wollte Ulrike wissen.


  »So ist es. Die Medizinaltechnikfirma meines Vaters hat kürzlich eine Zweigstelle eröffnet. Mein Büro befindet sich hier im Haus«, erwiderte Fionn liebenswürdig und mit deutlichem Akzent.


  »Medizinaltechnik. Künstliche Gelenke und solche Sachen?«


  »Herzschrittmacher, um genau zu sein. Eine Sparte mit Zukunft. Der ungesunde Lebenswandel trägt leider dazu bei«, erklärte er ernsthaft.


  »Aha. Und bisher hast du in London gelebt?«


  »Meine Vater ist Engländer, daher sprich ich leider nur ungenügend Isländisch. Du musst mir korrigieren, wenn ich Fehlers mache«, bewies er sein vermeintliches Unvermögen perfekt Isländisch zu sprechen.


  »Das sagst du ausgerechnet mir. Isländisch ist genauso eine Fremdsprache für mich. Ich mache auch nach achtundzwanzig Jahren noch viele Fehler. Meine Töchter lachen mich regelmäßig aus, wenn ich mal wieder den falschen Artikel verwende, oder wenn ich bei Fragen die Stimme anhebe. Mama, es heißt die Laptop, nicht der Laptop oder Mama, hast du mich was gefragt?, tönt es dann und ich stehe mal wieder blöd da ...«


  Sie seufzte ergeben und verdrehte die Augen.


  »Aber, aber. Ich finde, du sprichst ausgezeichnet. Der so attraktiven Frau sollte man jedes Fehler nachsehen.«


  Sein unverschämtes, etwas holpriges Kompliment ließ sie erröten. Pétur musterte Fionn mit verständnisloser Miene und warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Du wolltest dich doch um die Torte kümmern«, regte Heiðar an, bevor womöglich Péturs Abendwolfserbe durchbrach, und er sich todesmutig auf Fionn stürzte. Fionn glühte Ulrike immer noch ungeniert an und ging nur ungern auf Heiðars Vorschlag ein.


  »Natürlich. Entschuldigt mir bitte ein Augenblick.«


  Mit einem verschlagenen Zwinkern in Ulrikes Richtung erhob er sich vom Sofa und verschwand in Richtung Küche. Heiðar holte den Champagner, damit sie zur Torte auf das Geburtstagskind anstoßen konnten. Für Rúna und Gæfa stand eine Flasche alkoholfreier Sekt bereit. Flink entkorkte Heiðar die Flaschen und füllte die zarten Kelche. Morten half ihm dabei, die Gläser an die Gäste zu verteilen, dann holte er seine Kamera, um ein paar Fotos zu schießen.


  Es wurde plötzlich heller im zurückhaltend beleuchteten Wohnzimmer. Fionn strahlte mit den fünfundzwanzig hellblauen Kerzen auf der Torte um die Wette. Das dreistöckige, mit hellrosa Marzipan überzogene Kunstwerk wurde mit Schwung auf dem Esstisch platziert.


  »Boah, die ist echt eine Wucht!«, staunte Rúna.


  »Wünsch dir etwas, meine Liebe«, flüsterte Fionn ihr ins Ohr. Sie nutzte den Moment, um ihn zum Dank auf die Wange zu küssen. Die Kamera klickte, er zog sich rasch zurück und überließ Heiðar den Platz an Rúnas Seite.


  »Auf drei.«


  Rúna holte tief Luft, die Kamera klickte. Die Gäste zählten laut mit, es klickte wieder, dann ließ sie den Atem entweichen und blies ihn über die zierlichen Flammen. Unter Klicken erlosch eine Kerze nach der andern, hinterließ eine winzige Rauchsäule.


  »Bravo!«


  Klick, klick, sie hatte ohne fremde Hilfe alle Kerzen geschafft und begann unter Applaus die wunderschöne Torte anzuschneiden. Der Überzug war mit kunstvoll modellierten weißen Rosen und filigranen grünen Blättern aus hauchdünnem Marzipan dekoriert. Das luftige Schokoladenbiskuit war mit einer cremigen Himbeermousse gefüllt.


  Heiðar verteilte die Torte. Als alle mit Champagner und Kuchen versorgt waren, hob Fionn sein Glas und bat mit einem Blick in die Runde um Aufmerksamkeit.


  »Auf Rúna, eine außergewöhnliche und bezaubernde Frau, die es geschafft hat, meinen Cousin Heiðar zu zähmen. Mögen sie für immer glücklich sein!«


  Gläser klirrten, es klickte, dann wurde das obligate Happy Birthday angestimmt.


  


  


  »Die Torte schmeckt sagenhaft!«, lobte Palli.


  Sein Urteil erntete reihum Zustimmung aus vollen Mündern.


  »Die hat Fionn selbst gebacken«, informierte Rúna.


  Der Gelobte nippte lächelnd an seinem Glas und genoss sichtlich die verblüfften und anerkennenden Blicke.


  »Ich dachte, die ist gekauft, so meisterhaft, wie sie daherkommt«, meinte Björk an Morten gewandt. »Du solltest probieren.«


  Sie stach ein Stück Torte ab und hielt es ihm vor den Mund.


  »Ich bin kein Fan von Süßigkeiten«, wehrte er mit verkrampfter Miene ab.


  Die Torte blieb demonstrativ, wo sie war, also öffnete er schicksalsergeben seinen Mund und ließ sich füttern. Die Köstlichkeit wurde tapfer zweimal gekaut und dann hastig runtergeschluckt. Rúna und Heiðar grinsten schadenfroh.


  »Lecker, das muss man Fionn lassen, in der Küche stellt er sich sehr geschickt an«, log Morten und ging zur Sicherheit etwas auf Abstand, ehe Björk ihm noch mehr von der grässlichen Marzipanbombe aufdrängen konnte.


  Anschließend wurde Rúna zum Gabentisch gebeten und war wenig später um eine CD ihrer Lieblingssängerin Heiður, einen E-Reader mit allen Schikanen, einen Gutschein ihrer Lieblingsboutique, den neuen Roman von Elsa Þórgrímsdóttir, Karten für ein Konzert von Hnífur Blóm und einen selbst gestrickten Pullunder aus leichter hellblauer Wolle reicher.


  »Die Ohrringe hat dir bestimmt dein Schatz geschenkt«, bemerkte Snorri scharfsinnig und fasste achtsam nach den leuchtenden Saphiren.


  Rúna errötete leicht und nickte.


  »Ich habe ja immer gesagt, dass er dich liebt«, fügte er augenzwinkernd an und strich liebevoll über ihre Wange. Rúna war froh, dass niemand nach den Geschenken von Morten und Fionn fragte.


  Während Morten weitere Fotos schoss, unterhielt Björk sich mit Rúnas Familie.


  »Rúna hat erzählt, ihr seid eine Reiterfamilie. Habt ihr Lust auf einen gemeinsamen Ausritt? Ihr könnt euch die Pferde meines Vaters ausleihen«, schlug sie vor.


  »Cool, das machen wir! Macht doch viel mehr Spaß, in der Gruppe über die Heide zu fetzen!«, fiel Rúna ihr begeistert ins Wort und blickte auffordernd von Ulrike zu Pétur und weiter zu Gæfa.


  »Klar doch, wir sind alle dabei«, entschied Ulrike mit einem Nicken an die Adresse von Mann und Tochter, die einverstanden schienen.


  »Reitest du auch?«, ging die Frage an Morten, der gerade eine Nahaufnahme von Rúnas Begeisterung gemacht hatte.


  »Oh nein, ich fürchte mich vor Pferden.«


  »Ach, Quatsch! Du kriegst das Pferd von meinem kleinen Neffen. Góði ist total brav, der macht nie einen falschen Schritt.«


  »Glaub mir, es wäre nicht besonders lustig für euch gestandene Reiter, wenn ich dabei bin. Vergiss es ganz einfach. Wenn du etwas Zeit mit mir verbringen möchtest, begleite mich morgen Abend ins Kino. Darf ich dich einladen?«


  Natürlich durfte er. Rúna überlegte fieberhaft, wie sie Björk davon abhalten könnte, aber auf die Schnelle fiel ihr nichts Gescheites ein.


  »Lass sie doch, das geht uns nichts an, Rúna.«


  Heiðar tätschelte beschwichtigend ihre Hand. War eh schon alles zu spät, Björk hatte Morten bereits vertrauensselig ihre Adresse verraten. Er wollte sie morgen um halb acht abholen.


  Herzklangzauber


  


  


  Rúna war etwas mulmig zumute, als sie mit ihrem hübschen Golf am nächsten Morgen schwungvoll aus der Garage setzte. Nicht, weil sie Angst hatte, sie könnte die Kontrolle übers Gaspedal verlieren. Eher wegen Mamas Reaktion auf das unverhältnismäßige Geschenk. Natürlich hätte sie einfach Heiðars Wagen nehmen können, aber wenn sie schon ein eigenes Auto hatte, wollte sie es auch fahren.


  »Donnerwetter, wem gehört denn der schicke Wagen?«, wunderte sich Ulrike wie erwartet, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Pétur und Gæfa verzogen sich auf die Rückbank. Babyschale und Teddybär lagen zum Glück gut verborgen im Kleiderschrank. Es reichte schon, wie ihr Vater die luxuriöse Sonderausstattung des Wagens prüfend beäugte.


  Rúna zögerte einen Moment, ehe sie ihrer Mutter antwortete.


  »Das ist meiner. Fionn hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt«, meinte sie möglichst beiläufig und suchte scheinbar konzentriert in der CD-Ablage nach einer Scheibe von Dóri Sveinns.


  »Wie bitte? Heiðars Cousin schenkt dir ein Auto! Habt ihr das gehört?«


  Pétur runzelte skeptisch die Stirn, sagte aber zum Glück nichts. Gæfa hatte Kopfhörer auf und starrte ins Telefon. Rúna beeilte sich loszufahren, und Ulrike kam ebenfalls in Fahrt.


  »Das ist doch nicht normal! Du kannst unmöglich ständig solche wertvollen Geschenke annehmen. Wahrscheinlich erwartet er eines Tages eine Gegenleistung!«


  Rúna schnappte empört nach Luft.


  »Mama! Du übertreibst mal wieder maßlos! Fionn ist ein absoluter Gentleman, er erwartet überhaupt nichts von mir. Glaubst du etwa, Heiðar würde so etwas zulassen?«


  Aufgebracht schlug sie mit der Hand aufs Lenkrad und warf ihrer Mutter einen bitterbösen Seitenblick zu. Damit Ulrike endlich den Mund hielt, ließ sie Dóri Sveinns in voller Lautstärke singen.


  


  


  Ein paar Stunden später war es ein wohlmeinender Vater, der sich in die Angelegenheiten von Rúna und Heiðar einmischte.


  »Du musst es ihr verbieten. Es ist ein zu großes Risiko. Wenn sie sich ernsthaft verletzt und man sie ins Krankenhaus bringt, stellt man unweigerlich fest, dass etwas faul ist. Unser Geheimnis wäre in Gefahr. Du weißt, was das bedeutet.«


  Fionn blickte seinen Sohn eindringlich an. Heiðar nickte folgsam.


  »Ich rede morgen mit ihr. Sie muss das verstehen ... Es wäre leichter für mich, wenn sie nicht mehr zum Stall fährt, aber gleichzeitig tut es mir sehr leid für sie, wenn sie ihr Hobby aufgeben muss.«


  Fionn schnaubte ungehalten.


  »Rúna ist durch ihre Verbindung zu dir ein Mitglied der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen geworden und muss sich genauso an unsere Regeln halten. Wenn das Geheimnis durch ihre Unvernunft bedroht wird, gibt es keine Ausnahme. Niemand wird mich von meiner traurigen Pflicht befreien. Deshalb musst du sie dazu zwingen, das Reiten aufzugeben. Wir werden sie in Zukunft ständig im Auge behalten, um im Notfall sofort eingreifen zu können. Rúna und das Kind brauchen diesen Schutz.«


  Fionn, Morten und Heiðar saßen am Küchentisch, jeder hatte ein leeres Glas vor sich. Das in der Mikrowelle erwärmte Spenderblut hatten sie rasch ausgetrunken. Kalt schmeckte es schal.


  Heiðar starrte dumpf vor sich hin. Er war von einer schrecklichen Unruhe erfüllt, seit Rúna heute Morgen das Haus verlassen hatte. Er hoffte, dass sie bald zurückkehrten und keinen Tagesritt machten. Von seiner Gefährtin getrennt zu sein war kaum noch auszuhalten. Dazu kam die Angst sie zu verlieren. Womöglich durch einen dummen Zwischenfall, der das Geheimnis bedrohte.


  


  


  Erleichtert hörte er elf Minuten später, wie Rúnas Golf in die Straße einbog, nach einer Weile in die Auffahrt rollte und sich langsam der Garage näherte.


  Fionn spülte die leeren Gläser aus und stellte sie ordentlich in die Spülmaschine.


  Der Motor verstummte und drei Köpfe schossen in die Höhe. In der Küche wurde andächtig gelauscht. Vier Autotüren schlugen nacheinander zu, vergnügte Stimmen und Schritte von vier Personen näherten sich dem Haus.


  Heiðar sprang vom Stuhl, war im Nu an der Haustür, riss sie schwungvoll auf und rannte den Ankommenden entgegen.


  »Rúna!«


  Hastig zog er sie in die Arme, küsste sie, hob sie hoch, rein ins Haus, sauste ungebremst ins Schlafzimmer und gab der Tür einen Tritt, damit sie ins Schloss fiel.


  »Was hast du denn? Ich war doch gar nicht so lange weg«, japste sie atemlos.


  Er ließ sie einatmen, verschloss dann wieder ihren Mund mit einem Kuss und drückte sie an sich, obwohl sie nach Pferd roch und ziemlich schmutzig war, nicht einmal die Stiefel hatte er sie ausziehen lassen.


  Seine Ohren klingelten, sein Herz, das schon mit Liebe für Rúna angefüllt war, lief über.


  »Ich kann es hören! Ich kann seinen Herzschlag hören«, flüsterte er taumelig vor Glück und fiel vor ihr auf die Knie, um ihren Bauch zu küssen.


  »Hallo mein Kleines, hier spricht dein Papa. Was für einen schönen Herzklang du hast. Genauso schön wie der von deiner Mama. Ich liebe dich.«


  


  


  Rúna brauchte einen Moment, um zu begreifen. In einer Ecke ihres Herzens hatte sie bisher ihre Freude und ihre mütterlichen Gefühle verstaut. Diese zog sie nun rasch hervor und ließ sie frei. Ein paar Freudentränen rollten über ihre Wangen. Heiðar hatte sich wieder erhoben und wischte zärtlich die Tränen weg.


  »Wie klingt es?«, wollte sie wissen.


  Er platzierte seine rechte Hand unterhalb ihres Schlüsselbeins und klopfte mit den Fingern sanft den Takt des Herzschlags. Ein feines, rasches Pochen. Der Herzschlag ihres Kindes.


  Fionn stand plötzlich bei ihnen.


  »Verzeiht, wenn ich störe. Dies ist ein überwältigender Moment, er bringt viele Erinnerungen zurück.«


  Er legte ihnen je eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. Waren das Tränen, die den silbernen Schimmer seiner Augen so intensiv leuchten ließen?


  »Das kleine Herz schlägt etwas schneller als deines damals«, flüsterte er gerührt.


  Heiðar zog ihn spontan in die Arme. Fionns linke Hand strich sachte über Rúnas Schulter. Sie schlang je einen Arm um die beiden, fühlte sich geborgen und glücklich. Dieses Kind brauchte nicht zu leiden. Es wurde bereits jetzt über alles geliebt. Sie würden sich gemeinsam um seine Bedürfnisse kümmern.


  Für den Rest des Tages blieb Heiðar eng an Rúnas Seite. Sah sie ständig verliebt an und strich immer wieder sanft über ihren Bauch, wenn niemand es bemerkte.


  


  


  Ulrike wunderte sich nicht länger über den Freund ihrer Tochter. Es war unübersehbar, dass er Rúna über alles liebte. Letzte Nacht war es auch unüberhörbar gewesen. Sie könnte schwören, dass Heiðar geknurrt hatte, ehe es still wurde.


  Mutterfreuden entgegen


  


  


  Abends saßen Heiðar, Rúna und ihre Familie in fröhlicher Runde in einem gemütlichen Fischrestaurant am alten Hafen.


  »Lasst uns noch mal die Teller tauschen. Ich muss unbedingt Papas Scholle probieren«, regte Rúna an und reichte ihren Teller an Heiðar weiter. So gingen die verschiedenen Gerichte mehrmals reihum, bis alles weggeputzt war.


  


  


  »Ich muss mal, bin gleich wieder da.«


  Rúna erhob sich mit einem liebevollen Seitenblick auf Heiðar.


  »Warte, ich komm mit.«


  Gæfa schmiss die Serviette auf den Tisch und folgte ihrer Schwester.


  Die Toilette befand sich am Ende eines Korridors. Als die Schwestern hintereinander den schmalen Flur entlanggingen, öffnete sich eine Tür auf der linken Seite. Ein Bär von Mann, in weißer Kochschürze, trat durch die Tür und machte sich breit. Er stöhnte leise und rieb sich erschöpft mit einem karierten Tuch die verschwitzte Stirn. Durch die geöffnete Tür drang ein feuchtwarmer Schwall von Küchendüften.


  Wie eklig! Rúna musste würgen, presste sich reflexartig die Hand vor den Mund, drückte sich an dem verschwitzten Koch vorbei und spurtete los. Hoffentlich schaffte sie es bis zum Klo! Da war die Tür, also fix aufgedrückt und rein in die erste Kabine. Sie fiel auf die Knie, beugte sich über die Schüssel und würgte das ganze Abendessen wieder hoch.


  »Rúna! Alles in Ordnung mit dir?«


  Gæfas alarmierte Schritte tappten über die Fliesen. Rúna atmete tief durch, wollte antworten und würgte nochmals. Na toll! Sie fühlte sich mit einem Mal ziemlich schwanger, wie sie so überm Klo hing. Heiðar konnte einfach dem Herzschlag ihres Kindes lauschen und so seine Vatergefühle entdecken. Sie fand es ein bisschen ungerecht.


  Gæfa klopfte leise an die angelehnte Tür.


  »Was hast du?«


  »Es geht schon«, beeilte Rúna sich zu versichern, sprach dabei etwas lauter, damit Heiðar es auch bestimmt hörte. Sie stand auf, drückte die Spülung und atmete nochmals tief durch, bevor sie die Kabine verließ.


  Gæfa blickte sie fragend an. Rúna spülte gründlich den Mund und wusch sich Hände und Gesicht mit kaltem Wasser. Sie versuchte ein Lächeln.


  »Puh, was sollte das denn? Bestimmt habe ich mir ein Virus eingefangen. Bei uns im Laden geht eine fiese Grippe um.«


  Gæfa hob abwehrend die Hände.


  »Steck mich ja nicht an! Geh doch schon mal vor, ich muss pinkeln.«


  Sie verschwand in der zweiten Kabine. Rúna ging auch noch rasch aufs Klo, schließlich war sie deshalb hergekommen, trat dann langsam den Rückweg durch den Korridor an. Als sie die Küchentür passierte, hielt sie zur Sicherheit den Atem an, blieb aber diesmal zum Glück verschont.


  Heiðars Miene war entsprechend angespannt. Bestimmt hatte er es sich vorhin mühsam verkniffen, vom Stuhl aufzuspringen und zum Klo zu hetzen, um ihr beizustehen. Er warf ihr einen prüfenden Blick zu und griff fürsorglich nach ihrer Hand.


  »Rúna hat gekotzt«, verkündete Gæfa unverblümt, als sie kurz darauf an den Tisch zurückkehrte.


  Die Gäste am Nebentisch blickten angewidert zu ihnen rüber. Gæfas flapsige Mitteilung war Heiðars Stichwort, um sich endlich richtig um Rúna zu kümmern.


  »Wir sollten nach Hause fahren, womöglich bist du krank«, meinte er besorgt und machte ein Gesicht, als stünde die Geburt kurz bevor. Zärtlich strich er über Rúnas Wange und ihren Rücken und streifte heimlich den flachen Bauch.


  »Hast du Magenkrämpfe? Ist dir kalt? Zeig mal deine Stirn.«


  Ulrike stand Heiðar in nichts nach. Sie benahm sich, als wäre ihre Tochter ein kleines Kind, wollte sie am liebsten in Watte packen und ein wenig betüddeln.


  »Lass das, Mama!«, wehrte Rúna entschieden ab. »Das geht bestimmt schnell vorbei. Ist wohl dieses fiese Virus, das bei Valmundsson umgeht. Dauert zwei Tage, dann ist man wieder topfit.«


  »Ich bin auch dafür, dass wir nach Hause fahren. Zahlen bitte!«


  Ulrike winkte unwirsch nach dem Kellner.


  »Ihr könnt euch Fionns Wagen ausleihen, dann brauchen nicht alle nach Hause zu fahren. Ich kümmere mich um Rúna«, meinte Heiðar und reichte Pétur den Schlüssel von Fionns neuem Auto. Natürlich ein Mercedes. Schwarz, Modell GL AMG, mit abschließbarem Kühlfach.


  »Kommt nicht infrage! Wir fahren alle nach Hause. Ich werde gleich Tee aufsetzen«, verfügte Ulrike und scheuchte Pétur vom Stuhl.


  Pétur hätte bestimmt gerne in aller Ruhe einen Kaffee getrunken und sich eine Portion Skyrmousse zum Nachtisch bestellt.


  »Pétur!« Seufzend ergab er sich in sein Schicksal und stand auf.


  Erfahrungen sammeln


  


  


  Morten fühlte eine gewisse Anspannung, als er sich in Heiðars Wagen nach Árbær aufmachte, um Björk abzuholen. Immerhin hatte er heute sein erstes offizielles Date mit einer Sterblichen.


  Ihr Vertrauen zu gewinnen war kinderleicht gewesen. Ob man ein ahnungsloses Opfer, einen Patienten oder eine potenzielle Geliebte für sich einnehmen wollte, spielte keine Rolle. Morten hatte seine Strategie im Laufe seiner Tätigkeit als Arzt perfektioniert. Bei gefühlsmäßig abgestumpften Erwachsenen brauchte er dazu nicht mal einen tiefen Blick; ein paar schöne Worte reichten für gewöhnlich. Kinder waren schwerer zu überzeugen. Ihre feinen Antennen registrierten, dass der freundliche Onkel Doktor mehr war als ein Mensch. Dass er die blutende Wunde lieber ablecken würde, statt sie mit Desinfektionslösung zu reinigen. Bei Kleinkindern nutzte Morten in der Regel die Arglosigkeit der Eltern, die dem Kind vermittelte, dass es okay war, dem komischen Mann zu vertrauen. Bei älteren Kindern und sensitiven Personen half bloß ein Bann – für Morten ein medizinisches Hilfsmittel ohne unangenehme Nebenwirkungen. Selbst vor Chefärzten und Kollegen machte er nicht Halt, bannte schon mal ganze Operationsteams, um als einfacher Chirurgieassistent komplizierte Eingriffe vornehmen zu können oder dem Chefchirurgen in heiklen Situationen beizustehen.


  Obwohl Björk bei Weitem kein abgestumpfter Mensch war, hatten seine süßen Worte ausgereicht, damit sie mit ihm ausging. Sie stand eindeutig auf seinen Geruch, und zudem wusste er sein gewinnendes Lächeln gezielt einzusetzen.


  Morten hoffte, heute Nacht in ihr Schlafzimmer eingelassen zu werden.


  Das erste Mal mit einer Sterblichen würde entsprechend aufregend sein. Um eine gewisse Distanz zu wahren, würde er Kondome benutzen, so wie er bei seiner Arbeit sterile Handschuhe trug. Sobald er es ein paarmal gemacht hatte, würde es seinen Reiz verlieren. Sex mit Sterblichen diente den Unsterblichen eigentlich bloß als besonderer Kick vor dem Biss in den Hals. Solange Morten mit Sonia verbunden war, hätte er niemals in Betracht gezogen, sich mit einem seiner weiblichen Opfer zu vergnügen. Und als er entschied, sein ehemaliges Berufsziel weiterzuverfolgen, hatte ihn das Thema Sex mit Sterblichen lange Zeit kaltgelassen.


  Nun hatte er sich ein neues Ziel gesteckt, das gründliche Vorbereitung verlangte: Eine sterbliche Gefährtin zu finden und mit ihr dieselbe Verbundenheit anzustreben, die er mit Sonia erlebt hatte. Mit eigenen Augen zu sehen, dass diese Verbundenheit auch mit einer Sterblichen möglich war, hatte den seit Langem schlummernden Wunsch geweckt. Morten beneidete Heiðar um die bevorstehende Vaterschaft. So wie er alle Väter beneidet hatte, denen er in den vergangenen Jahrzehnten ihr neugeborenes Kind in die Arme gelegt hatte. Er war entschlossen, seinem Freund in jeder Beziehung nachzueifern.


  Heiðar und Rúna hatten nach menschlichen Maßstäben ein recht erfülltes Liebesleben, obwohl Heiðar mit seinen zahlreichen Affären vermutlich wildere Nächte erlebt hatte als mit Rúna. Doch bei der Gefährtenschaft ging es um mehr. Viel wichtiger als das Stillen der sexuellen Begierde war es, sein Band um die geliebte Gefährtin zu schlingen und eins zu werden.


  Morten hatte Fionn gefragt, warum er ahnungslose sterbliche Frauen verführte, obwohl er seit Jahren darauf verzichtete, sie anschließend mit einem gezielten Kehlbiss ums Leben zu bringen. Fionn hatte freimütig erklärt, dass es ihm nicht um die eigenen Bedürfnisse ginge. Es gefiel ihm, den Frauen ein einmaliges Erlebnis zu verschaffen, das sie allerdings spätestens am folgenden Morgen wieder vergessen mussten.


  


  


  Morten bog in die Straße ein, in der Björk wohnte. Im Geiste ging er nochmals seine Checkliste durch, die er Punkt für Punkt abhaken wollte. Der letzte Punkt auf seiner Liste hieß Verführung der willigen Sterblichen.


  Unsterbliche Pflichten, Schweine und Krabbenbrötchen


  


  


  »Du solltest dich dringend darum kümmern, alle Risiken auszuschalten.«


  Heiðar verstand Fionns deutliche Anweisung.


  Als Rúna ihn bat, nach der Arbeit mit ihr zum Stalldorf zu fahren, brachte er es aber nicht übers Herz, ihr eine Absage zu erteilen.


  Rúna wollte auf der kleinen Ovalbahn trainieren. Da keine anderen Pferde in der Nähe waren, lief Heiðar wie üblich vor der braunen Stute her. Auf diese Weise kontrollierte er das Tempo und passte auf, dass Rúna schön langsam ritt. Die Stute würde es nicht wagen ihn zu überholen. Dann hätte sie ja das gefährliche Raubtier im Rücken. Allerdings machte es ihr Spaß ihm zu folgen, am liebsten im schnellen Galopp, was Heiðar heute aber verhinderte, indem er bloß locker vor ihr her joggte.


  


  


  »Du warst auch schon schneller unterwegs, ich wollte gern ein bisschen galoppieren«, beklagte sich Rúna auf der Heimfahrt. Nun konnte er das heikle Gespräch nicht länger hinausschieben.


  Er holte tief Luft und blickte ernst zu ihr rüber.


  »Ich halte es für zu gefährlich, Rúna. Du solltest aufhören, jetzt wo du schwanger bist. Falls du runterfällst, könntest du dich ernsthaft verletzen und sogar unser Baby verlieren.«


  »Ich gehe kein unnötiges Risiko ein, das weißt du. Weder Svanfríður noch Morten haben mir bisher das Reiten verboten, und ich falle auch nicht so schnell runter. Hnota ist schließlich kein verrücktes Pferd, du kennst sie.«


  Schmollend spielte sie mit dem Reißverschluss ihrer Fleecejacke. Heiðars Blick war kurz und entschlossen.


  »Falls doch etwas passiert, könnten die Folgen verheerend sein. Wenn du dich schwer verletzt und ich nicht bei dir sein kann, weil ich gerade in der Schule bin, was dann? Man würde dich ins Krankenhaus bringen und dort sehr schnell herausfinden, dass du schwanger bist und dass dieses Kind anders ist. Das Geheimnis wäre bedroht. Du kennst die Konsequenzen Rúna!«


  Er sprach jetzt lauter als notwendig und blickte wütend durch die Windschutzscheibe.


  


  


  Rúna wurde schlagartig bewusst, was er ihr gerade deutlich klarmachte. Wenn das Geheimnis bedroht war, würde der Rat der unsterblichen Gesellschaft Fionn zwingen, sie zu töten. Da Fionn ihr seinerzeit das Geheimnis verraten hatte, trug er die Verantwortung für sie. Mit der unsterblichen Gesellschaft war nicht zu spaßen. Jeder musste sich ihren Gesetzen beugen. Die Unsterblichen hatten längst die Kontrolle über ihr Leben übernommen und verboten ihr – zum wiederholten Mal – ihr geliebtes Hobby auszuüben. Sie verzog das Gesicht, versuchte krampfhaft die heißen Tränen und den heftigen Schluchzer zurückzuhalten.


  »Verzeih mir. Es tut mir leid, dass ich dich dazu zwingen muss. Versuch es zu verstehen, Rúna.«


  Heiðar strich schuldbewusst über ihren linken Arm, während er weiter auf den abendlichen Verkehr auf der Miklabraut achtete.


  Rúna beruhigte sich erst wieder, als sie zu Hause waren. Die Schwangerschaft schickte ihre Gefühle regelmäßig auf eine Achterbahnfahrt. Sie war noch dünnhäutiger als sonst, brach auch wegen Nichtigkeiten in Tränen aus. Und dies war keine Kleinigkeit. Sie liebte dieses Pferd. Ihr Hobby hatte ihr bisher eine gewisse Eigenständigkeit bewahrt. Etwas Eigenes, wo Heiðar nicht immer dabei war. Ihre Oase, wo sie Abstand gewann von der Welt der Unsterblichen.


  Heiðar schien ein schlechtes Gewissen zu haben.


  »Du könntest Bodenarbeit machen, wenn du ohne mich zum Stalldorf fährst. Das ist weniger gefährlich. Wenn ich dabei bin, können wir gemütliche Ausritte machen.«


  Er sah sie bittend an, hoffte wohl, dass sie mit diesem Kompromiss leben konnte. Rúna war klar, wie schwer es ihm fiel, diesen Kompromiss anzubieten. Zögernd lenkte sie ein.


  


  


  Als sie am nächsten Morgen zum Stalldorf fuhr, hielt sie sich an die Abmachung und ging mit Hnota auf den Reitplatz, um sie am Kappzaum zu longieren.


  Björk unterbrach das Gekringel und wollte sie zu einem flotten Ausritt überreden, aber Rúna blieb standhaft. Sie hatte es Heiðar versprochen. Björk reagierte eingeschnappt, ließ sich dann aber mit einer Einladung zum Kaffee besänftigen.


  


  


  Sobald Björk von ihrem Ausritt zurückgekehrt war, setzten sie sich in die kleine Kaffeestube im Stallgebäude.


  »Wie hat der Fisch geschmeckt?«, fragte Björk.


  »War total lecker, allerdings sind wir ziemlich früh nach Hause gefahren. Anschließend haben wir uns die neue DVD von Snær Baldursson reingezogen.«


  Weshalb der Abend so früh endete, verschwieg Rúna.


  »Und du? Wie wars im Kino?«


  »Schön wars. Morten ist echt nett. Ich finde ihn extrem süß«, schwärmte Björk mit leuchtenden Augen. »Ich hoffe, dass ich ihn bald wiedersehe.«


  Sie blies sich die blonden Stirnfransen aus dem Gesicht.


  »Mann ist das warm hier drin!«


  Die dicke Fleecejacke musste runter. Als Björk sich aus den Ärmeln schälte, fiel Rúnas Blick mehr oder weniger zufällig auf den Hals ihrer Freundin. Sie stutzte, kniff leicht die Augen zusammen und beugte sich unauffällig etwas vor, um besser sehen zu können. Kein Zweifel, an der linken Halsseite war ein blassroter Fleck zu sehen. Als hätte sich jemand leidenschaftlich über Björks Kehle hergemacht und dabei etwas zu stark gesaugt. Genau dort, wo das Blut so schön pulsierte. Rúna wollte der Sache auf den Grund gehen und spielte jetzt einfach mal die neugierige Freundin.


  »Was habt ihr denn so gemacht? Hat er dich geküsst?«


  »Nein, dazu ist es leider nicht gekommen«, seufzte Björk mit sehnsüchtigem Blick. »Er hat mich bloß zu Hause abgesetzt. Im Kino hat er meine Hand gestreichelt, das war aber so ziemlich alles. Ich glaube, er ist schrecklich schüchtern.«


  Ein schüchterner Vampir!, hätte Rúna am liebsten ausgerufen. Sie fühlte heiße Wut aufsteigen. Morten musste Björk gebannt haben, damit sie sich an nichts erinnerte. Was hatte er wohl alles mit ihr gemacht? Um ganz sicher zu sein, stellte Rúna eine letzte Frage:


  »Warst du sonst noch mit jemandem aus seither?«


  Björk blickte sie entgeistert an.


  »Wofür hältst du mich? Natürlich nicht! Ich hoffe sehr, dass die Sache mit Morten sich weiterentwickelt. Meinst du, da besteht eine Chance?«


  Rúna zuckte die Achseln. Wenn sie mit Morten fertig war, würde er nicht mehr daran denken, ihre Freundin zu benutzen.


  


  


  Als Heiðar sie abends von der Arbeit abholte, war sie immer noch sauer.


  »Der kriegt gleich was zu hören!«


  »Beruhige dich, Rúna. Du solltest ihn nicht unnötig provozieren. Denk an das Baby ...«


  »Ich hab ihm schon mal gesagt, dass er die Finger von ihr lassen soll. Jetzt ist er fällig!«


  »Du weißt doch gar nicht, was vorgefallen ist. Womöglich war alles ganz harmlos. Morten zeigt sehr viel Respekt für Menschen, ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihr etwas angetan hat.«


  Sie mochte nicht zuhören, stürmte an ihm vorbei ins Haus, schmiss die Stiefel in die Ecke, den Parka an den Haken und sauste ungebremst die Treppe hoch. Heiðar blieb dicht hinter ihr. Er fürchtete wohl, sie könnte vor lauter Wut das Gleichgewicht verlieren und die Treppe runterfallen.


  »Morten!«


  Wutschnaubend stürzte sie in Fionns Wohnzimmer. Der kleine Unsterbliche erwartete scheinbar gelassen den Sturm, der gleich über ihn hinwegfegen würde.


  »Was hast du mit Björk gemacht? Ich weiß ganz genau, dass du nicht bloß im Kino warst mit ihr! Raus damit, was hast du ihr angetan?«


  Fionn saß entspannt im Sessel und amüsierte sich königlich.


  »Ich liebe menschliche Gefühlsausbrüche. Du bist wirklich sehr unvorsichtig, meine Liebe«, frotzelte er.


  »Bitte beherrsch dich. Sie meint es nicht so – es sind die Hormone«, flehte Heiðar in Mortens Richtung und hielt Rúna an den Schultern fest.


  Morten lächelte ungerührt.


  »Wir sind uns etwas nähergekommen. Im Anschluss an den Film habe ich sie nach Hause gefahren. Björk bat mich, sie nach oben zu begleiten.«


  Rúna schnaubte.


  »Sie hat einen Knutschfleck am Hals! Von dir! Ihr und euer blödes Kehle-Knutschen!«


  Fionn verlor endgültig die Beherrschung, lachte schallend und klatschte Beifall.


  »Dieses Theater ist besser als Kabelfernsehen! Bravo Rúna!«


  Fionns Gelächter, sein Geklatsche und seine blöde Bemerkung machten sie bloß noch wütender.


  Heiðar blickte betreten zu Boden, weil er nämlich selbst auch immer wieder zu diesem Trick griff, um sie rumzukriegen. Aber sie war noch nicht fertig mit Morten:


  »Du hattest leichtes Spiel was? Und sie hat keine Ahnung davon, was du alles mit ihr gemacht hast! Du, du ... Schwein!«


  Morten wartete geduldig, bis sie fertig war, ehe er auf ihre Vorwürfe einging:


  »Ja, ich habe ihre Kehle geküsst und ich wollte mit ihr schlafen, doch sie wurde sehr leidenschaftlich, was meine Selbstbeherrschung überforderte. Ich habe deshalb sofort aufgehört sie zu verführen. Da ich nicht wusste, wie ich es ihr erklären soll, habe ich sie gebannt und ließ sie vergessen, dass ich noch bei ihr war und dass wir uns geküsst haben. Glaub mir, ich hatte nicht vor ihr etwas anzutun und habe sie auch zu nichts gezwungen. Es tut mir leid, dass du dir das so zu Herzen nimmst. In Zukunft halte ich mich von ihr fern.«


  Rúna blickte Heiðar scharf an.


  »Du solltest ihn doch bitten, Björk in Ruhe zu lassen.«


  Heiðar wollte sich verteidigen, aber Morten kam ihm zuvor:


  »Ja, Heiðar hat mich darum gebeten, aber ich fand es unangemessen. Er selbst hätte sich früher auch nicht darum geschert. Was wahrscheinlich dein Leben gerettet hat. Ich möchte mich deshalb in gewisser Weise auf meine zukünftige Gefährtin vorbereiten«, meinte er strahlend.


  Rúna fiel die Kinnlade runter. Unsterbliche hatten einfach absolut kein Schamgefühl, aber wenigstens waren sie ehrlich. Schonungslos ehrlich. Sie schloss den Mund wieder, nickte Morten zu und schnaubte nochmals.


  Eigentlich wollte sie die Szene hocherhobenen Hauptes verlassen. Dummerweise meldete sich das Krabbenbrötchen, das sie in der Mittagspause verdrückt hatte, und drohte, ihr den Magen umzudrehen.


  »Mir ist schlecht.«


  Sie presste die Hand auf den Solarplexus und würgte.


  Aus unerfindlichen Gründen stand auf Fionns Couchtisch eine gläserne Schale mit Süßigkeiten. Leckere Pipp Schokopralinen in bunter Folie, gefüllt mit Lakritz, Pfefferminz, Karamell und Erdbeerfondant. Die Süßigkeiten flogen im hohen Bogen davon und prasselten aufs Nussbaumparkett, die Schale wurde zur fliegenden Untertasse und hielt zielgenau auf Rúna zu. Heiðar bekam die Schale rechtzeitig zu fassen und hielt sie seiner Gefährtin vors Gesicht. Rúna gab ein unfeines Geräusch von sich und klappte vornüber.


  Sobald alle Reste des Krabbenbrötchens in der Schale gelandet waren, wurde diese flugs durch einen feuchten Waschlappen ausgetauscht. Heiðar wusch Rúna fürsorglich das Gesicht und Fionn brachte die Schale weg.


  »Kleine Schlucke«, mahnte Morten freundlich und drückte ihr ein Glas Wasser in die Hand. Er schien ihr verziehen zu haben, dass sie ihn eben zur Schnecke gemacht hatte.


  »Du solltest regelmäßig eine Kleinigkeit essen«, ergänzte er sanft und legte ihr kurz die Hand auf den Arm.


  Fionn stellte die Schale – natürlich sauber abgewaschen – auf den Couchtisch zurück. Er begann die verstreuten Süßigkeiten einzusammeln, die er dann locker aus dem Handgelenk wieder in die Schale beförderte. Rúna war die Lust auf Süßigkeiten erst mal vergangen, außerdem hatte sie immer noch einen ekligen Geschmack im Mund. Heiðar störte das kein bisschen. Er küsste sie unerschrocken und tippte liebevoll ihre Nase an.


  »Ich habe eine Karottensuppe vorbereitet. Wir sollten runtergehen, damit du wieder etwas in den Magen bekommst.«


  Er klaubte ein paar Pralinen aus der Schale, wickelte ein Lakritztoffee aus der Folie und stopfte es sich in den Mund.


  


  


  Nach zwei Tellern Suppe, Toast und einem Glas Apfelsaft war Rúna die ganze Sache etwas peinlich. Nicht das hochgewürgte Krabbenbrötchen, aber wie sie Morten behandelt hatte.


  »Ich muss mich bei Morten entschuldigen. So wie es aussieht, ging die Initiative eher von Björk aus.«


  Sie tupfte sich den Mund ab und ging nochmals nach oben, wo sie bereits wohlwollend erwartet wurde.


  »Entschuldige bitte, dass ich dich ein Schwein genannt habe. Ich hab total überreagiert.«


  »Keine Ursache. Ich nehme es dir nicht übel. Es ist lobenswert, wie du um das Wohlergehen deiner Freundin besorgt bist.«


  »Deshalb solltest du nicht weiter mit ihr anbandeln. Björk ist keine Frau für einen Unsterblichen. Sie würde dich aufs Pferd zwingen – denk bitte daran.«


  »Ich halte mich in Zukunft an Frauen, die du nicht kennst, und ich werde diskret sein.«


  Das konnte Rúna akzeptieren. Mortens Liebesleben ging sie streng genommen nichts an.


  


  


  Als Heiðar sie später zärtlich liebte, verzichtete er darauf, ihre Kehle zu liebkosen. Allerdings war er auch ohne diesen Trick ein wunderbarer Liebhaber.


  Ein großer Verlust


  


  


  Es war kühl und windig, aber die Sonne schickte immerhin ein paar Strahlen auf die Insel, als Rúna gegen elf das Stalldorf erreichte.


  Hnotas Box war leer, das grüne Halfter hing nicht wie üblich am Haken. Die Box daneben, in der Guðrúns lehmfarbener Wallach Prati wohnte, war ebenfalls verwaist. Rúna ging nach draußen, um nachzusehen, ob Hnota bei den anderen Pferden im Paddock stand. So ein kleines Pferd konnte man schließlich leicht übersehen. Nein, Hnota versteckte sich nirgends, aber Guðrúns dunkelblauer Ford stand auf dem Parkplatz.


  »Hæ Rúna!«


  Björn stob mit seinem Fuchsschecken Kjálki vors Stallgebäude, bremste scharf und sprang schneidig vom Pferd.


  »Hæ Björn. Hat Guðrún Hnota mitgenommen?«


  »Ha? Nein, Hnota wurde vor zwei Stunden abgeholt. Wusstest du nicht, dass Guðrún sie verkauft hat?«


  »Verkauft?!« Ihre Stimme klang schrill.


  »Ja, an einen Franzosen – glaub ich.«


  »Warum? Und warum hat sie mir nichts gesagt?«


  Björn überging ihre Verzweiflung. Ungerührt nahm er seinem Pferd Sattel und Trense ab und schickte den verschwitzten Wallach mit einem Klaps auf die Kruppe in den Paddock.


  »Frag sie am besten selbst – da kommt sie.« Björn wies mit einer Kopfbewegung zum Reitweg.


  Guðrún verlangsamte das Tempo, als sie erkannte, wer ihr da wie eine Furie entgegenstürzte.


  »Ist das wahr? Hast du Hnota verkauft? Warum? Und wohin?«


  »Lass mich erst mal absitzen, Rúna«, bat Guðrún gedehnt.


  Rúna hetzte neben ihr her zum Stall. Sie fixierte Guðrún mit anklagender Miene und ließ ihr kaum Platz, um sich vom Pferd zu schwingen. Guðrún räusperte sich.


  »Es tut mir leid, dass keine Zeit mehr blieb dich zu informieren. Gestern Abend rief mich ein Franzose an, der dringend eine Stute aus der Náttfari-Linie suchte. Ich sagte ihm, dass Hnota keine Jungstute und eigentlich zu klein ist zur Zucht, aber er wollte sie unbedingt. Er machte mir ein unverschämt gutes Angebot, da konnte ich nicht Nein sagen. Und er hat darauf bestanden, sie sofort abholen zu dürfen.«


  Rúna fühlte sich leer und ihr Kinn zitterte leicht. Ein dumpfer Schmerz drohte ihr Brustbein zu quetschen.


  »Wohin wird sie gebracht?«


  »Das darf ich dir nicht sagen. Der neue Besitzer verlangt absolute Diskretion«, erwiderte Guðrún rasch.


  Rúna konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


  »Aber, aber, mein Liebes. Du findest leicht ein anderes Pferd, das du reiten kannst. Wie wäre es mit Prati? Ich überlasse ihn dir gerne, ich habe doch sowieso zu wenig Zeit für ihn.«


  Rúna schluchzte lauter. Unbeholfen legte Guðrún ihr den Arm um die Schultern.


  »Davon geht doch die Welt nicht unter. Nimm es dir nicht so zu Herzen.«


  »Lass mich!«


  Rúna hielt sich die Ohren zu. Sie rannte zum Auto, setzte sich tränenblind hinters Steuer und fuhr zur Gesamtschule nach Breiðholt. Es war ihr piepegal, dass noch unterrichtet wurde. Schniefend rannte sie ins Schulgebäude.


  »Rúna!«


  Heiðar flog ihr in der zweiten Etage entgegen, umfing sie mit seinen Armen und hielt sie erst einmal fest.


  »Was ist los, Rúna?«


  »Guðrún hat Hnota verkauft. An einen Franzosen. Ich konnte mich nicht mal von ihr verabschieden ... Bestimmt wird sie ins Ausland gebracht.«


  Er strich über ihr wirres Haar und versuchte die Tränen fortzuküssen.


  »Hast du ... davon gewusst?«, brachte sie zwischen zwei Schluchzern zustande.


  »Natürlich nicht, mein Liebling. Ich habe nichts damit zu tun, das musst du mir glauben. Es tut mir schrecklich leid für dich.«


  Sie glaubte ihm und schmiegte sich etwas erleichtert an ihn.


  


  


  Als sie am nächsten Morgen mit geröteten Augen und verquollenem Gesicht zur Arbeit erschien, gingen wohl alle davon aus, dass ihre Tränen etwas mit der Klette zu tun hatten.


  »Liebeskummer?«, erkundigte Ilka sich mit aufgesetztem Mitgefühl.


  »Nein. Hnota wurde verkauft, ich kann sie nicht länger reiten«, kam Rúnas Antwort mit dünner Stimme.


  »Wie schade, das tut mir echt leid.«


  Ilka wirkte leise enttäuscht. »So wie du aussiehst, hätte man glatt denken können, es ist etwas Ernstes.«


  Rúna floh hinter ein Regal und rückte bis zur Mittagspause Bücher zurecht.


  Sólveig legte ihr zum Trost ein Prince Polo in das kleine Fach, wo ihre Handtasche lag. Leider konnte Rúna die süße Schokoladenwaffel nicht bei sich behalten, genauso wenig wie ihr Mittagessen. Als sie sich nach der Mittagspause würgend über die Toilette beugte, kam jemand rein.


  »Kann ich helfen?«, fragte Sólveig fürsorglich.


  »Es geht schon, danke.«


  Rúna spülte, verließ die Kabine und beugte sich hastig übers Waschbecken, um den ekligen Geschmack wegzuspülen und ihr Gesicht zu erfrischen. Ihr Spiegelbild zeigte deutlich, wie blass und erschöpft sie war. Das gelbe Licht überm Spiegel machte sie noch käsiger.


  Sólveig sah sie prüfend an. Vielleicht war ihr aufgefallen, wie oft Rúna in letzter Zeit auf die Toilette verschwand. Dachte sie womöglich, dass eine Essstörung dahintersteckte?


  Rúna trocknete das Gesicht ab und brachte ihr Haar wieder in Ordnung.


  »Kann es sein, dass du schwanger bist?«, traf die dreifache Mutter ins Schwarze.


  Rúna nickte unbestimmt und fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  »Herzlichen Glückwunsch!« Sólveig umarmte sie spontan und ergänzte, »Keine Sorge, ich behalte es für mich.«


  »Danke Sólveig. Dóra wird noch früh genug davon erfahren.«


  


  


  Als Heiðar am späten Nachmittag in die Buchhandlung kam, wurde er von Sólveig diskret, aber eingehend gemustert. Es störte ihn nicht weiter. Sólveig hatte etwas gut bei ihm, schließlich hatte er sie einmal gebannt, um an Rúnas Adresse zu kommen. Sie war die Einzige, die ihn nicht Rúnas Klette nannte.


  Um halb sieben hatte Rúna Feierabend. Heiðar verließ kurz vorher die Buchhandlung, um beim Personaleingang auf seine Gefährtin zu warten. Heute hüpfte sie ihm nicht ausgelassen entgegen, ihre Schritte waren schwer und schleppend.


  Bevor sie zum Schwimmbad fuhren, aßen sie im Babalú eine Kleinigkeit. Rúna löffelte langsam eine Kartoffelsuppe und trank dazwischen immer wieder einen Schluck Wasser.


  »Sólveig weiß Bescheid«, eröffnete sie Heiðar mit bedeutsamem Blick. »Sie hat mich heute gefragt, ob ich schwanger bin, als sie mich beim Kotzen erwischte.«


  Heiðar grinste. »Das erklärt, warum sie mich vorhin so gründlich gemustert hat. Ganz schön scharfsinnig, diese Sólveig.«


  »Sie hat versprochen niemandem davon zu erzählen«, beruhigte ihn Rúna. »Früher oder später werde ich es Dóra sagen müssen. Ich habe mir auch schon Gedanken gemacht, wie es nach der Geburt des Kindes weitergehen soll. Ist es okay für dich, wenn ich sechs Monate Mutterschaftsurlaub nehme? Damit ich das Baby so lange wie möglich stillen kann.«


  »Selbstverständlich, schließlich kann ich dir das nicht abnehmen. Was ist mit deinem Studium?«


  »Das muss ich wohl um ein Jahr verschieben. Es macht wenig Sinn, im September damit anzufangen, wenn Anfang November das Baby kommt.«


  Heiðar nickte zustimmend, während er den letzten Löffel Suppe runterschluckte.


  »Das bedeutet, du fängst nächstes Jahr, im Frühsommer, wieder an zu arbeiten. Bis zu den Sommerferien müssen wir also bloß ein paar Wochen überbrücken.«


  »Ich wette, Fionn würde sich liebend gerne um sein Enkelkind kümmern, bis die Schulferien anfangen.«


  Sie grinsten beide.


  »Ich beziehe den Vaterschaftsurlaub anschließend an die Sommerferien, damit du in Ruhe dein Studium antreten kannst. Für die Zeit danach finden wir bestimmt auch eine gute Lösung.«


  »Ganz bestimmt. Es ist schön, dass du dich auf das Kind freust, dass es kein lästiges Problem mehr ist.«


  »Verzeih mir, wenn ich diesen Eindruck erweckt habe, aber es war nie ein lästiges Problem. Ich hatte einfach Angst, wir könnten unserem Kind nicht gerecht werden.«


  


  


  Zwei Tische weiter saß ein junges Pärchen über einen Laptop gebeugt.


  »Siehst du? Hier kannst du das Buch gratis herunterladen!«


  Triumphierend wies die junge Frau auf den Bildschirm und begann eifrig in die Tasten zu hauen.


  Heiðar stand auf und bedeutete Rúna, ihn einen Moment zu entschuldigen. Schmunzelnd ging er zu dem Pärchen hinüber und guckte der jungen Frau neugierig über die Schulter.


  »Du willst dieses elektronische Buch herunterladen, ohne dafür zu bezahlen?«, fragte er streng.


  Die junge Frau blickte verwundert hoch und nickte.


  »Klar, warum nicht?«


  »Weil es nicht in Ordnung ist, Bücher, Musik oder Filme für lau runterzuladen. Aber ich wette, der Autor wäre versöhnt, wenn du im Gegenzug auch bereit bist, ohne Lohn zu arbeiten.«


  Die junge Frau klappte den Mund auf, ohne etwas zu erwidern. Ihr Begleiter verkniff sich mühsam ein Grinsen. Heiðar griff frech in die Tastatur und hackte kurz darauf herum, bis die Seite eines seriösen Anbieters erschien.


  »Schau mal. Hier kannst du das Buch legal erwerben. Kostet auch gar nicht die Welt, aber dafür wird der Autor für seine Arbeit entschädigt.«


  Heiðar nickte den beiden freundlich zu und ging wieder an seinen Tisch zurück. Rúna hob anerkennend beide Daumen, dann nahm sie den Faden des Gesprächs wieder auf:


  »Wie war das damals, als du klein warst? Ich nehme an, deine Mutter war immer berufstätig?«


  Heiðar blickte zurück:


  »Bis zum Kindergarteneintritt wurde ich von einer lieben Nachbarin betreut. Es gab keine Probleme, sie hat niemals Verdacht geschöpft. Diese Frau betreute ziemlich viele Kinder, da bin ich nicht weiter aufgefallen, und sie war wohl einfach froh, dass ich so ein pflegeleichtes Kerlchen war.«


  »Hat Kristín dir erklärt, wie du dich verhalten musst? Und hast du das verstanden, obwohl du erst ein paar Monate alt warst?«


  »Ja. Ich hielt mich an Mamas Anweisungen und habe mich an den anderen Kindern orientiert.«


  »Und wie war das später, in der Spielschule?«


  »Dort galt ich als schüchtern. Ich blieb immer etwas auf Abstand zu den Betreuerinnen. Ich mochte es nicht, wenn sie mich anfassten, und bin niemals auf einen Schoß gekrabbelt«, meinte er schelmisch. »Da ich recht robust war, habe ich mich niemals verletzt und brauchte auch keinen Trost. Ich war schon früh selbstständig, konnte mich selber anziehen und ohne Hilfe die Zähne putzen. Auf diese Weise blieb ich unauffällig. Das blieb ich auch während meiner Schulzeit, bis zu jenen schwierigen Jahren, die ich am liebsten vergessen möchte.«


  Rúna griff nach seiner Hand und drückte sie.


  »So weit muss es bei unserem Kind nicht kommen. Wir wollen es besser machen als deine Eltern.«


  Heiðar sah Zuversicht in ihren Augen.


  »Wir werden ihm so früh wie möglich alles erklären und genau beobachten, wie es sich entwickelt.«


  Lúi Klérmó


  


  


  Rúna räumte ihr Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine, als es an der Haustür klingelte.


  »Ich geh schon.«


  Morten war zum Glück nicht ganz so paranoid, was ihre Sicherheit anging, und ließ sie gewähren.


  Sie eilte an die Tür und öffnete. Draußen stand ein blonder, junger Mann in Jeans, blauer Fleecejacke und robusten Arbeitsschuhen. Auf dem Kopf trug er eine löchrige, schmutzig weiße Wollmütze.


  Er nuschelte so etwas Ähnliches wie Guten Tag und lächelte schief.


  »Ist Lúi Klérmó da? Ich hab etwas abzugeben.«


  »Ha? Lúi Wer?«


  »Lúi Klérmó«, wiederholte er undeutlich und schwenkte ungelenk einen gelben Umschlag.


  Rúna schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Hier wohnt kein Lúi Klérmó. Du musst dich im Haus geirrt haben.«


  Der Mann hielt ihr den Umschlag unter die Nase und tippte mit seinem schmutzigen Zeigefinger auf die Anschrift.


  Louis Clairmont, Sólvallagötu 13, 101 Reykjavík


  Ein eiskalter Blitz fuhr durch ihren Körper. Sie konnte plötzlich ganz klar sehen.


  Louis Clairmont – ein Franzose!


  »Was ist da drin?«, fauchte sie wütend und versuchte dem Fremden den Umschlag zu entreißen.


  Der Nuschler wich erschrocken einen Schritt zurück und hob beschwichtigend die freie Hand.


  »Das sind bloß die Papiere für das Pferd, das er gekauft hat. Ich hab den Transport abgewickelt. Lúi Klérmó wollte die Papiere persönlich überprüfen.«


  »Wohin hast du das Pferd gebracht?«, fuhr sie den armen Kerl an und schnappte erneut nach dem Umschlag. Der Fremde wich noch weiter zurück, sagte aber keinen Ton.


  »Welches Pferd? Wo hast du es hingebracht?«, schob sie nach. Ihre Augen schienen Funken zu sprühen vor Wut und ihre Stimme klang schrill und schneidend.


  Immer noch keine Antwort. Der Mann trat nervös von einem Fuß auf den anderen und presste die Lippen zusammen. Entweder war er von ihrem Auftritt total eingeschüchtert und kriegte deshalb keinen Ton mehr heraus oder Fionn – pardon, Louis Clairmont – hatte dafür gesorgt, dass er nicht damit rausrücken konnte. Warum die Geheimniskrämerei, wenn doch alles glasklar auf der Hand lag? War das wieder eines von Fionns fiesen Spielen?


  Mit Wut und Raserei kam sie nicht weiter. Rúna bezwang ihren Zorn und beschloss mitzuspielen. Sie knipste ihr zweitschönstes Lächeln an und klimperte mit den ungetuschten Wimpern.


  »Entschuldige bitte, ich bin wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden. Du kannst den Umschlag dalassen, ich erledige das.«


  Der Nuschler kratzte sich unschlüssig unter der Wollmütze.


  »Louis kommt erst heute Abend nach Hause. Lass die Papiere einfach da, ich gebe sie ihm dann persönlich. Dann brauchst du nicht extra nochmals herzufahren«, schmeichelte Rúna so unsterblich wie möglich.


  Der Blonde wurde ein bisschen rot, rieb sich verlegen die Nase und schürzte die Lippen. Rúna musste noch einmal mit den Wimpern klimpern, dann gab er sich einen Ruck, trat zögerlich näher und streckte ihr treuherzig das Kuvert entgegen. Rúna griff zu, bedankte sich knapp und knallte dem armen Kerl die Tür vor der Nase zu.


  Mit klopfendem Herzen musterte sie den ordentlich zugeklebten Umschlag. Morten war unbemerkt nach unten geeilt. Hatte er etwa befürchtet, sie könnte dem bedauernswerten Mann die Zähne in den Hals schlagen? Er legte ihr den Arm um die Schulter und blickte sie von der Seite an.


  »Raffiniert, wie du diesem Mann den Umschlag abgeluchst hast, aber du solltest ihn nicht öffnen. Wenn du Fionn heute Abend darauf ansprichst, wird er dir bestimmt die Wahrheit sagen.«


  Rúna bemühte sich um Haltung.


  »Hast du davon gewusst? Und Heiðar?«


  Morten schüttelte den Kopf.


  »Nein, wir wussten beide nichts davon. Fionn hat es bestimmt nur gut gemeint. Vergiss das nicht, wenn du dich auf ihn stürzt. Wenn er es geheim halten wollte, hätte er verhindert, dass der Mann einfach herkommt und dir den Umschlag überlässt.«


  »Ich sollte also erfahren, dass er dahintersteckt. Weil er zu feige ist, mir direkt ins Gesicht zu sagen, dass ich nicht mehr reiten darf? Er ist doch sonst auch nicht auf den Mund gefallen?«


  »Ich würde es nicht feige nennen. Eigentlich sollte Heiðar dich davon überzeugen, mit dem Reiten aufzuhören.«


  »Ich habe mit Heiðar einen Kompromiss geschlossen.«


  »Fionn mag keine Kompromisse, deshalb wollte er wohl rasch handeln, damit dir nichts zustößt, wenn er in Hamburg ist. Für ihn ist es bloß ein Pferd – er kann nicht nachvollziehen, wie traurig das für dich ist. Er glaubt, vermutlich ... sobald du realisierst, dass er Hnota gekauft hat ... wäre alles wieder in Ordnung.«


  »Phh!« Rúna warf den Umschlag auf die Kommode neben der Tür und rieb sich das Gesicht. Mühsam schluckte sie ihre Wut hinunter.


  


  


  Den ganzen Tag grübelte sie über Fionns Beweggründe nach. Natürlich hielt er das Reiten, genau wie Heiðar, für zu gefährlich. Rúna hatte dummerweise angenommen, der Kompromiss, den sie mit Heiðar ausgehandelt hatte, wäre auch für Fionn akzeptabel. Hatte er möglicherweise sogar vorgehabt, die kleine Stute endgültig von ihr fernzuhalten? Wollte er Hnota ursprünglich ins Ausland bringen? Dann wäre eine Rückkehr ausgeschlossen und ein Wiedersehen unwahrscheinlich. Hatte ein Pferd die Insel einmal verlassen, durfte es nie mehr zurück.


  Vielleicht hatte sich plötzlich sein verkorkstes Mitleid gerührt. Am liebsten wollte sie glauben, Fionn hatte das Pferd gekauft, um es ihr nach der Geburt des Kindes zu schenken. Dachte er womöglich, ihre Freude wäre umso größer, wenn er vorher ein übles Spielchen mit ihr trieb?


  


  


  Als Heiðar um halb fünf die Buchhandlung betrat, zog Rúna ihn wortlos hinter ein Regal.


  »Fionn hat Hnota gekauft! Heute kam so ein Typ vorbei und brachte einen Umschlag mit den Papieren. Fionn wollte also, dass ich es mitkriege. Warum macht er so was?«


  Heiðar hatte ihr verblüfft zugehört.


  »Das tut mir leid, Rúna. Ich wusste nichts davon, das hätte ich niemals zugelassen. Versuch dich bitte etwas zu beruhigen – denk an das Baby. Wir sprechen heute Abend mit Fionn. Du weißt, dass er oft nicht wie ein Mensch handelt. Bestimmt ...«


  »... hat er es gut gemeint! Morten hat dasselbe gesagt. Ich mag nicht ständig Verständnis für Fionns Gehabe entwickeln. Er ist ein fieser Kerl!«


  »Sei bitte leise, Dóra sieht schon wieder zu uns rüber.«


  »Ich muss an die Arbeit.«


  Sie ließ ihn stehen und widmete sich der Unordnung im Zeitschriftenregal. Heiðar holte sich einen Kaffee und setzte sich an einen Tisch am Fenster, um Aufsätze zu korrigieren.


  


  


  Als Rúna und Heiðar zwei Stunden später nach Hause kamen, kochten sie sich Schellfisch mit Gemüse zum Abendessen. Fionn war noch nicht aus Hamburg zurück.


  »Du darfst auf keinen Fall ausflippen«, bat Heiðar inständig. »Es ist gefährlich, wenn du Fionn so unbeherrscht angreifst.«


  »Okay, ich werde sachlich bleiben und ihn ganz unbedarft nach dem Inhalt des Umschlags fragen. Er wird mich nicht belügen. Ich hoffe, wir können vernünftig darüber reden.«


  


  


  Sie waren noch mit dem Abwasch beschäftigt, als die Haustür ging. Keine zwei Sekunden später stand Fionn in der Küche.


  »Wie schön, wieder zu Hause zu sein. Guten Abend, meine Lieben.«


  Lächelnd trat er auf Rúna zu, küsste sie sanft auf die Stirn und warf einen liebevollen Blick auf ihren noch flachen Bauch. Bevor sie ihn sich krallen konnte, hatte er sich bereits Heiðar zugewandt, um ihn innig zu umarmen.


  Rúna atmete einmal tief durch, straffte die Schultern und suchte erneut Fionns Aufmerksamkeit. Die bekam sie im Sekundenbruchteil. Erwartungsvoll hob er die Augenbrauen.


  »Heute Morgen war ein Mann hier und hat einen Umschlag abgegeben. Er sagte, es sind Papiere für ein Pferd, das ein gewisser Louis Clairmont gekauft hat.«


  »Du möchtest dich mit mir darüber unterhalten. Lass uns ins Wohnzimmer gehen.«


  Fionns Gesicht ließ keine Gefühlsregung erkennen. Er ging ihnen voraus und nahm im Vorbeigehen den gelben Umschlag von der Kommode. Heiðar drückte mahnend Rúnas Hand, damit sie auch ja ruhig blieb.


  »Ich schätze es, dass du ihn nicht geöffnet hast, obwohl du wahrscheinlich sehr neugierig bist«, begann Fionn wohlwollend. Mit seinem schlanken weißen Zeigefinger öffnete er den Umschlag, nahm den darin liegenden Pferdepass heraus und sah kurz hinein, bevor er ihn Rúna reichte.


  Hnota frá Miðsitju stand auf dem Deckblatt – wie erwartet. Rúna spürte rasende Wut aufsteigen, die unkontrolliert aus ihr herausbrechen wollte wie ein wildes Tier. Mühsam zügelte sie ihre Emotionen und versuchte, ihre Worte im Zaum zu halten.


  »Warum hast du das getan? Es hat mir fast das Herz gebrochen, sie so plötzlich zu verlieren. Ich konnte mich nicht mal von ihr verabschieden!«


  Er lächelte milde, was sie absolut nicht ausstehen konnte, und meinte kühl:


  »Heiðar und mir würde es auch das Herz brechen dich zu verlieren. Ich habe ihn gebeten dir klarzumachen, dass du nun nicht mehr reiten darfst. Die Konsequenzen eines Reitunfalls wären fatal. Leider brachte mein Sohn es nicht fertig dies durchzusetzen, weshalb ich eingreifen musste. Du weißt, dass ich die Verantwortung für dich trage. Ich möchte nicht noch einmal jemanden töten, den ich liebe.«


  Jemanden töten, den ich liebe. Rúna starrte ihn fassungslos an und versuchte die Bedeutung seiner Worte zu verstehen. Fionn hatte jemanden getötet, den er liebte. Heiðar schnappte hörbar nach Luft und durchbohrte Fionn mit wütendem Blick.


  »Musst du ihr das antun?«


  Fionn sprach mit tonloser Stimme weiter:


  »Ja, ich habe Kristín getötet. Sie hat mich darum gebeten. Es war das Schwerste, das ich je tun musste. Und ich habe schon einmal jemanden getötet, den ich liebe. Aber es soll das letzte Mal bleiben. Wenn du das Geheimnis bedrohst und der Rat mich zwingt dich zu töten, und auch das Kind, das du trägst, dann wäre es damit nicht zu Ende. Ich müsste wohl auch meinen Sohn töten und würde Gabriel anschließend bitten, mir den Kopf abzureißen. In dieser Relation scheint es ein geringer Preis, dieses Pferd aufzugeben. Dem Tier geht es gut. Ich habe veranlasst, dass es die allerbeste Pflege erhält, aber du wirst es nicht mehr reiten.«


  Rúna ging es nicht mehr um die Stute. Die Tatsache, dass Fionn fähig gewesen war, Kristín zu töten, warf sie völlig aus der Bahn. Und davor hatte er schon einmal jemanden getötet, den er liebte. Er würde also auch sie und ihr Kind, sein Enkelkind, töten. Fionn war der unsterblichen Gesellschaft vollkommen verpflichtet und nahm seine Verantwortung sehr ernst. Vor dem Gesetz der Unsterblichen spielte es keine Rolle, ob sie ihm etwas bedeutete. Es zählte allein die Bewahrung des Geheimnisses.


  Heiðar hielt immer noch ihre Hand und erwartete eine Reaktion. Rúna klaubte ein paar Worte zusammen, um irgendetwas zu erwidern. Ihre Stimme klang fremd und brüchig.


  »Du hast recht. Ich akzeptiere deine Entscheidung. Es wäre schön gewesen, wenn du offen mit mir darüber geredet hättest.«


  Mehr brachte sie nicht zustande. Sein ungeheures Geständnis purzelte in ihrem Kopf herum und ließ sich nicht fassen. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Dass Fionn unschuldige Unbekannte tötete, war schon grausam genug. Aber das ... Er hatte die Frau getötet, die er über alles liebte. Die Mutter seines Sohnes.


  Fionn nickte ihnen zu, nahm ihr den Pferdepass aus den Händen und verschwand lautlos aus dem Wohnzimmer.


  Rúna sprach kein Wort mehr, zog sich ins Schlafzimmer zurück und legte sich hin. Starrte mit weit geöffneten Augen an die Zimmerdecke und versuchte es zu begreifen.


  Fionns schonungsloses Bekenntnis hatte auch Heiðar aufgewühlt. Unter diesen Umständen konnte er ihr keinen richtigen Trost spenden – er brauchte selbst welchen.


  Er legte sich zu ihr und suchte ihre Hand. Sie flüchtete in seine Umarmung, hielt sich an seiner Liebe fest.


  


  


  Rúna rannte durch die Straßen der Innenstadt und suchte verzweifelt einen Ausweg, der sie in Sicherheit brachte, aber sie drehte sich ständig im Kreis. Hinter ihr ging Fionn. Er hatte es überhaupt nicht eilig, es war ein Leichtes für ihn sie einzuholen.


  Sie keuchte, ihre Lungen schmerzten, es war mühsam mit dem dicken Bauch zu rennen. Verzweifelt lief sie weiter, fand mit letzter Kraft endlich eine Abzweigung.


  Sie führte geradewegs ins Verderben, in eine Sackgasse, aus der es kein Entrinnen gab. Rúna stand mit dem Rücken zur Wand und legte schützend ihre Hände auf den Bauch. Sie konnte weder ihr Kind, noch sich selbst retten.


  Fionn kam langsam näher, ein grausames, kaltes Lächeln im Gesicht. Er hob die Hand, um sie zu greifen, und entblößte seine messerscharfen Eckzähne. Rúna schrie.


  


  


  Heiðar sprach beruhigend auf sie ein, hielt sie vorsichtig fest und versuchte dabei beherrscht zu bleiben.


  


  


  Der Schuldige stand reglos in seinem Wohnzimmer. Fionn bedauerte zutiefst, der Auslöser ihrer Angst zu sein.


  Es war kein glücklicher Zeitpunkt gewesen, ihr deutlich zu machen, wie wichtig die Bewahrung des Geheimnisses war. Da ihre Schwangerschaft das Geheimnis leicht enthüllen konnte, hatte er keine andere Wahl gehabt. Rúna musste ein für alle Mal verstehen, dass die Gesetze der Unsterblichen unumstößlich waren. Er hatte keine Wahl, war ihnen absolut verpflichtet.


  Erleichtert stellte er fest, dass sie aufgehört hatte zu weinen. Heiðar sprach leise mit ihr. Rúnas Herzschlag normalisierte sich zusehends, dann wurden auch ihre Atemzüge ruhiger und regelmäßiger. Sie war wieder eingeschlafen.


  


  


  Heiðar war immer noch entsprechend aufgebracht, als er Fionn am frühen Morgen zur Rede stellte, ließ ihm keine Gelegenheit, in Ruhe sein tägliches Blut zu trinken.


  »Wie konntest du ihr das antun? Du weißt, wie sensibel sie ist, besonders jetzt. Es war unnötig, ihr davon zu erzählen. Die Sache mit dem Pferd ist schon schwierig genug.«


  Fionns Blick glitt in die Ferne.


  »Es tut mir leid. Ich wurde von meinen Gefühlen übermannt. Rúna bedeutet mir sehr viel. Ich werde alles tun, um sie zu schützen, auch wenn ich dabei eine gewisse Härte an den Tag legen und unschöne Dinge aussprechen muss.«


  Heiðar kniff irritiert die Augen zusammen und knurrte.


  »Was willst du damit sagen? Wie viel bedeutet sie dir?«


  Fionn fixierte ihn ohne jede Gefühlsregung. Heiðar kannte diesen Gesichtsausdruck zur Genüge, er war bloß eine kalte Maske.


  Die großzügigen Geschenke, die wachsende Fürsorge, wie er sie ansah, sie immer wieder zufällig berührte ... Bisher hatte Heiðar sich nichts dabei gedacht. Fionn war schließlich sein Vater!


  »Du liebst sie, nicht wahr?«


  Heiðars Stimme war bloß ein heiseres Flüstern. Für den Bruchteil einer Sekunde lüftete Fionn seine Maske und ließ ihn den Schmerz sehen, der an diese sinnlose Liebe gekoppelt war.


  »Ich bin meinen Gefühlen ausgeliefert. Aber sie wird niemals davon erfahren. Und ich respektiere selbstverständlich, dass sie dein ist. Verzeih mir, mein Sohn.«


  Heiðar rieb sich verzweifelt die Stirn.


  »Wie lange geht das schon? Hast du sie von Anfang an begehrt?«


  »Es geschah in jener Nacht, als ich euch beide beinahe verlor. Als ich über euren Schlaf wachte, wurde mir bewusst, dass ich sie liebe. Ich kann nicht dagegen ankämpfen.«


  »Warum musst du alles kaputt machen? Können wir denn keine normale Familie sein?«


  Er musste hier raus. Fionn stellte sich ihm in den Weg und hob beschwichtigend die Hände.


  »Ich verspreche dir, dass ich niemals versuche, sie für mich zu gewinnen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schmerzlich es ist, seine Gefährtin an einen anderen zu verlieren. Alles, was ich mir wünsche, ist für euch zu sorgen und mein Enkelkind aufwachsen zu sehen. Bitte, ich will dich auf keinen Fall verlieren!«


  »Tut mir leid. Ich kann grade nicht damit umgehen. Lass mich in Frieden.«


  Heiðar stürzte aus der Küche und floh ins Schlafzimmer, wo er seine schlafende Gefährtin betrachtete. Rúna schien seine Anwesenheit zu bemerken. Sie murmelte seinen Namen und tastete nach dem leeren Kopfkissen.


  Seine Rúna. Sein eigener Vater begehrte seine Gefährtin. Fionns Behauptung, Kristín über den Tod hinaus zu lieben, war nichts wert.


  Dass Fionn sich erneut verliebte, konnte Heiðar durchaus nachvollziehen, schließlich waren seine Eltern jahrelang getrennt gewesen, und Kristín wollte niemals zu Fionn zurück. Aber warum musste es ausgerechnet Rúna sein? Seine Rúna, die doch allein ihm gehörte.


  Verzweifelt heulte er auf und riss sich die Kleider vom Leib. Warf sich neben seine Gefährtin und zog sie ungestüm in seine Arme. Sie erwachte unter seinen leidenschaftlichen Küssen.


  »Heiðar ... Was machst du? ... Nein, Heiðar ...«


  Seine Arme glichen Schlingpflanzen, die sie zu erdrücken drohten, das Gewicht seines Körpers raubte ihr den Atem. Er wollte sich mit ihr verbinden, um Fionn klarzumachen, wem sie gehörte.


  »Hör auf!«


  Ihre scharfen Worte brachten ihn zur Besinnung.


  »Verzeih mir, ich wollte dich nicht bedrängen.«


  »Mir ist schlecht. Ich hab jetzt keine Lust, mit dir zu schlafen.«


  Etwas umständlich wälzte sie sich aus dem Bett und rannte ins Bad, wo sie sich wie üblich erbrach. Er folgte ihr, hielt sie fest und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Rúna legte sich nochmals hin und schlummerte bald wieder ein. Heiðar blieb an ihrer Seite, bis es Zeit war zur Arbeit zu fahren.


  Es war unerträglich sie allein zu lassen. Heute war ihr freier Tag, Fionn hatte somit die Möglichkeit, ständig in ihrer Nähe zu sein. Wenn sein Vater es darauf anlegte, konnte er Rúna leicht erobern. Heiðar hätte keine Chance sie zurückzuholen.


  »Kannst du Fionn bitte auf die Finger schauen«, bat er Morten, obwohl Fionn wohl kaum auf seinen rangniederen Freund hören würde.


  Morten nickte. »Ihr solltet nochmals miteinander sprechen.«


  »Ich habe ihn nicht gebeten, sich in sie zu verlieben.«


  »Du weißt, dass er nichts dafürkann. Versuch ihm zu vertrauen.«


  Heiðar schlug die Tür hinter sich zu und hetzte zum Auto. Er ließ den Motor aufheulen, der Kies spritzte nach allen Seiten, als er das Grundstück verließ.


  


  


  Es war ziemlich kalt, der Wind pfiff unangenehm durch die Straßen, als Rúna zwei Stunden später den kurzen Weg zum Friedhof unter die Füße nahm. Ihr Kopf fühlte sich immer noch dick an vom vielen Weinen, und ihr Herz tat weh. Es gab nur eine Person, mit der sie über Fionns grausiges Geständnis reden konnte. Sie musste ihren Schmerz in Worte fassen, um irgendwie damit umgehen zu können. Damit diese Ungeheuerlichkeit sie nicht länger lähmte.


  Am hinteren Friedhofstor angekommen schlüpfte sie hindurch und ging über die kiesbestreuten Wege zu Kristíns Grab. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf und führte einen stummen Monolog mit der Verstorbenen:


  Ich weiß nun, wie du damals gestorben bist. Es ist so schwer, es zu verstehen. Fionn muss dich unendlich lieben, um so etwas zu tun.


  Wir vermissen dich schrecklich. Ich hätte dich sehr gerne an meiner Seite. Du könntest mir helfen. Und du könntest gemeinsam mit Fionn ein paar Dinge in Ordnung bringen, damit Heiðar endlich den Schmerz seiner Jugend ablegen kann.


  Allmählich wurde ihr etwas leichter ums Herz. Auch wenn sie keine Antwort erhielt, tat es gut mit Kristín zu sprechen. Rúna stellte sich vor, dass Heiðars Mutter ihr von irgendwo zusah, dass sie vielleicht sogar neben ihr stand und ihre Hand drückte, oder ihr liebevoll übers Haar strich.


  


  


  In ihre Zwiesprache mit Kristín vertieft, zuckte Rúna erschrocken zusammen, als jemand seine Hand auf ihre Schulter legte. Die Berührung war bloß eine Ahnung, ein Hauch, der sie festhielt, wie ein welkes Blatt, das sich niedergelassen hatte.


  »Verzeih mir, dass ich gestern so deutlich geworden bin. Ich hoffe, du kannst mich verstehen. Es geht nur darum, dich zu beschützen.«


  Rúna musste sich durch einen tiefen Atemzug vergewissern, dass es tatsächlich Fionn war, der neben ihr stand und sie sachte an der Schulter festhielt. Es roch nach moosbewachsenen Steinen, Herbstwind und Regen. Sie hatte nicht erwartet, dass er hier auftauchen würde, um sich für sein hartes Verhalten zu entschuldigen. Als sie aufblickte und sich ihm zuwandte, sah sie die Andeutung eines Lächelns im ernsten Gesicht.


  »Du hast Kristín von ihren Schmerzen erlöst, obwohl du eine andere Möglichkeit gehabt hättest.«


  »Ich konnte sie unmöglich dazu zwingen.«


  »Sie könnte noch bei dir sein.«


  »Sie wäre mein Geschöpf – doch um welchen Preis? Glaubst du, sie wäre glücklich?«


  Rúna schüttelte den Kopf.


  »Wohl kaum. Deine Welt blieb ihr zeitlebens fremd.«


  Sie blickte auf das Grab und sprach zögerlich weiter:


  »Du sagtest ... dass du schon einmal jemanden ... getötet hast, den du liebst.«


  Er drückte sachte ihre Schulter.


  »Es ist keine schöne Geschichte, aber du sollst davon wissen. Du hast ein Recht darauf, meine dunklen Abgründe zu kennen.«


  Bange suchte sie seinen Blick, in dem nun ein verzweifelter Schmerz stand.


  »Es geschah in meiner ersten Nacht als Unsterblicher. Mein Schöpfer eröffnete mir, wir müssten Irland verlassen, um kein Aufsehen zu erregen. Ich hatte damals eine Verlobte, Eibhlin, die ich über alles liebte. Da ich sie keinesfalls zurücklassen wollte, suchte ich sie auf und nahm sie mit mir. Ich war durstig, und ich begehrte sie. Natürlich hatte ich nicht die nötige Selbstbeherrschung, um sie zu verschonen. Sie starb in meinen Armen.«


  Rúna schnappte nach Luft und ließ ein paar Tränen frei.


  »Das muss schrecklich gewesen sein.«


  »Es war furchtbar, sie im Moor begraben zu müssen und in Kälte und Dunkelheit zurückzulassen. Ich war wütend auf meinen Schöpfer, der mich nicht daran gehindert hatte sie zu töten. Erst viele Jahre später erkannte ich, dass mich diese grausame Lektion gelehrt hatte, diejenigen zu verschonen, die ich liebe.«


  »Es tut mir leid, Fionn. Ich kann jetzt besser verstehen, warum du so hart durchgegriffen hast. Meinem Kind zuliebe versuche ich die Einschränkungen zu akzeptieren.«


  »Heißt das, du verzeihst mir?«


  Sie nickte stumm.


  »Wie schön. Du bist eine kluge Frau, Rúna. Lass uns ein paar Schritte gehen.«


  Er bot ihr seinen Arm, damit sie sich unterhaken konnte.


  »Mir ist bewusst, was ich von dir verlange. Du bedeutest mir sehr viel, weil du meinen Sohn glücklich machst und weil du sein Kind trägst. Ich werde immer den Wunsch haben, für euch zu sorgen. Aber ich kann es nur auf meine Art. Das bedeutet, dass ich immer versucht sein werde, die Kontrolle zu übernehmen.«


  »Danke Fionn. Du bedeutest mir auch viel. Du bist wichtig für uns, damit wir uns in der unsterblichen Welt zurechtfinden, und ich schätze es durchaus, dass du dich um mich kümmerst. Darum werde ich mich auch noch oft darüber aufregen, auf meine menschliche Art.«


  Kopfschüttelnd erwiderte er ihr verhaltenes Grinsen.


  »Liebe Rúna, deine Unbekümmertheit ist immer wieder erfrischend. Es gibt wohl Niemanden, der mich so respektlos behandeln darf, wie du das zuweilen tust.«


  Sie guckte empört und versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. Absolut respektlos.


  »Erzählst du mir, was mit Hnota passiert ist?«


  »Natürlich. Ich habe sie an ihren Geburtsort gebracht.«


  »Du hast sie nach Miðsitja gebracht? Ich hatte schon befürchtet, du verschiffst sie ins Ausland.«


  »Damit sie nie mehr zurückkehren kann? Natürlich nicht, meine Liebe. Es schien mir das Naheliegendste, sie in ihre ursprüngliche Heimat zu bringen. Bestimmt hat sie gute Erinnerungen an ihre Jugendjahre im Skagafjörður. Már, der Gestütsleiter, erstattet mir regelmäßig Bericht, wie es ihr geht, und ich habe verfügt, dass sie nur erstklassiges Futter und die beste Pflege erhält.«


  »Armer Már. Hast du ihm etwa Angst eingejagt?«


  »Selbstverständlich nicht, aber ich darf behaupten, dass ich sehr überzeugend sein kann. Selbst am Telefon.«


  »Das musst du nicht betonen. Guðrún hätte dir Hnota sonst kaum einfach so verkauft.«


  »Verzeihst du mir?«


  »Das muss ich wohl – sonst laufe ich Gefahr, dass du mich überzeugst, dir zu verzeihen.«


  »Nicht doch, meine Liebe. Ich werde dich nur beeinflussen, wenn es zu deinem Besten ist«, meinte er schmunzelnd und tippte liebevoll an ihre Nasenspitze.


  Vaterflucht


  


  


  Heiðar war kaum zur Tür hereingekommen, als er eine Reisetasche holte und damit ins Schlafzimmer sauste. Rúna folgte ihm verwundert. Er hatte begonnen Kleidungsstücke auf dem Bett zu stapeln.


  »Was machst du? Verreisen wir?«


  Er kramte in der Kommode nach Unterwäsche und Socken, die er in hohem Bogen zu den übrigen Sachen schmiss.


  »Nein, wir ziehen ins Hotel.«


  Er stopfte die Sachen in die Reisetasche, ging dann ins Bad und suchte Zahnbürsten, Zahnpasta, Hautcreme, Deo, Duschgel und Shampoo zusammen.


  »Bist du immer noch sauer auf Fionn?«


  »Er hat eine Grenze überschritten. Wir sollten ausziehen.«


  »Das ist unnötig. Ich habe heute mit ihm gesprochen, und er hat sich entschuldigt. Ich kann damit umgehen, was er getan hat. Du weißt, dass es ihn unsagbar quält – auch die Sache mit Eibhlin.«


  »Du musst mir zuliebe nicht ständig Verständnis für ihn haben.«


  »Wie soll ich ihn verurteilen? Damals bei Eibhlin war er ein frisch verwandelter Unsterblicher. Er hatte keine Schuld. Und deine Mutter wollte sterben. Es zeugt von Respekt, dass er sie nicht einfach verwandelt hat, um sie nicht zu verlieren.«


  »Bitte hör auf!«


  »Warum? Hast du dir gewünscht, dass er sie rettet? Liegt diese Sache zwischen euch?«


  Er atmete kräftig aus und fuhr sich durchs Haar.


  »Nein, das ist längst geklärt. Dass meine Mutter sterben musste ist schrecklich, aber ein Leben als Unsterbliche wäre unzumutbar gewesen. Die Möglichkeit, ihr Leben zu retten, war verlockend, aber ich wollte niemals wirklich dieses Schicksal für sie. Ich habe akzeptiert, dass sie sterben wollte.«


  »Dann gibt es keinen Grund auszuziehen. Du sollst meinetwegen nicht die Beziehung zu deinem Vater aufs Spiel setzen.«


  »Das hat er sich ganz allein zuzuschreiben. Komm jetzt.«


  Er zog sie in die Eingangshalle, legte ihr die Jacke um die Schultern und reichte ihr die Stiefel.


  »Moment mal. Können wir bitte darüber sprechen, was mit dir los ist?«


  »Nicht hier, lass uns ins Hotel fahren.«


  Sie sah ein, dass es keinen Zweck hatte weiter auf ihn einzudringen, also fügte sie sich schulterzuckend und folgte ihm nach draußen.


  


  


  »Du bist mir eine Erklärung schuldig.«


  Rúna nagelte ihn fest, sobald er die Tür des Hotelzimmers hinter sich geschlossen hatte. Heiðar hielt den Blick auf den Boden geheftet, als brächte er es nicht fertig, ihr in die Augen zu sehen.


  »Fionn versucht ständig mehr Kontrolle über uns zu erlangen. Es ist besser, wenn wir auf Distanz gehen. Zurzeit gibt es viele leer stehende Häuser und Wohnungen. Wir finden leicht ein neues Zuhause.«


  Seine Worte klangen einstudiert, wie eine faule Ausrede, ein lahmer Vorwand.


  »Wir dürfen nicht einfach davonlaufen. Ich bin überzeugt, wir können uns zusammenraufen. Wie stellst du dir das überhaupt vor? Ich dachte, du möchtest, dass ständig jemand auf mich aufpasst. Ist das nicht länger wichtig? Wozu dann das ganze Theater?«


  »Wir könnten Morten bitten bei uns einzuziehen.«


  »Morten möchte bestimmt sein eigenes Leben führen. Es reicht schon, wenn er sich für die Dauer der Schwangerschaft um mich kümmern muss. Fionn würde es freiwillig tun, es wäre ihm gegenüber unfair.«


  »Verstehe, Fionn kann dich vor allen Gefahren beschützen, schließlich ist er ein unermesslich starker, uralter Unsterblicher! Hegst du vielleicht Gefühle für ihn?«


  Ihr blieb der Mund offen stehen.


  »Spinnst du! Er ist dein Vater! Hör auf, dich ständig schlecht zu fühlen, weil du bloß ein Halbwesen bist. Für mich spielt es keine Rolle. Du bist der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen möchte. Ich würde dich auch lieben, wenn du ein Troll wärst, oder meinetwegen ein Werwolf.«


  Sie musste lachen.


  »Ein Werwolf! Papa wäre bestimmt begeistert!«


  Ihre alberne Werwolfbemerkung machte seinem idiotischen Vorwurf den Garaus. Die grundlose Eifersucht fiel von ihm ab, seine Mundwinkel zuckten.


  »Verzeih mir, Rúna. Ich bin ein Idiot, der dich überhaupt nicht verdient hat.«


  »Komm her und küss mich.«


  Er schlang die Arme um sie und suchte ihren Mund. Der Kuss wurde abrupt unterbrochen.


  »Rúna!« Er blähte die Nasenflügel und schnupperte. »Du blutest. Das Baby!«


  Sein Körper war schon wieder angespannt, diesmal vor Sorge. In seinen Augen flammte Angst auf.


  Er hob Rúna hoch und legte sie vorsichtig aufs Bett, griff praktisch gleichzeitig nach seinem Telefon und wählte eine Nummer.


  »Komm sofort ins Hotel Borg. Rúna hat eine Blutung.«


  Sie stand wieder auf und ging ins Bad, um nachzusehen. Tatsächlich, da war etwas Blut im Slip. Heiðar war noch blasser als sonst, als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte.


  »Bitte leg dich wieder hin. Morten ist gleich da.«


  Rúna rollte sich auf der Matratze zusammen und schloss die Augen, um sein unruhiges Getigere nicht ansehen zu müssen. Seine Angst um das Leben ihres Kindes war längst auf sie übergegangen. Sie versuchte ruhig zu atmen. Versuchte zu verdrängen, was passieren könnte.


  


  


  Nach einer gefühlten Ewigkeit stürzte Heiðar zur Tür und öffnete. Morten flitzte ungebremst ins Zimmer, die Arzttasche in der Hand, trat hoch konzentriert ans Bett und spannte ebenfalls die Nasenflügel.


  »Du hast eine leichte Schmierblutung. Ich möchte deine Gebärmutter abtasten, um festzustellen, wie stark die Kontraktionen sind. Hast du Schmerzen?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  »Hilfst du ihr sich auszuziehen? Den Slip kann sie anbehalten, es reicht, wenn ich den Bauch abtaste.«


  Heiðar öffnete ihre Hose und zog sie behutsam über Hüften und Beine.


  »Möchtest du dich zurückziehen?«, fragte Morten und blickte ihn prüfend an.


  Er schüttelte bestimmt den Kopf, setzte sich zu Rúna aufs Bett und hielt ihre schweißnasse Hand, die sich angespannt um seine Finger krallte.


  »Verzeihung.«


  Es wurde ziemlich kalt, als Morten seine Finger über ihren Bauch gleiten ließ.


  »Versuch dich zu entspannen, ganz locker«, murmelte er sanft während er nach der Gebärmutter tastete. Die Berührungen fühlten sich seidenweich an, mehr wie ein Streicheln, denn wie routinierte Handgriffe. Zum Schluss legte Morten seine linke Hand flach auf ihre Bauchdecke.


  »Ich spüre ganz leichte Kontraktionen. Wenn du dich ein paar Tage schonst, sollten wir das in den Griff bekommen. Um sicherzugehen, dass mit dem Fötus alles in Ordnung ist, möchte ich eine Sonografie machen. Leider wurde das Ultraschallgerät noch nicht geliefert, darum sollten wir unverzüglich ins Krankenhaus fahren.«


  Beide blickten ihn entgeistert an.


  »Ich dachte, das wäre absolut ausgeschlossen«, wandte Heiðar ein.


  »Keine Sorge, um diese Tageszeit ist nur wenig Betrieb auf den Stationen. Wir finden bestimmt einen Behandlungsraum, wohin wir uns zurückziehen können.«


  


  


  Morten schien sich sehr gut auszukennen im Landeskrankenhaus. Er führte sie durch einen Hintereingang zur Abteilung für Gynäkologie und Geburtshilfe. Am Ende eines Flurs öffnete er die Tür zu einem Behandlungszimmer.


  »Leg sie bitte auf die Liege«, wies er Heiðar an. Natürlich hatte Rúna keinen Schritt tun dürfen, seit sie das Hotel verlassen hatten. Sie bekam wieder Hilfe beim Ausziehen, während Morten das Ultraschallgerät in Betrieb setzte.


  »Den Slip bitte auch. In diesem frühen Stadium der Schwangerschaft muss ich eine vaginale Sonografie vornehmen.«


  Na toll! Rúna versuchte cool zu bleiben und bloß den Arzt in Morten zu sehen. Heiðar verfolgte mit skeptisch gerunzelter Stirn, wie sein Freund dem länglichen Schallkopf eine Art Kondom überstreifte.


  Rúna ergab sich mit einem leisen Seufzer in ihr Schicksal, spreizte die Beine und entspannte sich. Heiðar hielt ihre Hand noch etwas fester.


  »Sei gefälligst vorsichtig«, mahnte er.


  Morten zog verständnisvoll die Mundwinkel nach oben.


  »Wir können unmöglich auf diese Sonografie verzichten. Du wirst es wohl oder übel aushalten müssen – für sie und das Kind.«


  Heiðar nickte knapp.


  »Seht auf den Bildschirm«, forderte Morten sie auf.


  »Verzeihung, Rúna.«


  Sie fühlte den kalten Schallkopf in sich hineingleiten. Tat nicht weh, war bloß etwas unangenehm.


  Auf dem Monitor erschienen weiße Gebilde.


  »Sieh nur, da schlägt das kleine Herz.«


  Heiðar vergaß seinen Stress. Drei Augenpaare blickten gebannt auf das winzige Wesen auf dem Bildschirm. Mortens ruhige Stimme unterbrach die angespannte Stille.


  »Der Fötus ist unversehrt, ich kann keine Missbildung entdecken, die zu einem Abort führen könnte. Die Entwicklung entspricht dem Stand der Schwangerschaft, und wir dürfen davon ausgehen, dass die Anzahl Herzschläge pro Minute normal sind für dieses Kind.«


  Das hieß wohl, sie durften sich freuen. Morten ließ sie noch eine Weile sprachlos ihrem Kind dabei zusehen, wie es sein Herz schlagen ließ.


  Heiðar legte sich beinahe neben Rúna auf den Behandlungstisch, küsste ihre Lippen und lugte gleichzeitig zum Monitor, wo das kleine Wesen sich nichts ahnend zur Schau stellte.


  »Ich liebe euch.«


  Rúna gab sich der unheimlichen Erleichterung hin, die sie durchströmte.


  »Dir gehts gut, mein Kleines. Alles in Ordnung, hörst du?« Sie schniefte leise und fuhr zärtlich über den flachen Bauch, um ihr Baby von außen zu streicheln.


  »Es ist bloß eine harmlose Schmierblutung, wie sie gelegentlich vorkommt«, bestätigte Morten lächelnd. »Ihr bekommt ein Erinnerungsfoto.«


  Morten zog den Schallkopf zurück und druckte mehrere Bilder. Während Rúna sich anzog, schickte er die gemachten Aufnahmen an seine E-Mail-Adresse, löschte anschließend alles und packte das Vlies, auf dem Rúna gelegen hatte, und die Schutzhülle für den Schallkopf in eine Mülltüte, die er in seine Arzttasche stopfte. Dann griff er zum Desinfektionsspray und tilgte sämtliche Spuren, so als müsste er einen Tatort säubern. Zum Schluss legte er ein sauberes Vlies auf die Liege.


  »Du nimmst das ganz schön genau«, bemerkte Heiðar mit leisem Spott.


  »Die nächste Patientin hat ein Anrecht auf hygienische Verhältnisse, und ich möchte auf keinen Fall etwas hinterlassen, das auf unsere Spur führen könnte.«


  Er blickte sich nochmals prüfend um und schloss seine Tasche.


  »Lasst uns gehen. Es ist am besten, wenn du Rúna trägst, falls wir schnell verschwinden müssen.«


  


  


  Sie huschten wieder ungehört und ungesehen aus dem Landeskrankenhaus und zum Wagen, der in einer Seitenstraße parkte. Morten setzte sich ans Steuer, damit Heiðar bei Rúna auf der Rückbank sitzen und ihren Bauch streicheln konnte.


  »Du solltest dich ein paar Tage schonen. Ich schreibe dir ein Attest wegen Grippe, dann brauchst du nicht zur Arbeit. Morgen möchte ich nochmals deine Gebärmutter abtasten. Falls die Blutungen wieder anfangen, müsst ihr gleich Bescheid sagen. Sollte ich gerade ruhen, wird Fionn mich wecken. Und ...«, er grinste spitzbübisch, »haltet euch in den nächsten Tagen etwas zurück.«


  »Wenn es sein muss, die ganzen neun Monate«, versprach der werdende Vater im Brustton der Überzeugung.


  »Das wird nicht nötig sein«, beruhigte Morten. Die folgenden Worte richtete er explizit an Heiðar, suchte dabei seinen Blick im Rückspiegel und sprach für Rúna unhörbar:


  »Wir sollten jede Aufregung vermeiden. Du weißt, was das bedeutet?«


  Heiðar verzog unwillig das Gesicht und antwortete genauso leise:


  »Ich muss mich mit Fionn zusammenraufen – ihr zuliebe. Lass uns beim Hotel vorbeifahren, ich hole unser Gepäck.«


  »Sehr gut. Du solltest es ihr sagen.«


  »Hör mal, Rúna.« Er räusperte sich und gab sich einen Ruck. »Ich glaube, wir sollten nach Hause fahren, dort bist du am besten aufgehoben. Lass uns unsere Sachen holen.«


  »Gute Idee. Ich bin überzeugt, dass alles wieder ins Lot kommt. Fionn macht sich bestimmt große Vorwürfe. Wahrscheinlich denkt er, es ist seine Schuld, dass ich eine Blutung hatte.«


  Nach Heiðars Meinung war es das auch – aber er durfte sie Rúna zuliebe nicht äußern, schluckte die Worte deshalb mühsam hinunter.


  »Er wird mich nur noch mit Samthandschuhen anfassen«, ergänzte Rúna lächelnd.


  Natürlich würde er das. Heiðar fürchtete Fionns Gentlemangehabe ebenso wie seine Direktheit.


  Vorm Hotel sprang er aus dem Wagen, flitzte nach oben, holte die Reisetasche und checkte aus. Der Concierge blickte ihm kopfschüttelnd hinterher.


  


  


  Als der blaue Tiguan kurz darauf in die Einfahrt einbog, stand Fionn angespannt vorm Haus. In seinem bleichen Gesicht war eine tiefe Sorge eingemeißelt. Natürlich witterte er den schwachen Blutgeruch, hatte vorhin, als Heiðar mit Morten telefonierte, gehört, dass Rúna eine Blutung hatte. Fionn sah aus, als wäre er in den letzten achtundneunzig Minuten halb wahnsinnig vor Sorge unablässig durchs Haus getigert. Er hatte bestimmt mühsam den Impuls unterdrücken müssen, Mortens Fährte zu folgen.


  Rúnas zaghaftes Lächeln ließ Fionn sichtlich aufatmen. Heiðar beherrschte sich – ihr zuliebe.


  »Ich war sehr in Sorge, als Morten vorhin das Haus verließ«, begann Fionn reumütig.


  Morten hatte sein Ich bin Arzt und unterstehe der Schweigepflicht-Gesicht aufgesetzt. Heiðar drückte sich mit Rúna im Arm wortlos an Fionn vorbei und trug seine Gefährtin ins Haus. Sein Vater musste sich wohl oder übel gedulden, bis man ihn gnädigerweise einweihte.


  »Möchtest du duschen? Ich helfe dir«, bot Heiðar an und brachte Rúna ins Schlafzimmer. Sie roch nach Klinik, nach Blut und nach Morten – es wäre durchaus angebracht. Zum Glück wollte sie, also bekam er Gelegenheit, sich rührend um sie zu kümmern. Er half ihr wieder beim Ausziehen, stellte sich mit ihr unter die Dusche und seifte sie liebevoll ein. Sie wurde sorgfältig abgetrocknet und in ihren Schäfchenpyjama und dicke Socken gesteckt.


  »Ich möchte gerne eine Tasse Tee, bevor ich mich hinlege.«


  Ihr Wunsch war ihm Befehl. Sie wurde aufs Sofa gebettet und in eine kuschelige Wolldecke gewickelt. Dann ging Heiðar in die Küche hinüber, wo Fionn bereits dabei war, einen Krug Kräutertee zuzubereiten. Sie maßen einander mit scharfen Blicken.


  »Wir sind bloß zurückgekehrt, weil sie sich nicht aufregen soll. Sie hatte eine Blutung.«


  »Besteht Gefahr, dass sie das Kind verliert?«


  Fionns Gesicht war in Schmerz und Sorge erstarrt. Heiðar brachte es nicht fertig, ihn länger im Ungewissen zu lassen.


  »Morten hat eine Sonografie gemacht. Dem Kind geht es gut, es war bloß eine leichte Schmierblutung.«


  »Verzeih mir. Ich übernehme die Verantwortung dafür und werde alles tun, damit sich so etwas nicht wiederholt. Du kannst von mir verlangen, was immer dir beliebt. Bloß nicht, dass ich mich von euch fernhalten muss. Ich bitte dich, Heiðar.«


  Wie schwach und verletzlich sein Vater im Angesicht des drohenden Verlustes doch war. Heiðar konnte ihm das nicht antun. Er war zu menschlich, um unsterbliche Grausamkeit walten zu lassen.


  »Versprich mir, gewisse Grenzen zu respektieren. Und nimm Rücksicht auf ihre Sensibilität und ihren Zustand. Keine üblen Geständnisse mehr.«


  Die Maske aus Schmerz löste sich in Erleichterung auf.


  »Ich werde ihr niemals zu nahe treten, du kannst dich darauf verlassen. Es wird auch keine dunklen Enthüllungen mehr geben.«


  »Sehr schön. Unter diesen Umständen bleiben wir hier.«


  »Es bedeutet mir sehr viel, danke mein Sohn.«


  Heiðar ließ zu, dass Fionn ihn kurz umarmte, er hob sogar die Hand und klopfte ihm leicht aufs Schulterblatt.


  


  


  Rúna lächelte auf ihre unvergleichliche Weise, als die beiden das Wohnzimmer betraten. Heiðar stellte ihren Lieblingsbecher auf den Couchtisch und Fionn schenkte den Tee ein, bevor er sich Rúna gegenüber niederließ. Heiðar setzte sich ganz dicht neben seine Liebste, reichte ihr die Tasse und zupfte die Decke zurecht. Demonstrativ legte er seine rechte Hand auf ihren Bauch und tastete prüfend.


  »Die Kontraktionen haben aufgehört«, teilte er ihr mit gewichtiger Miene mit, als wäre er ihr Leibarzt.


  Sie lächelte wieder, und dann küsste sie ihn.


  »Ich liebe dich, Rúna. Für immer«, flüsterte er, als sie seine Lippen kurz freigab.


  


  


  Fionn ließ es stoisch über sich ergehen. Er liebte Rúna genauso und sein größter Wunsch war, sie glücklich zu machen. Heiðar konnte das besser, als er selbst es könnte. Deshalb würde er all das weiterhin ertragen. Ihre Nähe, von ihrem Lachen, ihrem Duft und ihrem Herzschlag umgeben zu sein, musste genügen. Er hatte es versprochen.


  


  


  »Soll ich dir eine Geschichte erzählen, mein Schatz?«, schlug Heiðar vor.


  »Sehr gerne. Am liebsten etwas, wo ich mich geborgen fühle. Eine Geschichte, in die ich mich reinkuscheln kann. Wir könnten doch reihum etwas erfinden. Einer fängt an und übergibt nach fünf Minuten an den nächsten, der dann weitererzählt. Das ist doch ein tolles Spiel! Vielleicht möchte Morten auch mitmachen?«


  Etwas Schwarzes rauschte ins Wohnzimmer.


  »Gerne. Ich liebe es, Geschichten zu erfinden.«


  Morten setzte sich neben Fionn, der offensichtlich kaum erwarten konnte, dass es losging.


  Rúna hatte bereits eine Idee.


  »Darf ich anfangen?«


  Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, also begann sie mit klarer Stimme zu erzählen:


  »Es war einmal ein großer dunkler Wolf. Er lebte in einer fernen Welt in einem riesigen Wald, in dem allerlei geheimnisvolle Wesen hausten. Sein bester Freund war ein schlauer kleiner Fuchs. Gemeinsam tollten sie durchs Unterholz, jagten hintereinander her, rauften sich und hatten eine Menge Spaß.


  Auf ihren Streifzügen durch den dichten Forst mussten sie vorsichtig sein. In einer besonders dunklen Ecke des Waldes lebte nämlich ein garstiger Troll, der jeden Tag einen unschuldigen Waldbewohner verspeiste. Meist sorgte der kleine Fuchs dafür, dass der übermütige Wolf dem Versteck des Trolls fernblieb. Geschickt lotste er ihn von der düsteren Ecke weg, indem er ihn foppte und dazu brachte, hinter ihm herzujagen.«


  


  


  Die ersten fünf Minuten waren um.


  »Das nennst du kuschelig?«, frotzelte Heiðar.


  »Wieso? So ein großer dunkler Wolf ist doch bestimmt weich und flauschig«, parierte Rúna mit einem vielsagenden Lächeln.


  Heiðar spann die Geschichte schelmisch grinsend weiter:


  »Als der Wolf eines Tages allein durchs Dickicht streifte, hörte er plötzlich wunderschönen Gesang. Leise näherte er sich der lieblichen Stimme und lugte aus dem Unterholz hervor. An einem lauschigen Teich tanzte eine wunderschöne Waldelfe. Sie spielte Fangen mit den hüpfenden Lichtflecken, die durchs Kronendach der Bäume drangen und versuchten, die schöne Elfe zu erhaschen.


  Der Wolf starrte wie vom Donner gerührt auf das unvergleichliche Wesen. Die Liebe traf ihn wie ein Blitz. Er wollte unbedingt ihr Gefährte sein.


  Ständig hatte er sie vor Augen, konnte weder schlafen noch essen. Er fand keinen Spaß mehr daran, mit dem kleinen Fuchs durch den Wald zu toben. Sein Freund machte sich große Sorgen um ihn. Er redete ihm gut zu und machte ihm Mut, der Waldelfe seine Liebe zu erklären.«


  


  


  Morten erzählte, wie der Wolf die Elfe zu erobern versuchte, dann spann Fionn die Geschichte weiter, und so ging es im Fünfminutentakt reihum.


  Im Lauf der Erzählung kam der fiese Troll ins Spiel, der den Wolf und den Fuchs gegeneinander ausspielte, um so die Elfe für sich zu gewinnen.


  Fionn schilderte, wie die Elfe den betrügerischen Troll zur Strafe über den Rand der Welt stieß und wie er ins Nichts fiel.


  


  


  »Wie traurig, das können wir auf keinen Fall so lassen«, entschied Rúna.


  »Der Troll stürzte viele Stunden lang ins Nichts hinein und landete schließlich auf einer blühenden Wiese in einer anderen Welt. Er lag ganz still und sah aus wie tot. Zögerlich näherten sich die Bewohner dieser Welt dem reglosen Körper. Es waren die Blumenelfen. Durchscheinende zarte Wesen, die sich von süßem Nektar ernährten. Die Königin der Blumenelfen wollte wissen, was ihr Volk derart aufgebracht hatte. Würdevoll bahnte sie sich einen Weg durch ihre wispernden Untertanen. Als sie den toten Troll entdeckte fuhr ein tiefer Schmerz in ihr Herz. Sie kniete neben ihm nieder, strich über sein Haar und weinte. Ihre Tränen sahen aus wie schimmernde Perlen. Einige fielen auf den reglosen Troll.


  Da geschah ein Wunder: Der tote Troll verwandelte sich in den Elfenprinzen, der er ursprünglich gewesen war. Eine böse Hexe hatte ihn einst verwandelt und in die Welt der Waldelfen verdammt.


  Eine der Tränen fiel auf sein stummes Herz. Es begann wieder zu schlagen, der Elfenprinz schlug die Augen auf und erblickte seine wahre Liebe: die Königin der Blumenelfen.


  ›Du bist zurückgekehrt mein Geliebter!‹, rief die Blumenelfe überglücklich aus und küsste ihn zärtlich. Der Elfenprinz schlang die Arme um sie und erwiderte ihren Kuss. Er hatte keine Erinnerung an sein Leben als Troll in der Welt der Waldelfen und vermisste deshalb auch nichts.


  Der große dunkle Wolf und die Waldelfe konnten ihre Liebe nun ungehindert genießen.


  Und der kleine Fuchs? Der verliebte sich unsterblich in ein scheues Reh und wurde überglücklich.«


  


  


  »Und wenn sie nicht gestorben sind ...«, schloss Heiðar mit einem leisen Lächeln und zog Rúna in seine Arme.


  Blutsbrüder


  


  


  »Fionn darf auf keinen Fall davon erfahren«, meinte Morten eindringlich.


  Heiðar nickte. »Ich weiß schon. Es ist strengstens verboten Nachforschungen anzustellen.«


  »Fionn war dabei, als dieses Gesetz verabschiedet wurde. Es würde ihn in einen großen Gewissenskonflikt stürzen, wenn er wüsste, was wir hier tun«, ergänzte Morten.


  »Glaubst du? Immerhin machen wir das für sein Enkelkind. Er kann unmöglich etwas dagegen haben.«


  Heiðar zuckte die Achseln und lehnte sich dann lässig an die Liege im neu eingerichteten Behandlungszimmer in Fionns Wohnung. Außer dem verstellbaren Behandlungstisch gab es ein topmodernes 3-D-Ultraschallgerät, einen fahrbaren Instrumententisch und eine OP-Lampe. An der einen Wand standen mehrere weiße Schränke mit Schubladen. Ein Labortisch und ein kleiner Kühlschrank ergänzten die Einrichtung. Eine Tür auf der rechten Seite des Raums führte ins angrenzende Badezimmer.


  Morten trat an die Liege.


  »Erlaubst du?«


  Heiðar nickte und streckte den nackten linken Arm aus. Morten fixierte den Arm mit beiden Händen, dann beugte er sich darüber, als wollte er die Armbeuge küssen. Heiðar fühlte einen kurzen scharfen Schmerz, als Mortens Eckzahn ein winziges Loch in seine Haut ritzte. Ein stecknadelkopfgroßer Blutstropfen quoll langsam aus der Vene. Morten griff flink nach einem Katheter mit aufgesteckter Nadel, der auf dem Instrumententisch bereitlag. Geschickt ließ er die Nadel in den Arm gleiten und zog etwas Blut heraus. Als das erledigt war, träufelte er einige Tropfen auf ein Glasplättchen, wie es zum Mikroskopieren verwendet wurde. Er legte ein zweites Glasplättchen darüber, hob die Probe ins Licht und betrachtete den Blutklecks aufmerksam. Heiðar stellte sich neben den kleinen Arzt und guckte mit.


  »Wie ich vermutet habe. Der Hämoglobingehalt deines Blutes ist höher als der von menschlichem Blut, ebenso die Anzahl der weißen und roten Blutkörperchen. Diese Blutzellen haben eine begrenzte Lebenszeit und werden beim gesunden Menschen ständig neu gebildet. Rote Blutkörperchen transportieren Sauerstoff aus der Lunge ins Gewebe. Nach circa 120 Tagen fallen sie sogenannten Fresszellen in Milz und Leber zum Opfer. Da deine Organe nur eingeschränkt arbeiten, gibt es bedeutend weniger Fresszellen. Die Leukozyten, also weiße Blutzellen, die eine wichtige Funktion in der Bekämpfung von Infektionen haben, folgen einer Art Selbstzerstörungsprogramm. Bei dir ist dieses Programm stark reduziert. Die weißen Blutzellen bleiben somit weitgehend erhalten, was die hohe Konzentration erklärt. Ich vermute hier den Grund für die Immunität gegenüber Krankheiten und für deine verzögerte Alterung.«


  Heiðar nickte. »Bei unserem Kind wird das ähnlich sein, aber weniger ausgeprägt, weil es nur zu einem Viertel unsterblich ist?«


  »Davon dürfen wir ausgehen. Um die Blutanalyse zu vervollständigen, möchte ich einen weiteren Test vornehmen. Fionns Duftkomponenten, die du geerbt hast, dominieren jene von Kristín. Das liegt zum einen daran, weil du männlichen Geschlechts bist, könnte aber auch damit zusammenhängen, wie stark das unsterbliche Erbe ist. Erlaubst du mir, etwas von deinem Blut zu kosten?«


  Heiðar runzelte abwägend die Stirn.


  »Du weißt doch längst, wie mein Blut schmeckt.«


  »Als ich deine Wunde säuberte, ging es allein darum, den Geruch von George zu eliminieren. Für den Test brauche ich frisches Blut.«


  Morten legte die Probe beiseite und griff nach dem Katheter, in dem noch ein kleiner Rest übrig war.


  Er hatte also nicht vor ihn auszusaugen.


  »Alles klar. Ich erlaube dir hiermit offiziell, mein Blut zu kosten. Aber bloß zu verbotenen wissenschaftlichen Zwecken ...«


  Morten grinste erleichtert, dann zog er die Nadel vom Katheter und träufelte sich das restliche Blut auf die Zunge. Den Mund geschlossen bewegte er seine Zunge ein paarmal hin und her, als koste er einen guten Tropfen Wein.


  »Na, schmeckt es?«, neckte Heiðar und verwuschelte ihm die Haare.


  »Das unsterbliche Erbe ist stark ausgeprägt. Die Dominanz von Fionns Duft liegt nicht allein an deinem Geschlecht.«


  »Man kann die Unsterblichkeit also nicht sehen, aber man schmeckt sie?«


  »Nein. Ich schmecke lediglich, wie stark konzentriert dein Blut ist. Die Unsterblichkeit als solche ist keine Substanz, die sich herauslesen lässt.«


  Morten legte den leeren Katheter auf den Instrumententisch, dann biss er sich in den rechten Handballen und drückte einen Tropfen Blut auf ein weiteres Glasplättchen, das er dann wie vorhin mit einem zweiten Plättchen abdeckte.


  »Sieh hier zum Vergleich.« Er hob beide Blutproben ins Licht. »Das Blut der Unsterblichen unterscheidet sich in der Konsistenz, im Hämoglobingehalt und in der Anzahl der roten und weißen Blutkörperchen, aber im Grundsatz ist es immer noch menschliches Blut. Ein Überbleibsel aus meinem sterblichen Leben. Bitte.«


  Er nahm die Glasplättchen in die linke Hand und streckte Heiðar den blutenden Handballen entgegen. Ein kleines Tröpfchen Blut war in der Wunde zu sehen.


  Heiðar lachte nervös auf.


  »Und was soll das nun? Blutsbrüderschaft?«


  »Warum nicht?« Morten hielt ihm die Hand demonstrativ unter die Nase.


  Heiðar räusperte sich unsicher und fasste Mortens Handgelenk. Zögerlich beugte er sich über die kleine Wunde und leckte scheu den kleinen Blutstropfen ab.


  »Du musst saugen, damit du es schmeckst«, ermunterte ihn Morten. »Keine Angst, um dich zu verwandeln, müsste ich dich erst an die Schwelle des Todes bringen.«


  


  


  Heiðar gehorchte, obwohl er es total schräg fand, seinem besten Freund Blut aus der Hand zu saugen. Mortens Blut schmeckte so, wie er roch, nach den norwegischen Wäldern und nach salziger Meeresbrise, dazu ein winziger Hauch von Eis, den ihm seine Schöpferin vererbt hatte, aber Heiðar konnte nichts typisch Unsterbliches herausschmecken. Keine Geheimzutat, die Mortens Blut als unsterblich deklarierte. Er schluckte das Blut herunter und richtete sich wieder auf.


  »Da ist tatsächlich nichts Unsterbliches im Blut. Dabei glauben doch alle, das Geheimnis liege im Blut, als wäre es ein Zaubertrank.«


  »So ist es. Und diesen Glauben dürfen wir auf keinen Fall umstoßen. Niemand darf erfahren, was wir hier machen.«


  »Und worin liegt nun das Geheimnis der Unsterblichkeit?«


  Morten hob seufzend die Schultern.


  »Leider ist es mir bisher nicht gelungen, dieses Rätsel zu entschlüsseln. Wissenschaftlich lässt sich der Verwandlungsvorgang nicht erklären, es ist etwa so unsinnig wie das wiederholte Blut-aus-der-Kehle-Saugen, das in vielen Vampirgeschichten vorkommt. Es gibt keine vernünftige Erklärung, warum durch das Verabreichen von Blut eines Unsterblichen eine Verwandlung in Gang gesetzt werden sollte. Das Geheimnis muss auf einer anderen, nicht greifbaren Ebene zu finden sein.«


  Heiðar kniff leicht die Augen zusammen. »So wie das silberne Band, wenn ich mit Rúna verschmelze? Oder der Moment, wenn wir mit unserem Opfer eins werden? Bleibt diese Verbindung womöglich bestehen, wenn man aufhört zu trinken, ehe das Herz stoppt? Wird die Bindung besiegelt, wenn ein Schöpfer seinem Geschöpf sein Blut verabreicht?«


  »Das ist auch meine Theorie. Um sie zu beweisen, müsste man Versuche durchführen. Was passiert, wenn das Blut nicht durch den Kehlbiss – sondern wie bei einer Blutspende – über die Vene entzogen wird? Wenn man das Blut des Unsterblichen, kurz bevor das Herz versagt, durch eine Nasensonde oder intravenös zuführt? Würde die Verwandlung auch dann funktionieren? Wenn ja, hätte dieses klinische Vorgehen einen Einfluss auf die Bindung zwischen Schöpfer und Geschöpf?«


  Heiðar fühlte sich etwas flau.


  »Aber du würdest niemals solche Versuche durchführen?«


  Morten schüttelte mit Nachdruck den Kopf.


  »Natürlich nicht. Darum bleibt es bei meiner Theorie.«


  »Die Menschen würden wahrscheinlich Tierversuche anstellen. Es müsste doch möglich sein, ein Tier unsterblich zu machen.«


  »Ich denke schon, aber es wäre Irrsinn. Stell dir vor, was ein unsterblicher Hund anstellen könnte ... Ein unsterbliches Tier würde vermutlich noch stärker als wir durch seine Instinkte geleitet.«


  Heiðar schüttelte sich.


  »Das möchte ich mir lieber nicht vorstellen. Aber ich hoffe, dass wir eines Tages Antworten finden. Es wäre schön, wenn ich unserem Kind erklären könnte, warum es besonders ist. Was es bedeutet, unsterblich zu sein. Es soll niemals denken, es sei ein Monster.«


  Eine gute Freundin


  


  


  Am selben Abend in London


  


  


  Als Fionn von seinem Jagdausflug in Brighton zurückkehrte und das Stadthaus in Mayfair betrat, wurde er bereits erwartet. Eine üppige Schönheit erhob sich aus einem der Ledersessel, die in einer Ecke der Lobby platziert waren. Sie strich das pflaumenblaue Etuikleid glatt, legte sich den Kamelhaarmantel über den Arm und warf das dicke, schwarze Haar über die Schulter. Fionn begrüßte sie mit einem formvollendeten Handkuss.


  »Was für eine Freude, meine liebe Joséphine.«


  »Ganz meinerseits, Fionn.«


  Sie sprachen Französisch, blickten einander dabei in die blassen Gesichter. Fionn musste sich etwas zu Joséphine hinunterbeugen, da sie ziemlich klein war.


  »Was führt dich hierher?«


  »Ich wollte mich nach dem Befinden deines Sohnes erkundigen. Hat er sich von dem Fieber erholt? Was ist mit Kristín? Seid ihr wieder verbunden?«


  »Lass uns nach oben gehen.«


  Er fasste sie sanft am Ellbogen und führte sie zu den Aufzügen.


  


  


  Joséphine spannte die Nasenflügel, als sie seine Wohnung betraten, und runzelte leicht irritiert die Stirn. Sie hatte vermutlich erwartet, auf Kristíns Duft zu stoßen.


  »Wer ist diese Sterbliche?«


  »Komm.« Fionn zog sie ins Wohnzimmer, wo er sich ans Fenster stellte und in die Nacht hinausblickte, um Joséphine nicht ansehen zu müssen.


  »Die Sterbliche ist die Gefährtin meines Sohnes. George hat sie entführt. Mein Sohn wurde beim Versuch sie zu retten beinahe getötet.«


  Joséphine räusperte sich.


  »Du hast deinen Sohn und seine Gefährtin verteidigt. Und Kristín? Wo ist sie?«


  »Es war klug von dir, mich nach Island zu schicken. Kristín war unheilbar krank. Wenig später musste ich sie begraben.«


  »Du hast ihr den Tod gebracht?«


  »Es war ihr Wunsch zu sterben.«


  »Wie nobel. Du hast ihr den freien Willen gelassen und musst nun diesen unerträglichen Schmerz erdulden.«


  »Heiðar an meiner Seite zu haben, entschädigt mich für den Verlust von Kristín. Leider wurde dadurch Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt.«


  »Unsere Welt birgt Gefahren. Wie gut, dass du Kristín damals von allem ferngehalten hast.«


  »Es war unabsehbar, dass so etwas geschieht. George hat seine Position missbraucht.«


  »Du wirst mir deinen Sohn und seine Gefährtin wohl kaum vorstellen?«


  Fionns Körper spannte sich an.


  »Nein.«


  Sie schien einzusehen, dass er nicht weiter über seinen Sohn sprechen wollte.


  »Möchtest du, dass ich dich über den Verlust von Kristín hinwegtröste? Ich kann es dich für ein paar Stunden vergessen lassen.«


  Sie stellte sich vor ihn hin, schob die kleine Hand unter die Knopfleiste seines Hemdes und sprengte die obersten Knöpfe vom hellblauen Stoff. Fuhr mit ihren geschickten Fingern über Fionns Schlüsselbein zur Kehle, wo sie verweilte. Joséphines herzförmiger Mund lockte verführerisch. Fionn wollte Erleichterung finden.


  »Ich möchte, dass du mich im Schlafzimmer nimmst, schließlich bin ich deine kleine Romantikerin«, flüsterte sie und ging ihm voran.


  »Was soll das?«


  Sie schnupperte angestrengt, trat ans Bett und streckte die Hand nach einem der Kopfkissen aus.


  »Lass das!«


  Knurrend schlug Fionn ihre Hand weg und riss das Kopfkissen unwirsch an sich. Joséphine wich keinen Millimeter, der goldene Schimmer ihrer kaffeebraunen Augen blitzte von unverhohlener Neugier.


  »Warum umgibst du dich mit dem Duft der Gefährtin deines Sohnes?«


  Fionn war erleichtert, ihr davon erzählen zu können. Joséphine kannte die Abgründe seiner Gefühle und war ihm seit Jahren eine liebe Vertraute und Trösterin.


  »Du begehrst sie«, nahm sie seine Antwort vorweg.


  »Ich kann nicht dagegen ankämpfen. Es geschah in jener Nacht, als die beiden beinahe den Tod fanden.«


  »Du bist unglaublich, Fionn! Erst lässt du Elizabeth mit einem anderen ziehen, dann verliebst du dich in eine Sterbliche und zeugst ein Kind mit ihr. Und nun das. Eine Steigerung ist wohl kaum möglich. Was gedenkst du zu tun?«


  »Gar nichts. Nie im Leben nehme ich meinem Sohn die Gefährtin.«


  Joséphine seufzte tief.


  »Ja, das passt zu dir. Du leidest lieber stumm vor dich hin. Ich glaube, du brauchst das. Seit Lizzy dich verließ, bist du unfähig dein unsterbliches Leben zu genießen. Man sollte Elizabeth nachträglich den Kopf dafür abreißen. Warum kannst du nicht jemanden lieben, der dich begehrt? Warum kannst du mich nicht lieben?«


  »Das habe ich von Anfang an klargemacht. Deine Vorwürfe sind zwecklos.«


  Er brachte das Kopfkissen in den Ankleideraum, strich noch einmal darüber, verließ den begehbaren Schrank und verschloss die Tür mit Nachdruck.


  »Verzeih meine vorlauten Worte. Komm her und liebe mich, wie du sie lieben würdest. Liebe mich, als wäre ich eine Sterbliche, und finde etwas Trost in meinen Armen.«


  Langsam öffnete Joséphine den Reißverschluss ihres Kleides, streifte es über die Schultern und ließ es fallen. Darunter trug sie ein taubenblaues Mieder, das ihre weiblichen Formen wunderbar zur Geltung brachte.


  Fionn lächelte angetan, trat auf sie zu und löste sorgfältig die Bänder, um ihre wogenden Brüste zu befreien. Joséphine liebte es, wenn er sich Zeit ließ, sie Stück für Stück auszuziehen. Nach dem Mieder widmete er sich dem Strumpfgürtel und den seidenen Strümpfen, streifte zuletzt ihren mit handgearbeiteter Spitze besetzten Slip ab, bevor er sich selbst entkleidete.


  Dann hob er sie hoch und bettete sie auf die kühlen Laken. Seine Hände fuhren wie seidene Federn über ihren Körper, als bestünde sie aus filigranem Glas. Er wusste, dass Joséphine sich sehnlichst wünschte, seine Berührungen würden ihre Haut in Brand setzen, doch für sie hatte er keine Glut. Er bedeckte ihre Kurven mit samtenen Küssen. Ihre Kehle hob er sich für zuletzt auf, machte sich zärtlich darüber her und ließ Joséphine leise knurren.


  Sie schubste ihn auf den Rücken. Er genoss es, von ihrem sinnlichen Mund und den kleinen Händen verwöhnt zu werden, obwohl er wünschte, eine andere würde ihn liebkosen.


  Als sie an seiner Kehle saugen wollte, drehte er sie wieder auf den Rücken und kam über sie. Drang mit solcher Behutsamkeit in sie ein, als wäre sie eine sterbliche Jungfrau. Die Augen ließ er dabei geschlossen, um Rúna in Gedanken bei sich zu haben.


  »Mein Herz, meine Liebe.«


  Die gälischen Worte waren nicht an Joséphine gerichtet. Seine Muttersprache blieb jenen vorbehalten, die er liebte. Er würde auch niemals sein silbernes Band um Joséphine legen. Vergeblich versuchte sie, ihn mit ihrem goldenen Band zu umschlingen, doch es rutschte ständig ab und zog sich schließlich enttäuscht zurück.


  Er konnte niemals mehr sein als ihr Liebhaber. Ihr Geliebter, der sie vergessen ließ, welches Schicksal sie vor langer Zeit ereilte, als man sie gegen ihren Willen verwandelte. Er konnte ihr kaltes Herz erwecken, ließ es lautlos schlagen. Sie liebten sich eins ums andere Mal, bis er endlich Trost fand in ihrer Umarmung.


  Auf ein Neues


  


  


  Morten wagte einen zweiten Versuch. Er lieh sich Heiðars Wagen und fuhr damit in die Innenstadt, wo er vor einem angesagten Club parkte. Drinnen war es schon ziemlich voll und relativ laut. Hämmernde Musik, Stimmengewirr und eine Vielzahl von Gerüchen und Geräuschen erfüllten den stickigen Raum. Es störte ihn nicht. Er setzte seinen Weg durchs Lokal fort und begab sich an die Bar.


  


  


  Während er zum Schein an einem Bier nuckelte, sah er sich unauffällig um. Eine attraktive Dunkelhaarige, etwa Mitte dreißig, taxierte ihn neugierig.


  Er nahm Witterung auf. Sie roch ganz angenehm, nach Lupinen und Südwind, also erwiderte er ihr verführerisches Lächeln. Sie ließ sich von ihrem Barhocker gleiten und kam herüber.


  Morten schnupperte gründlich. Sie war weder schwanger noch fruchtbar.


  Sie hieß Eva, und sie hatte bereits zwei Wodka Martini intus. Zur Abwechslung spendierte Morten Champagner.


  


  


  Seine einnehmende Art und der Alkohol sorgten dafür, dass sie sich rasch näherkamen.


  Zwischen zwei Küssen schlug Eva vor noch einen Drink zu bestellen, aber Morten wollte keinesfalls eine Betrunkene verführen – das widerstrebte seinen moralischen Grundsätzen. Eva war einverstanden, dass er sie nach Hause brachte.


  Bald schon lag die Angesäuselte seufzend auf dem seidenen Laken und streckte die Arme nach Morten aus. Je länger er sie betrachtete, umso klarer wurde ihm, dass er den letzten Punkt auf seiner Liste nicht abhaken würde. Er konnte es nicht, so sehr er sich wünschte, diese Erfahrung machen zu dürfen. Arzt und Unsterblicher gerieten einmal mehr in Konflikt. Er brachte es nicht fertig, Eva als sein Übungsobjekt zu benutzen und sie nach vollbrachter Tat alles vergessen zu lassen. Die Verführung der willigen Sterblichen war gestrichen.


  Blutneid


  


  


  Rúna war mittlerweile in der achten Woche. Svanfríður kam heute für eine erste Schwangerschaftskontrolle vorbei, außerdem wollte sie sich im Anschluss mit Morten unterhalten. Fionn verzog sich freiwillig in den Garten, wo er mit akribischer Genauigkeit Dünger über die weitläufige Rasenfläche streute.


  Heiðar öffnete angespannt die Haustür, als der Käfer in die Einfahrt knatterte. Nach einer herzlichen Begrüßung führte er Svanfríður in die Küche. Sie setzten sich an den Tisch, auf dem drei Teegläser dampften. Svanfríður nahm ihr hellgrünes Notizheft hervor und fragte nach Rúnas Befinden.


  Rúna berichtete von ihrer Übelkeit und der leichten Schmierblutung. Die Hebamme notierte alles gewissenhaft und meinte dann:


  »Gut so, dann messe ich jetzt deinen Blutdruck, und anschließend brauche ich etwas Blut für ...«


  Weiter kam sie nicht, weil Heiðar ihr zischend ins Wort fiel.


  »Nein! Das lasse ich nicht zu! Morten kann das erledigen.«


  Es kümmerte ihn nicht, dass Rúna genervt die Augen verdrehte.


  »Glaubst du vielleicht, ein Arzt kann das besser? Wenn ihr meine Hilfe wollt, dann müsst ihr mich meine Arbeit machen lassen, also finde dich damit ab«, konterte Svanfríður eingeschnappt.


  »Bitte, Heiðar. Das ist doch keine große Sache. Ist ja nur ein kleiner Pikser«, versuchte Rúna zu schlichten.


  Ungerührt öffnete Svanfríður ihren Koffer und holte das Blutdruckmessgerät und alles Notwendige für die Blutentnahme hervor.


  »Vielleicht möchtest du lieber rausgehen?«, schlug sie vor.


  »Auf keinen Fall!«


  Heiðar stellte sich stur hinter Rúnas Stuhl und hielt seine Gefährtin an den Schultern fest.


  »Kannst du bitte den linken Arm frei machen?«, bat Svanfríður.


  Sobald der Ärmel des T-Shirts hochgeschoben war, legte sie flink die Manschette um Rúnas Oberarm und maß den Blutdruck.


  »120 auf 63«, murmelte sie mehr zu sich selbst und notierte die Werte im Heft.


  Während die Hebamme sterile Handschuhe überstreifte, versuchte Heiðar sich einzureden, dass diese Blutentnahme unbedingt sein musste. Ein unerträglicher Gedanke, dass jemand – zu welchem Zweck auch immer – Rúnas Blut haben sollte, das er so sehr begehrte. Das er sich verbot ihr zu nehmen, um sie nicht zu verlieren.


  Seine Augen waren starr auf Rúnas Arm gerichtet. Als Svanfríður den Stauschlauch anlegte, trat die Vene hervor, und Heiðar konnte noch viel deutlicher sehen, wie das Blut munter pulsierte. Erstmals seit langer Zeit verspürte er wieder das unangenehme Brennen in der Kehle. Sein Hals und sein Herz brannten.


  Er zwang sich, Rúnas Schultern loszulassen und trat etwas zur Seite. Svanfríður steckte eine Einwegnadel auf einen viel zu großen Katheter. Was die Hebamme vorhatte, war im Prinzip dasselbe, was Morten kürzlich bei ihm gemacht hatte – und doch ganz anders. Sein eigenes Blut hatte er gerne gegeben, damit sie mehr über das Kind herausfinden konnten. Aber Rúnas Blut durfte niemand haben.


  Svanfríður desinfizierte Rúnas Armbeuge mit einem Tupfer, nahm die Spritze zur Hand und zielte mit der Nadel auf das pochende Blutgefäß. Rúna sah weg und atmete möglichst ruhig, wohl um ihren Gefährten nicht unnötig aufzuregen.


  


  


  Bevor die Nadel in die Vene gleiten konnte, ertönte ein grauenhaftes, tiefes Knurren. Svanfríður erstarrte und blickte voll Entsetzen in Rúnas schreckgeweitete Augen. Heiðar knurrte nochmals und blies der Hebamme seinen kühlen Atem in den Nacken. Tapfer kämpfte sie die aufkommende Panik nieder, straffte die Schultern und drehte sich ganz langsam um. Und dann schnappte sie hörbar nach Luft.


  Heiðars Blick war wild und gefährlich, und er hatte die Zähne gefletscht. In kauernder Haltung stand er ihr gegenüber, als wollte er sie jeden Moment anspringen. Die Spritze hielt Svanfríður wie eine Waffe umklammert auf Heiðars Brust gerichtet. Ob das etwas nützte? Sie versuchte, ihre Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen:


  »Du hast mich vielleicht angepinkelt, als du so groß warst«, dabei streckte sie vorsichtig ihre Hände aus und zeigte damit etwa die Größe eines Neugeborenen, »aber du wirst mich nicht noch einmal anknurren. Raus hier! Verschwinde und lass mich meine Arbeit tun!«


  Es wirkte. Heiðar wich rasch von ihr zurück und verließ blitzschnell die Küche.


  


  


  Befreit schloss Svanfríður die Augen und atmete geräuschvoll aus. Sie merkte erst jetzt, wie sie zitterte.


  »Das tut mir schrecklich leid. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist«, stammelte Rúna, den Tränen nahe.


  »Lass uns weitermachen«, stieß Svanfríður gespielt gefasst hervor und machte sich so schnell wie möglich ans Werk. Während sie das Blut aus Rúnas Vene zog, hatte sie ständig die Küchentür im Blick, erwartete jeden Moment, Heiðar und sein Vater könnten sich auf sie stürzen. Sie brauchte mehrere Ampullen für das Labor im Landeskrankenhaus, das die Tests durchführen würde.


  Hastig stöpselte sie die letzte Ampulle zu, löste den Stauschlauch und klebte dann ein Pflaster auf die Einstichstelle.


  »Jetzt noch den Blutzucker. Dafür brauche ich deinen Mittelfinger«, forderte sie ungewollt barsch.


  


  


  Nach dem kleinen Pikser in die Fingerkuppe gab es ein weiteres Pflaster und einen Seufzer der Erleichterung, der aber nicht dem Blutzuckerwert galt.


  »Tipptopp, der Wert ist ausgezeichnet«, teilte sie Rúna verkrampft mit. Svanfríður hatte es schrecklich eilig, die Ampullen zu beschriften und in einen Umschlag zu schieben, den sie sorgfältig verschloss. Dann stopfte sie die verwendete Nadel, die blutige Lanzette und die Tupfer in einen Beutel mit Zippverschluss.


  »Gib her, ich werfe es gleich in den Müll«, bot Rúna zerknirscht an.


  »Ich möchte jetzt noch deinen Bauch abtasten und den Umfang messen. Dazu musst du dich aufs Bett legen. Hast du eine Waage? Ich brauche dein Gewicht.«


  Svanfríður bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, obwohl sie innerlich bebte vor Angst.


  Mit weichen Knien folgte sie der werdenden Mutter ins Schlafzimmer. Rúna zog ihre Jeans aus und legte sich aufs Bett. Svanfríður war immer noch in Eile, schlang mit fahrigen Fingern das Messband um den flachen Bauch. Während sie sich die Zahl notierte, scheuchte sie Rúna auf die Waage, hastete nach einem prüfenden Blick zur verschlossenen Schlafzimmertür hinterher und las flugs das Gewicht von der Digitalanzeige ab.


  »Ich brauche noch eine Urinprobe.«


  Sie drückte Rúna einen Becher mit Deckel in die Hand und ließ sie im Bad allein.


  


  


  »Wir sind fertig, du kannst dich wieder anziehen«, informierte Svanfríður erleichtert, als Rúna ihr den durchsichtigen Becher mit der Urinprobe in die Hand drückte. Sie klebte ein Etikett mit Rúnas Namen darauf, prüfte kurz, ob der Deckel richtig zu war, und packte den Becher in den Koffer, den sie dann mit Nachdruck verschloss.


  Rúna schien zu spüren, dass sie am liebsten Reißaus nehmen wollte.


  »Morten möchte sich noch mit dir unterhalten«, erinnerte sie zögerlich.


  »Oh, ja natürlich. Das hätte ich beinahe vergessen.«


  »Setz dich doch ins Wohnzimmer. Ich bringe dir gleich einen Kaffee.«


  Svanfríður nickte gequält und wartete, bis Rúna sich angezogen hatte, verließ in ihrem Windschatten das Schlafzimmer und blickte sich dabei ängstlich nach Heiðar und Fionn um.


  Die mit Blut gefüllten Ampullen im Koffer wogen eine Tonne, zogen Svanfríðurs Arm bleischwer nach unten und hemmten ihre Schritte. Rúna begleitete sie erst ins Wohnzimmer und wies ihr einen Sessel zu, ehe sie mit einem entschuldigenden Lächeln verschwand, um Kaffee aufzusetzen.


  Niemals hätte Svanfríður gedacht, dass Heiðar ihr gefährlich werden könnte. Sie war schrecklich enttäuscht und hatte große Angst vor ihm. Dieses reizende Kind, dem sie auf die Welt geholfen hatte, das sie aufwachsen sah, hatte sich in ein schreckliches Monster verwandelt. Er wollte sie angreifen, hatte sie angeknurrt wie ein wildes Tier. Ja, das war er tatsächlich, ein Raubtier, das sich von seinen Instinkten leiten ließ.


  


  


  Rúna schwankte zwischen Enttäuschung und Erleichterung, weil Heiðar sich nicht mehr blicken ließ. Sie hatte sich ausgemalt, dass er bei sämtlichen Untersuchungen dabei sein würde, so wie er die Sonografie im Landeskrankenhaus mit stoischer Ruhe über sich hatte ergehen lassen.


  Wäre er überhaupt fähig bei der Geburt des Kindes dabei zu sein? Sie würde Schmerzen haben, und sie würde bluten. Wie sollte er das ertragen, wenn ein kleiner Stich schon eine Zumutung war? Vielleicht war es besser, wenn Morten die gesamte Schwangerschaftsbetreuung übernahm?


  


  


  Wie aufs Stichwort erschien der kleine Arzt in der Küche, wo Rúna Kaffeegeschirr und Kekse auf ein Tablett stellte.


  »Das wird schon wieder«, beruhigte er mit unerschütterlicher Gelassenheit und drückte liebevoll ihre Schulter.


  »Überlass das mir, dann kannst du mit Heiðar sprechen«, bot er an und nahm das Tablett an sich.


  Sobald Morten um die Ecke gebogen war, ging die Haustür, und Heiðar kam rein. Er wagte kaum seine Gefährtin anzusehen und blieb unschlüssig in der geöffneten Küchentür stehen. Rúna fixierte ihn anklagend.


  »Es tut mir so leid. Ich hätte sie beinahe angegriffen. Der Gedanke, dass sie dein Blut nimmt, war mir absolut unerträglich. Bitte verzeih mir, Rúna!«


  Sie schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


  »Wahrscheinlich war sie heute das letzte Mal hier. Du hast sie maßlos enttäuscht und ihr große Angst eingejagt. Ich hatte auch Angst, als ich den Ausdruck in deinem Gesicht sah. So etwas darfst du niemals wieder tun, ich bitte dich!«


  Er streckte langsam die Hand nach ihr aus, wollte sie gerne berühren. Sie zögerte einen Moment, ehe sie ihm die Hand reichte.


  »Ich werde mich bei ihr entschuldigen. Vielleicht kann sie mir noch einmal verzeihen.«


  Rúna nickte, ließ es zu, dass er sie an sich zog und vorsichtig umarmte.


  


  


  Svanfríður zuckte erschrocken zusammen, als ein junger schwarzhaariger Mann das Wohnzimmer betrat. Vergeblich hoffte sie, dass Rúna ihm folgte und sich zu ihnen setzte. Er stellte ein Tablett mit Kaffee und Keksen auf dem gläsernen Couchtisch ab und begrüßte die Hebamme aufmerksam. Seine Hand fühlte sich ungewöhnlich kalt an, als hätte er sich bis eben draußen aufgehalten.


  »Guten Tag Svanfríður, mein Name ist Morten.«


  Er sprach mit leichtem Akzent. Dem Namen nach stammte er aus Norwegen oder vielleicht Dänemark. Morten schenkte Kaffee ein. Schwarz und ungesüßt.


  Er setzte sich Svanfríður gegenüber und faltete die Hände. Sie entspannte sich etwas und musterte ihn neugierig. Morten war noch sehr jung. Vermutlich ein Assistenzarzt, der sich einen Zustupf verdiente, indem er diesen schrecklichen Kreaturen seine Dienste anbot.


  »Darf ich dir ein paar Fragen stellen zu Kristíns Schwangerschaft und Heiðars Geburt?«, bat er freundlich.


  Er durfte, und so unterhielten sie sich bald angeregt. Svanfríður dachte kaum noch an den unschönen Zwischenfall. In Mortens Gesellschaft fühlte sie sich unheimlich wohl, gab ihm deshalb auch bereitwillig Auskunft über die heutige Untersuchung, allerdings vermieden sie, über Heiðars Aussetzer zu sprechen.


  »Rúna erzählte von einer Schmierblutung. Sie sagte, du hast eine Sonografie gemacht«, erkundigte sie sich.


  »Ganz genau. Ich habe die Bilder auf meinem Laptop, du kannst sie dir gerne ansehen.«


  »Nicht notwendig. Ich halte wenig von diesem neumodischen Kram. Den Ultraschall überlasse ich dir, damit kenne ich mich nicht aus.«


  »In der oberen Etage gibt es ein Behandlungszimmer, das du selbstverständlich benutzen darfst.«


  Svanfríður verzog das Gesicht.


  »Ich weiß nicht, ob ich noch mal herkomme. Heiðar hätte mich beinahe angegriffen, als ich Rúna Blut abnehmen wollte.«


  »Er hat mir davon erzählt. Es tut ihm furchtbar leid, und er möchte sich gerne bei dir entschuldigen. Vielleicht gibst du ihm Gelegenheit dazu und entscheidest danach.«


  »Wie du meinst ...«, seufzte sie ergeben.


  Morten erhob sich und nickte ihr aufmunternd zu.


  »Ich wollte anschließend eine weitere Sonografie machen. Leistest du uns Gesellschaft?«


  Sie nickte nochmals gequält und verfolgte, wie er das Zimmer verließ. Morten schien einen guten Draht zu diesen Kreaturen zu haben. Er bewegte sich ganz ungezwungen in ihrem Haus.


  


  


  Es klopfte leise an die halb geöffnete Wohnzimmertür. Heiðar trat ein und schritt langsam auf die Sitzgruppe zu. Svanfríðurs Herz pochte heftig. Sie hatte Angst.


  Heiðar lächelte ungeschickt, blickte dann schuldbewusst zu Boden und räusperte sich. Zum Glück blieb er in einigem Abstand stehen. Er sprach mit sanfter Stimme, aus der sein Bedauern herauszuhören war:


  »Es tut mir sehr leid, dass ich dich vorhin bedroht habe. Bitte verzeih mein unmögliches Verhalten. Ich hoffe, du wirst dich weiterhin um Rúna kümmern, sie braucht dich. In Zukunft bleibe ich auf Abstand, wenn du sie untersuchst.«


  


  


  Svanfríður wollte erst darüber nachdenken, was sie jetzt tun sollte. Sie war unendlich enttäuscht.


  »So etwas wirst du nie wieder tun, hörst du! Wenn du willst, dass ich Rúna weiterhin betreue, dann musst du mir soweit vertrauen, dass ich meine Arbeit gefahrlos ausüben kann, und zwar auf meine Weise. Wenn du versprichst, mich nie wieder zu bedrohen, darfst du bei den Untersuchungen dabei sein. Ich halte es für wichtig, auch im Hinblick auf die Geburt. Ich nehme an, du möchtest dieses wichtige Ereignis nicht verpassen, und Rúna wünscht sich bestimmt, dass du dann für sie da bist.«


  Heiðar nickte befreit und trat langsam näher. Svanfríður stand auf und straffte wieder die Schultern. Schaute ihm eindringlich ins Gesicht und reichte ihm schließlich die Hand.


  »Danke Svanfríður. Ich verspreche, dass so etwas nie wieder vorkommt.«


  


  


  Morten und Rúna erwarteten sie am Fuß der Treppe. Heiðar schloss Rúna innig in die Arme und küsste ihr Haar. Morten ging ihnen voran in die obere Etage und führte sie ins Behandlungszimmer.


  »Hui, das sieht ja aus wie in einer Klinik«, staunte Svanfríður.


  Mal sehen, ob sie das Zimmer benutzen würde.


  »Ich schlage vor, du lässt die Blut- und Urinproben hier. Mein Labor ist für alle notwendigen Tests eingerichtet. Es wäre sicherer«, fügte Morten mit bedeutungsvollem Blick an.


  »Ja, klar, das machen wir«, lenkte Svanfríður ein, zögerte aber, die Ampullen und den Becher aus dem Koffer herauszunehmen.


  »Ich mache mich nachher gleich an die Arbeit«, bot Morten an und gab ihr mit einer freundlichen Geste zu verstehen, dass es in Ordnung war, wenn sie ihm das Gewünschte jetzt gleich überreichte. Um den Abstand zu Heiðar zu vergrößern, ging Svanfríður um den Behandlungstisch herum, öffnete dann erst den Koffer und kramte fahrig Blut und Urin hervor. Morten nahm beides lächelnd entgegen und legte die Proben auf den Labortisch. Der Hebammenkoffer fühlte sich nun deutlich leichter an.


  Rúna schlüpfte aus ihren Jeans, legte sich mit Heiðars Hilfe auf den Behandlungstisch und machte den Bauch frei. Ein blonder Lufthauch rauschte ins Zimmer. Fionn stand wie hergezaubert neben Heiðar. Svanfríður bekam schlotternde Knie, ihr brach der Schweiß aus.


  »Rúna hat mir erlaubt, bei der Sonografie dabei zu sein«, rechtfertigte die gruselige Kreatur ihre unverhoffte Anwesenheit.


  Morten schaltete das Ultraschallgerät ein und rollte auf seinem runden Drehstuhl an die Liege heran. Svanfríður hoffte inständig, dass Heiðar den netten jungen Arzt nicht auch noch bedrohte. Morten gab etwas von dem kalten, durchsichtigen Gel auf Rúnas Bauch, dann setzte er die Sonde auf und ließ sie langsam über die kaum sichtbare Rundung gleiten. Mit ruhiger Stimme kommentierte der Mediziner die Aufnahmen.


  Rúna und Heiðar folgten fasziniert seinen Ausführungen, betrachteten gleichzeitig voller Liebe das winzige Wesen auf dem Schirm.


  »Hallo, mein Kleines. Schön, dich wiederzusehen«, flüsterte Heiðar in Rúnas Bauch hinein, während er ihre Hand festhielt und sanft darüberstrich. Die zärtliche Geste rührte Svanfríður, ebenso die Freudentränen, die sich aus den Augen der werdenden Eltern stahlen. Sie fragte sich, ob das derselbe Heiðar war, der sie vorhin angreifen wollte, der sie angeknurrt und wütend seine Zähne gefletscht hatte.


  


  


  Fionn nahm das kleine Wunder bis ins kleinste Detail in sich auf. Er scannte den Monitor, auf dem sein Enkelkind zu sehen war, speicherte jede Bewegung und jeden dazugehörigen Herzschlag in seinen unauslöschlichen Erinnerungen ab. Dabei rührte er sich keinen Millimeter, als wäre er eine Wachsfigur.


  Mit dem Kind war zum Glück alles in Ordnung. Morten druckte wieder mehrere Bilder, je eines für Rúna und Heiðar, eines für Svanfríður und eines für Fionn, welcher sämtliches Equipment für das Behandlungszimmer finanziert hatte, dafür die Bedingung stellte, bei der heutigen Untersuchung dabei sein zu dürfen. Er löste sich aus seiner Starre und fasste Rúna leicht an der Schulter.


  »Herzlichen Dank, dass ich dabei sein durfte, Rúna.«


  Er nahm das Bild aus Mortens Hand entgegen und verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


  


  


  Morten schaltete das Gerät ab und wischte sanft Rúnas Bauch mit einem Papiertuch ab, dann durfte sie sich wieder anziehen. Svanfríður nutzte die Chance, um ihre Neugier zu stillen:


  »Wann hast du denn deinen Abschluss gemacht?«


  Morten schenkte ihr ein amüsiertes Lächeln.


  »Das war 1952. Allerdings habe ich mich laufend weitergebildet, um immer auf dem neuesten Stand zu sein.«


  Svanfríður musste schon wieder nach Luft schnappen. Sollte das nun ein unpassender Witz sein oder hatte sie sich tatsächlich die längste Zeit mit solch einer Kreatur unterhalten und es nicht gemerkt? Morten war ungewöhnlich blass, und er hatte kalte Hände und sehr auffällige Augen – genau wie Heiðar und sein Vater.


  Ihr summte der Kopf. Bis eben war sie entschlossen gewesen mit Morten zusammenzuarbeiten, weil er sich nicht wie ein Halbgott in Weiß aufspielte. Konnte er wirklich Arzt sein? Was war mit dem Blut?


  Morten schien ihre Gedanken zu erraten. Um seine Mundwinkel spielte ein spitzbübisches Lächeln.


  »Ich war bereits in meinem früheren Leben Medizinstudent und habe mir mein Berufsziel mit viel Disziplin und jahrelanger Übung erarbeitet. Es bereitet mir sehr viel Freude den Menschen zu helfen.«


  


  


  Als Svanfríður sich wenig später mit schnurrendem Motor in ihrem Wagen auf den Heimweg machte, ließ sie noch einmal das beängstigende Ereignis bei der Blutabnahme Revue passieren. Das sichere Gefühl, das sie in Mortens Gesellschaft hatte, war plötzlich wie weggeblasen. Sie zweifelte, ob es richtig gewesen war, sich mit diesen Kreaturen einzulassen.


  Hätte sie Kristín damals bloß nicht geholfen, dann bliebe ihr all das erspart! Wäre es nicht klüger gewesen, die Finger von besonderen Schwangerschaften zu lassen? Ohne nachzudenken, hatte sie Heiðar an Kristíns Beerdigung ihre Hilfe angeboten. Sie hatte ihn bedauert, weil er so jung seine Mutter verloren hatte, wo er schon ohne Vater aufwachsen musste. Wollte ihm signalisieren, dass sie sich kümmern würde, er nicht ganz allein zurückblieb mit dem Wissen um seine Besonderheit. Und sie hatte Rúna bedauert, diese sympathische junge Frau, die sich womöglich ahnungslos mit einer dieser Kreaturen eingelassen hatte. Dass ihr unüberlegtes Angebot so rasch in Anspruch genommen würde, hätte sie nicht gedacht. Selber schuld. Und sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass Heiðars Vater jemals auftauchen könnte. Tatsächlich schien Fionn bloß darauf gelauert zu haben, dass Kristín starb, um dann sofort die Kontrolle über das Leben seines Sohnes zu übernehmen. Um ihn mit den Gepflogenheiten dieser Kreaturen vertraut zu machen. Heiðar war dabei, sich vollends in eine solche Kreatur zu verwandeln.


  Svanfríður erinnerte sich an den Tag, als sie Kristín nach dem Vater des Kindes gefragt hatte. Kristín war blass geworden und zögerte ihr zu antworten. Da zwischen ihnen ein gewisses Vertrauensverhältnis bestand, rang sie sich schließlich dazu durch, Svanfríður hastig ins Ohr zu flüstern:


  »Der Vater meines Kindes ist ein Vampir.«


  Kristín hatte schuldbewusst die Augen niedergeschlagen, als wäre es eine Schande, sich mit solch einer Kreatur einzulassen. Svanfríður nahm diese absolut unglaubliche Mitteilung bass erstaunt zur Kenntnis. Die Reaktion der verstörten jungen Frau ließ sie instinktiv wissen, dass Kristín die Wahrheit sagte. Stundenlang hatte sie damals darüber nachgedacht und war zum Schluss gekommen, dass solche Kreaturen tatsächlich existierten. Genauso wie es Trolle, Geister und Elfen gab.


  Über die Umstände, wie diese ungewöhnliche Schwangerschaft zustande gekommen war, wollte sie lieber nicht so genau nachdenken. Sie empfand großes Mitleid mit Kristín, die der Gewalt dieser Kreatur ausgeliefert gewesen war und durch das Kind ihr Leben lang daran erinnert würde.


  In der Folge hatte Svanfríður mehrmals quälende Albträume gehabt. Sie träumte von einem grausamen Blutsauger, der sich mit glühenden Augen und gebleckten Reißzähnen auf sie stürzte, bis sie endlich schreiend und schweißgebadet erwachte. Zu ihrer Erleichterung bekam sie Fionn damals nie zu Gesicht. Kristín hatte ihr versichert, dass es ihm nicht gestattet war, sich ihr zu nähern.


  


  


  Hätte Svanfríður gewusst, dass Fionn sich mitnichten gänzlich an dieses Gebot gehalten hatte, würde sie sich vermutlich noch mehr vor ihm fürchten.


  Einen Tag nach Heiðars Geburt war Fionn in die kleine Wohnung an der Miklabraut geschlichen, um seinen Sohn ein erstes Mal zu sehen. Er hatte bloß einen kurzen Blick auf die Hebamme geworfen, die auf einem Klappbett im Kinderzimmer schlief, und war dann in Kristíns Schlafzimmer gegangen.


  Seine ehemalige Gefährtin lag, sichtlich erschöpft, in ihrem Bett und schlief tief und fest. Ihren Brüsten entströmte ein süßer Geruch nach Milch. An ihre Seite gekuschelt lag das wunderbarste Wesen, dass Fionn je erblickt hatte: sein Sohn Heiðar. Kristín hatte schützend ihren Arm um ihn gelegt. Das blasse Gesichtchen des Kindes wirkte zufrieden, die Augen waren geschlossen, der wunderschöne Herzschlag ging regelmäßig. Sein Köpfchen war von dunklem Haarflaum bedeckt, die winzigen Fäuste geballt.


  Als Fionn seinen schlafenden Sohn voller Liebe betrachtete, verzog das Baby den Mund zu einem engelhaften Lächeln. Fionns stummes Herz floss über. Mit aller Macht musste er dem Drang widerstehen, sein Kind zu berühren. Am liebsten hätte er sich zu ihnen gelegt, um ihnen nahe zu sein und sie zu beschützen. Doch es war ihm verboten. Es war die gerechte Strafe dafür, dass er sich nicht an Kristíns Bedingungen gehalten hatte. Als der kleine Heiðar sich zu regen begann und seine Augenlider flatterten, verließ Fionn lautlos die Wohnung.


  Während Heiðars Geburt hatte er sich ganz bewusst ferngehalten. Unmöglich hätte er im Verborgenen bleiben können, während seine geliebte Kristín unsägliche Schmerzen litt. Er hatte befürchtet, die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren und sich womöglich auf die unschuldige Hebamme zu stürzen. Svanfríðurs Angst vor Fionn war also durchaus berechtigt.


  


  


  Nachdem Rúna und Heiðar sich zweimal miteinander verbunden hatten, lagen sie noch lange eng umschlungen wach. Er küsste sanft ihren linken Arm. Durch die winzige Einstichstelle in ihrer Armbeuge konnte er den köstlichen Duft ihres Blutes deutlich riechen. Heiðar unterdrückte den Impuls, seine Lippen auf dem winzigen roten Punkt verweilen zu lassen. Er dachte an die Ampullen, die im Behandlungszimmer lagen, und schämte sich für den brennenden Durst, der sich dabei einstellte.


  Heimsuchung


  


  


  Der folgende Abend verlief ganz nach Fionns Geschmack. Er durfte auf Rúna und das Ungeborene aufpassen, damit Morten und Heiðar an einem einsamen Strand von Snæfellsnes jagen konnten.


  Während die beiden Freunde wie Pfeile durch die eisigen Fluten schossen und sich an die Schwanzflossen zweier Seehunde hefteten, saß Fionn mit Rúna im Wohnzimmer und las ihr den neuesten Roman von Álfa Bragadóttir vor. Eine traurige Geschichte, die im 18. Jahrhundert spielte. Zu einer Zeit, als Hunger und Entbehrung treue Begleiter waren auf Island. Der Roman erzählte von Sigrún, einer jungen Frau, die darum kämpfte, lesen und schreiben zu lernen, und selbst entscheiden wollte, welchen Mann sie heiratete.


  


  


  Als die Seehunde Nummer drei und vier ihr Leben aushauchten, fielen Rúna die Augen zu. Fionns melodische Stimme und die mollige Wärme im Wohnzimmer hatten sie schläfrig gemacht. Er betrachtete sie, wie sie in die dicken Sofakissen gekuschelt unter ihrer Wolldecke lag, zählte ihre Herzschläge und Atemzüge.


  


  


  Morten und Heiðar tobten nach der Jagd noch eine Weile am Strand und lieferten sich ausgelassene Ringkämpfe, rannten in der sprühenden Gischt um die Wette und hatten einen Mordsspaß.


  »Lass uns nach Hause fahren«, schlug Heiðar kurz vor elf vor und versuchte sich aus Mortens Klammergriff zu winden.


  »Dir geht wohl die Puste aus!«, triezte Morten, ließ ihn aber sofort los. Sie liefen zu der geschützten Stelle, wo sie ihre Kleider deponiert hatten. Der schwarze Sand, der überall an ihnen klebte, wurde nachlässig abgestreift, dann schlüpften sie wieder in ihre Sachen und liefen ein letztes Mal um die Wette zu Fionns Mercedes, der ein Stück entfernt an der sandigen Zufahrt parkte.


  


  


  Sie fuhren die Küste entlang, den imposanten Snæfellsjökull im Blick, als Heiðar plötzlich in einen schmalen Schotterweg abbog.


  »Was machst du? Ich dachte, wir wollten nach Hause?«


  Morten bekam keine Antwort. Wie hypnotisiert starrte Heiðar zur Frontscheibe hinaus und drückte aufs Gas. Als der Pfad zu Ende war, hielt er an, sprang aus dem Auto und rannte in die Dunkelheit hinein. Morten folgte ihm durch eine menschenleere Mondlandschaft, die nach dem letzten Vulkanausbruch zurückgeblieben war. Heiðar stoppte abrupt und blickte gebannt in die trostlose Weite.


  »Siehst du ihn? Gleich da vorn. Es ist Kjartan.«


  Er zeigte mit der Hand in nordwestliche Richtung, aber da war nichts außer dem mit Flechten bewachsenen Lavageröll – zumindest nicht für Mortens Augen.


  »Hast du eine Vision? Dann scheint sie nur für dich bestimmt zu sein. Ich kann weder etwas sehen, noch fühle ich Kjartans Präsenz«, erwiderte Morten ruhig.


  »Komm!« Heiðar jagte im Laufschritt der Erscheinung hinterher. Am Horizont tauchte eine größere Erhebung auf. Ein bizarres Lavagebilde, vor Hunderten von Jahren von der Urgewalt des Vulkans geformt, zu einem schwarzen Mahnmal erstarrt.


  Aus dem Nichts hörten sie plötzlich leises Flügelschlagen und ohrenbetäubendes Krächzen. Ein Rabe kreiste über ihnen am nachtschwarzen Himmel. Sein Kopf schlackerte bei jedem Flügelschlag unkontrolliert auf und ab, dadurch klang das ungehaltene Krächzen reichlich verwackelt.


  Kjartan drehte sich nochmals zu Heiðar um und winkte ihn mit Nachdruck zu sich heran. Heiðar stürzte ihm hinterher, sein ganzer Körper kribbelte ungeduldig. Er konnte kaum erwarten, bis Kjartan endlich mit ihm sprechen würde. Bis er endlich erfahren würde, was der geheimnisvolle Unsterbliche von ihm wollte.


  Hinter seinem Rücken stürzte der Rabe vom Himmel. Er keckerte schadenfreudig, landete irgendwo und verstummte schließlich. Ein weiteres unerwartetes Geräusch ließ Heiðar stoppen: ein regelmäßiges Pochen, das sich in atemberaubendem Tempo zu einem rasenden Herzschlag steigerte. Es überschlug sich beinahe, als müsste das Herz, das dieses Pochen erzeugte, jeden Moment zerbersten.


  Heiðar wollte unbedingt der Vision von Kjartan folgen, aber erst musste er herausfinden, wem dieser rasende Herzschlag gehörte. Ungläubig drehte er sich um. Hier war keine Menschenseele. Es bestand absolut kein Zweifel, wem der Herzschlag gehörte. Er drang aus Mortens Brust.


  Sein Freund hatte die rechte Hand auf sein Herz gepresst. Das bleiche Gesicht war schmerzverzerrt, den linken Arm hielt er ausgestreckt, als versuchte er verzweifelt etwas von sich fernzuhalten.


  »Morten!«


  Heiðar stieß sich vom mit Lava gespickten Untergrund ab, um seinem Freund zu helfen. Morten stöhnte auf und fiel vornüber. Das Pochen verstummte, er blieb reglos liegen, als wäre er eben ein weiteres Mal gestorben. Über ihm kreiste krächzend der Rabe und taxierte den Wehrlosen, als wollte er jeden Augenblick nach unten stoßen und sich über ihn hermachen.


  »Wohin so eilig?«


  Heiðar stieß mit einem kalten, schweren Körper zusammen, der in uralte Lumpen gehüllt war. Es stank nach Fäulnis, Tod und Moder. Der Kerl, der ihm im Weg stand, hatte eine ungesunde, gräuliche Gesichtsfarbe, schwarzes verfilztes Haar und einen struppigen Bart. Auf dem Kopf trug er eine mit Schaffell gefütterte braune Lederkappe, die so gar nicht zum Rest seiner Erscheinung passte, weil sie nämlich viel zu neu aussah. Solche Mützen gab es im Sagamuseum zu kaufen. Die grobe, zerrissene Leinenkleidung jedoch musste etwa tausend Jahre alt sein. So alt wie der ungepflegte Geselle, der drinsteckte. Seine Kehle war aufgerissen und sein Leib durchbohrt.


  »Bjálfi?«


  Der tote Kerl lachte dröhnend und hielt sich den Bauch.


  »Du denkst wohl, du kannst passieren. Hältst dich für etwas Besseres«, spottete er in astreinem Altnordisch – jener Sprache, die Heiðar aus den alten Handschriften kannte.


  »Ich muss zu Morten. Mein Freund braucht meine Hilfe«, entgegnete er in gehetztem Isländisch und hoffte einfach, dass Bjálfi ihn auch richtig verstand.


  »Skratti macht das schon«, gab der Wiedergänger zur Antwort. Im selben Moment stürzte der Rabe mit dem Wackelkopf auf den reglosen Morten herab und pickte ihn ins Genick.


  »Lass mich gefälligst durch!«


  Heiðar packte Bjálfi an den kalten Schultern und versuchte ihn beiseitezuschieben. Keine Chance, der Wiedergänger schien eine Tonne zu wiegen. Der verdammte Rabe flog bereits seinen nächsten Angriff. Diesmal ließ er sich furchtlos auf Mortens Rücken nieder und hackte fortwährend mit schnellen Schnabelhieben in sein T-Shirt. Jeder Hieb hinterließ ein großes Loch im Stoff und in Mortens Haut. Dies war kein normaler Rabe! Er musste, genau wie Bjálfi, über ungeahnte Kräfte verfügen. Heiðar roch Mortens Blut, das langsam aus den klaffenden Fleischwunden sickerte.


  »Ruf endlich deinen verdammten Vogel zurück!«, schrie er panisch und versuchte erneut sich an Bjálfi vorbeizudrücken, aber der lachte nur höhnisch und legte ihm die tote Hand aufs Herz. Es fühlte sich an wie ein eiskaltes Vakuum, das an seiner glatten Haut andockte. Heiðars Herzschlag beschleunigte unter der schweren Berührung, und er fühlte einen bohrenden Schmerz, der sich mit jedem Schlag verstärkte. Bjálfi bewegte tastend seine schmutzigen Fingerspitzen, als wollte er durch Heiðars Brustkorb hindurch nach seinem Herzen greifen.


  »Bitte lass uns in Ruhe. Wir ziehen uns zurück«, flehte Heiðar in Todesangst und blickte verzweifelt in die glasigen Augen des Wiedergängers. Durch die starren, milchigen Pupillen konnte er nicht in Bjálfis Bewusstsein vordringen. Es war zwecklos einen Bann auszusprechen. Tote Augen konnte man nicht für sich einnehmen.


  


  


  Fionn nutzte den Umstand, dass Morten und Heiðar sich ungewöhnlich viel Zeit ließen.


  Rúna würde nicht so bald aufwachen, deshalb zog er vorsichtig die Decke weg und hob die Schlafende hoch. Er musste sie zu Bett bringen. Wenn sie zu lange auf dem Sofa schlief, bekam sie womöglich Rückenschmerzen oder einen steifen Nacken.


  Behutsam legte Fionn sie aufs Bett. Die Sachen, die sie trug, waren bestimmt nicht förderlich für einen erholsamen Schlaf, also musste er sie wohl oder übel ausziehen. Mit geschickten Händen öffnete er ihre Jeans und zog sie – ohne Rúnas Haut zu berühren – über ihre Hüften und Beine. Die Socken zupfte er zwischen zwei Fingern von den schmalen Füßen. Beim T-Shirt zögerte er. Sie trug einen BH darunter, der würde bestimmt drücken, also musste er ihr auch beim Oberteil behilflich sein. Ganz sachte streifte er ihr das blaue T-Shirt über den Lockenkopf.


  Als sie in Unterwäsche vor ihm lag, musste er einen Moment den schlanken Körper betrachten. Es lockte ihn, seine Finger entlang der Blutgefäße zu führen und den kleinen Bauch zu küssen, der sein Enkelkind barg. Aber das durfte er nicht. Also fasste er sie mit spitzen Fingern an Schulter und Hüfte und drehte sie auf die Seite. Er hakte den weißen BH auf und zog an den schmalen Trägern, ohne Rúna auf unangebrachte Weise zu berühren. Sobald sie den hellblauen Schäfchenpyjama anhatte, breitete Fionn das Federbett über die Schlafende.


  Nach so viel Selbstbeherrschung war ihm nach einer Belohnung zumute. Er ging nach oben, in Mortens Behandlungszimmer.


  Die Bluttests waren längst abgeschlossen, doch die drei Ampullen mit Rúnas Blut lagen immer noch in dem kleinen Kühlschrank unterm Labortisch.


  Alles, was sich in diesem Raum befand, gehörte streng genommen ihm – er hatte schließlich dafür bezahlt. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, nahm er sich eine Ampulle, schüttelte sie kurz, zog den Deckel von dem schmalen Röhrchen und sog den geliebten Duft ein. Obwohl das Blut bereits geronnen war, roch es unwiderstehlich. Flieder, Wollgras, Frühlingssonne ...


  Fionn hob das Röhrchen an die Lippen, um sich den verbotenen Trank in den Mund zu kippen. Um das Brennen in Herz und Kehle für einen kurzen Moment zu stillen. Nur dieser kleine Schluck ...


  Nein! Dieses Tabu durfte er um keinen Preis brechen. Mit großer Anstrengung zwang er sich, das Röhrchen wieder zuzustöpseln und zurückzulegen. Er knallte die Kühlschranktür zu und floh aus dem Behandlungszimmer. Um sich etwas abzulenken, setzte er sich an den Flügel und improvisierte. Seine Kehle und sein Herz brannten.


  


  


  Tote Augen kann man nicht für sich einnehmen, dachte Heiðar bitter. Sie waren beide verloren. Sein Kind musste ohne Vater aufwachsen, weil er so dumm gewesen war, sich mit einem Wiedergänger anzulegen. Rúna und das Kind. Fionn würde sich um sie kümmern. Fionn konnte nun von seiner Dummheit profitieren. Rúna für sich zu haben, würde ihm über den Verlust seines Sohnes hinweghelfen.


  Heiðar fühlte Tränen aufsteigen, als ihn diese grausame Erkenntnis übermannte. Ein letztes Mal ging er mit ganzer Kraft gegen Bjálfi vor, drückte verzweifelt, um sich der schweren Hand zu entziehen.


  »Bitte Bjálfi ... Lass uns gehen. Wir werden Kjartan nicht folgen. Bitte ...«


  Puff machte es, und Bjálfi war verschwunden, hatte sich einfach in Luft aufgelöst. Man hörte bloß noch das dröhnende Echo seines schadenfreudigen Lachens im Duett mit dem hämischen Krächzen des Raben. Heiðar fiel beinahe vornüber, konnte sich zum Glück geschickt auffangen. Er stöhnte befreit auf und sprang zu Morten, der immer noch reglos am Boden lag.


  Sein schwarzes T-Shirt lag in Fetzen, Rücken und Nacken waren mit unzähligen Schnabelwunden übersät.


  »Morten!«


  Heiðar zog ihn hastig in die Arme und drehte ihn vorsichtig um. Seine Kehle war zum Glück unverletzt. Dass er nicht atmete, wäre normal, und der fehlende Herzschlag eher beruhigend. Besorgt tätschelte Heiðar die kalkweiße Wange. Mortens Augen waren geschlossen, aus dem linken Mundwinkel rann ein feiner Blutfaden.


  »Verdammt, Morten, was machst du denn? Komm schon!«


  Heiðar schüttelte ihn ganz leicht, als er immer noch nicht reagierte etwas fester.


  »Wach auf, komm schon!«


  Endlich holte Morten keuchend Luft, die er doch gar nicht brauchte. Wie ein Mensch, den man in letzter Sekunde vor dem Ertrinken gerettet hatte. Er öffnete blinzelnd die Augen, dann ging ein heftiger Ruck durch seinen Oberkörper und ein Schwall Seehundeblut wurde aus ihm herausgeschleudert und ergoss sich über seine Kleidung. Heiðar drehte Morten blitzschnell auf die Seite und hielt ihn fest, während sein Freund das restliche Blut erbrach.


  »Scheiße. Ich hab gar nicht gewusst, dass Unsterbliche kotzen können«, entfuhr es Heiðar erleichtert, als es vorbei war.


  »Ich auch nicht«, kam die schwache Antwort.


  Heiðar half ihm sich aufzurichten. Morten stöhnte, als er dabei einige seiner Wunden berührte.


  »Gleich da hinten ist eine heiße Quelle, dort kannst du dich waschen, und dann ab nach Hause.«


  »Ich glaube, ich brauche deine Hilfe. Kannst du mich stützen?«


  »Am besten ich trag dich – wenn du erlaubst.«


  Morten war einverstanden, also hob Heiðar ihn vorsichtig hoch. Bevor er ihn zum schweflig riechenden Wasser brachte, prüfte er sorgfältig die Umgebung. Weder Kjartan noch Bjálfi waren irgendwo zu sehen, der Rabe hatte ebenfalls einen Abflug gemacht, also rannte Heiðar im Eiltempo zu der heißen Quelle, wo er seinen Freund behutsam absetzte. Er zog ihm das zerfetzte, blutgetränkte T-Shirt aus und schwenkte es im blubbernden Wasser, bis das Blut ausgewaschen war. Mit dem tropfnassen Stofffetzen rieb er Morten anschließend die Blutspuren aus dem Gesicht und vom Oberkörper, aber der ätzende Verwesungsgeruch des Raben hielt sich hartnäckig.


  »Ich muss deine Wunden sauber lecken«, meinte Heiðar wenig begeistert.


  »Danke«, flüsterte Morten schwach. Er hielt ganz still, als Heiðar die tiefen Schnabelwunden säuberte. Es waren achtundzwanzig blutige Furchen. Heiðar musste die Wundränder mit den Fingern auseinanderziehen, damit er den ekligen Geruch vollständig weglecken konnte. Morten biss tapfer auf die Zähne und unterdrückte ein schmerzerfülltes Knurren.


  »Ich brauche Blut«, bat er mit dünner Stimme, als die unangenehme Prozedur endlich überstanden war. Heiðar nickte zustimmend und kniff seinen Freund leicht in die blasse Wange.


  »Ein Glück, dass wir mit Fionns Wagen hier sind. Er hat immer ein oder zwei Beutel dabei. Ich bring dich zum Auto.«


  In unsterblichem Tempo raste er zum Wagen am Ende der Schotterstraße und verfrachtete den bedauernswerten Morten behutsam auf den Beifahrersitz. Dann fischte er zwei Beutel A positiv aus dem kleinen, abschließbaren Kühlfach, das zwischen den Vordersitzen eingebaut war.


  »Hier. Versuch langsam zu trinken, damit dir nicht gleich wieder übel wird.«


  Morten nahm den dünnen Schlauch zwischen die Lippen und saugte bedächtig. Als er den ersten Beutel geleert hatte, ging es ihm schon wesentlich besser, aber Heiðar öffnete auch den zweiten und stopfte seinem Freund den improvisierten Strohhalm in den Mund.


  »Dein Herz hat plötzlich geschlagen. Und dann bist du einfach zusammengeklappt. Ich dachte, du wärst tot.«


  Heiðar schlang die Arme um Morten und drückte ihn an seine Brust. Erst als Morten sich leise räusperte, ließ er ihn los, fuhr sich mit der Hand kurz über die Augen und anschließend durchs Haar.


  »Tut mir echt leid. Ich hätte Kjartan nicht folgen dürfen. Dadurch habe ich dich in Lebensgefahr gebracht. Bitte verzeih mir.«


  Morten versuchte zu lächeln.


  »Ich war mindestens so geschockt, als mein Herz zu schlagen begann. Es muss eine Art Zauber gewesen sein. Dieser Wiedergänger hat versucht in meine Brust zu greifen und mein Herz zu zerquetschen.«


  »Bei mir hat er es auch versucht. Hast du bemerkt, wie er sich dir näherte?«


  Morten schüttelte leicht den Kopf.


  »Nein, ich habe bloß den Raben gehört, der über unseren Köpfen kreiste. Bjálfi tauchte aus dem Nichts vor mir auf, dann stieß der Vogel herab und landete auf seiner Schulter. Der Wiedergänger wollte verhindern, dass ich dir folge. Erst als du riefst, ist er verschwunden, mein Herz stoppte wieder, und ich kippte um. Ich habe mich gefühlt wie vor meiner Verwandlung, kurz bevor Sonia aufhörte mein Blut zu saugen. Dieser Zustand zwischen Leben und Tod.«


  »Ich habe versucht, ihn zu bannen, aber es hat nicht geklappt ... War ein ziemlich fieses Gefühl, als ich das erkennen musste«, meinte Heiðar.


  »Tote kann man nicht beeinflussen. Dieser Wiedergänger ist eine große Gefahr.«


  »Und verdammt stark ist er auch. Ich konnte ihn nicht wegschieben. Warum zum Kuckuck hat Kjartan sich mit ihm eingelassen?«


  »Das zu erfahren dürfte erhellend sein – aber ein andermal. Ich muss nach Hause«, erinnerte Morten erschöpft.


  »Keine Sorge, mir ist die Lust erst mal vergangen, dieses Geheimnis aufzudecken.«


  


  


  Heiðar startete den Motor und lenkte den Wagen in hohem Tempo über den Schotterweg, damit sie so rasch wie möglich zur Ringstraße gelangten.


  »Wenn du willst, fahren wir durch den Tunnel von Akranes, dann sind wir schneller zu Hause«, bot er halbherzig an.


  »Lieber nicht, schließlich bin ich eben fast gestorben«, wehrte Morten gequält ab.


  »Du gehst also auch nicht gerne unter Tage.«


  »Kein Unsterblicher tut es freiwillig. Es erinnert uns an Gruften und Gräber. Orte, wo wir auf keinen Fall hinmöchten.«


  »Aber in London bist du Fionn in den Untergrund gefolgt. Das war echt anständig von dir.«


  »Ehrensache, dass ich mitging, obwohl sich alles in mir dagegen gesträubt hat«, schmunzelte Morten.


  »Und ich danke es dir, indem ich dich diesem verrückten Wiedergänger und seinem verdammten Raben ausliefere.«


  »Lass es gut sein. Ich werde jetzt lieber eine Weile ruhen.«


  Sobald Heiðar den Umweg um den Hvalfjörður eingeschlagen hatte, schloss Morten die Augen und ruhte, bis sie die Außenbezirke der Hauptstadt erreicht hatten. Kaum hatte er die Augen aufgeschlagen, war er wieder ganz der Alte.


  


  


  Fionn hörte auf zu spielen, als der schwarze Mercedes vors Haus glitt. Heiðar und Morten waren ungewöhnlich still, nicht ausgelassen wie sonst, wenn sie von der Jagd zurückkehrten. Heiðar war deutlich anzusehen, dass etwas vorgefallen war, überdies konnte Fionn Mortens Blut riechen.


  Nachdem Heiðar ihm den gruseligen Vorfall geschildert hatte, setzte Fionn eine väterlich strenge Miene auf und las ihm gehörig die Leviten:


  »Ich verbiete dir, noch einmal einer solchen Vision zu folgen! Du hast damit Morten und dich selbst in Lebensgefahr gebracht! Willst du etwa, dass dein Kind ohne seinen Vater aufwachsen muss?«


  »Du wärst doch erfreut, an meine Stelle treten zu dürfen«, konterte Heiðar giftig.


  Sie maßen schweigend ihre Blicke.


  »Wärst du mir derart gleichgültig, hätte ich dich längst in Stücke gerissen. Als dein Schöpfer würde mich niemand dafür belangen.«


  


  


  Schnaubend trat Heiðar ganz dicht an ihn heran.


  »Nur zu, was hindert dich? Lass Rúna vergessen, dass es mich gab, und nimm sie dir.«


  Fionns Mundwinkel zuckten, als wollte er im nächsten Moment den Kiefer aufreißen und seinen Hals zerfetzen. Trotzig bot Heiðar ihm die Kehle dar, aber Fionn ließ den Mund geschlossen. Er zog seinen Sohn in die Arme.


  »Meine Liebe zu dir ist kein bisschen geringer. Ich könnte dich niemals töten oder ins Unglück stürzen.«


  Heiðar erwiderte die Umarmung.


  »Entschuldige, wenn ich dich verletzt habe.«


  »Dir ist klar, wie gefährlich das heute war?«, kam Fionn aalglatt aufs ursprüngliche Thema zurück.


  »Ja, und es tut mir schrecklich leid, dass ich Morten in Gefahr gebracht habe.«


  »Dieses unschöne Ereignis beweist eindeutig, dass wir uns nicht leichtfertig mit widernatürlichen Kreaturen einlassen sollten.«


  »Aber ich wüsste trotzdem zu gern, was Kjartan von mir will und was er mit diesem Wiedergänger zu schaffen hat.«


  »Wir stellen keine weiteren Nachforschungen an.«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Kjartan mir etwas Böses will. Und Bjálfi ...«


  »Schluss jetzt! Eben hast du noch geweint, weil du beinahe deinen besten Freund verloren hättest. Zügle gefälligst deine Neugier und bekämpfe die menschliche Wankelmütigkeit. Denk an deine Familie!«


  Heiðar sah ein, dass es keinen Zweck hatte.


  »Du hast recht. Verzeih mir.«


  »Rúna darf nichts davon wissen. Sie würde sich bloß unnötig ängstigen.«


  In diesem Punkt waren sie sich einig.


  Heiðar nickte folgsam und ging ins Schlafzimmer. Als er feststellte, dass Fionn Rúna ausgezogen hatte, schnupperte er alarmiert über ihre warme Haut. Zum Glück hatte Fionn sie nicht mehr als notwendig angefasst. Heiðar hatte keinen Nerv auf eine weitere Auseinandersetzung mit seinem Vater.


  Frohe Kunde


  


  


  Morten hatte nach der Rückkehr besorgt Fionns Fährte zum Kühlschrank im Behandlungszimmer verfolgt. Er hätte das Blut gleich nach Abschluss der Tests wegkippen sollen. Das holte er nun eilig nach, schüttete den Inhalt der drei Ampullen ins Waschbecken und spülte alles mit heißem Wasser weg.


  


  


  »Danke, dass du das Blut weggeschüttet hast«, kam Fionn unumwunden darauf zu sprechen, sobald Heiðar am nächsten Morgen zur Arbeit gefahren war.


  »Lass bitte künftig die Finger von meinen Sachen. Das Labor ist tabu – auch wenn du großzügigerweise alles finanziert hast«, erwiderte Morten mit fester Stimme.


  »Erspar mir deine Gardinenpredigt. Ich konnte mich beherrschen, obwohl es eine große Herausforderung war.«


  Morten blickte Fionn unerschrocken ins Gesicht.


  »Du darfst keinesfalls zum Sicherheitsrisiko werden. Ich möchte ungern Gabriel um Hilfe bitten.«


  »Keine Sorge. Es geht hier um mein Fleisch und Blut, um die Frau, die ich liebe, und um einen treuen Freund. Wer unter meinem Dach lebt, genießt meinen Schutz – du hast also nichts zu befürchten. Ich bin froh, wenn du mir bei Bedarf den Kopf geraderückst.«


  Morten quittierte Fionns strahlendes Lächeln mit einem knappen Nicken. Wenn er beim Geraderücken bloß nicht den eigenen Kopf verlor ...


  


  


  Nach dem Aufwachen überlegte Rúna, wie sie gestern ins Bett gekommen war. Wahrscheinlich war sie auf dem Sofa eingepennt, und Heiðar hatte sie nach seiner Rückkehr rübergebracht und in ihren Pyjama gesteckt. Beim Frühstück entschied sie, ihren Eltern von der Schwangerschaft zu erzählen.


  


  


  Noch vor dem Abendessen fasste sie sich ein Herz und wählte die Nummer in Akureyri.


  »Hallo Mama.«


  »Rúna, mein Liebes! Wie gehts euch?«


  Sie überging die Standardfrage, wollte ohne Umschweife zur Sache kommen – ehe sie der Mut verließ.


  »Mama. Ich muss dir etwas Wichtiges mitteilen.«


  Es blieb einen Moment still in der Leitung, aber man hörte förmlich, wie Ulrike auf ihre Mitteilung brannte. Rúna räusperte sich und holte tief Luft.


  »Ich bin schwanger. Wir bekommen ein Baby.«


  Wieder Stille in Akureyri, während in Reykjavík angespannt geatmet wurde; dann ein ohrenbetäubender Freudenschrei, der Rúna zwang, das Telefon auf Abstand zu halten.


  »Mein Liebling! Was für eine wunderbare Neuigkeit! Ich werde Oma! Pétur, Gæfa, kommt schnell her! Rúna bekommt ein Baby!«


  Stimmengewirr in Akureyri, als alle drei um den Hörer stritten.


  »Geil, ich werde Tante!«, hörte man Gæfa dazwischenrufen.


  Ulrike verteidigte den Hörer erfolgreich.


  »Wie weit bist du denn schon? Hast du es an deinem Geburtstag etwa schon gew...«


  Ihr fiel es bestimmt wie Schuppen von den Augen, dass Rúnas Übelkeit kein fieses Virus gewesen war – höchstens eine fiese Vertuschungsaktion.


  »Wie konntest du uns das verheimlichen? Ich hätte dir gerne persönlich gratuliert. Durchs Telefon kann ich dich schließlich schlecht an mich drücken.«


  »Tut mir leid, Mama. Damals war ich ganz am Anfang, und wir wussten nicht, ob alles glattgeht. Ich hatte kurz darauf eine Blutung.«


  »Wie furchtbar! Du musst dich unbedingt schonen, hörst du? Keine Aufregung und nicht schwer heben. Und keinen Sex! Heiðar muss sich wohl oder übel etwas zurückhalten.«


  Rúna verkniff sich mit Mühe ein Prusten. Morten und Heiðar taten sich keinen Zwang an und lachten schallend – sausten aber zum Glück nach draußen, damit Ulrike nichts hörte.


  »Ich komme so bald wie möglich nach Reykjavík, dann kannst du mir alles erzählen. Hach, bin ich aufgeregt! .... Warte mal, Papa möchte dir gratulieren.«


  Der Hörer wurde weitergereicht, und es blieb erst mal still.


  »Papa?«


  Er schöpfte Atem.


  »Gratuliere, mein Liebes. Gehts dir gut? Und dem Kind? Alles in Ordnung?«


  »Ja, danke, alles bestens. Ich werde von einer erfahrenen Hebamme betreut – und Morten ist auch ständig in der Nähe. Dem Kind geht es gut – es entwickelt sich ganz normal.«


  Ganz normal? Ja was sollte sie ihm denn anderes sagen?


  »Schön. ... Was ist mit Heiðar? Freut er sich auch?«


  Logisch, dass Papa danach fragte.


  »Das Kind war nicht geplant, aber Heiðar freut sich sehr darauf, Vater zu werden. Gib ihm bei Gelegenheit ein paar Tipps. Ich wollte Mama vorschlagen, dass wir zu Gæfas Geburtstag nach Akureyri fahren, dann muss sie nicht extra herfliegen.«


  »Das ist eine gute Idee. Dauert ja bloß noch zwei Wochen. Gæfa freut sich bestimmt, wenn ihr herkommt. Ich richte es Ulrike aus. Sie soll selbst entscheiden, ob sie trotzdem nach Reykjavík fliegen möchte.«


  »In Ordnung. Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen, es gibt gleich Abendessen. Lass Gæfa grüßen. Und ... Elías braucht es noch nicht zu wissen.«


  »Einverstanden. Also bis bald, mein Liebes. Grüß Heiðar.«


  »Mach ich, bless Papa.«


  Blutprobe


  


  


  Ihr wurde ganz plötzlich schwarz vor Augen.


  »Rúna!«, hörte sie eine Stimme wie aus weiter Ferne, dann gaben ihre Beine nach und sie sackte zusammen. Es knallte dumpf, als ihr Hinterkopf irgendwo anschlug. Sie sah Sterne, und es tat ziemlich weh.


  »Rúna. Was ist mit dir los?«, erkannte sie Lúkas’ Stimme.


  Sie versuchte, sich stöhnend aufzurappeln. Lúkas hatte sich hinter sie gehockt und zog sie vorsichtig in eine sitzende Position.


  »Au, mein Kopf.« Sie fasste sich in die Locken.


  »Du blutest«, stellte Lúkas fest. »Ilka, bring bitte ein sauberes Geschirrtuch! Beeil dich!«


  Die Kollegin hinterm Tresen des Cafés schaute irritiert von ihrem Smartphone hoch. Sólveig hatte den Trubel ebenfalls mitgekriegt und war noch vor Ilka am Schauplatz des Geschehens.


  »Rúna. Ist etwas passiert?«, fragte sie besorgt.


  »Es geht schon. Mir ist bloß schwindlig geworden.«


  Rúna versuchte aufzustehen, aber Lúkas hielt sie an den Schultern fest.


  »Du bleibst erst mal sitzen.«


  Ilka reichte ihm ein sauberes Geschirrtuch, das er sachte auf die blutende Wunde am Hinterkopf drückte.


  »Wir müssen sie zum Arzt bringen. Hast du den Wagen da, Sólveig?«


  Sie nickte. »Hilf mir sie rauszubringen, dann fahr ich gleich in die Notaufnahme.«


  »Ausgeschlossen. Ich bringe sie selbst zum Arzt.«


  Fionn stand wie hergezaubert vor ihnen. Lúkas, Ilka und Sólveig blickten überrascht auf. Wie stets, im Beisein von ahnungslosen Menschen, hatte Fionn Isländisch mit englischem Akzent gesprochen. Seine Augen blitzten, als er Rúnas Arbeitskollegen scharf musterte.


  »Es ist alles in Ordnung Fionn, mach dir keine Sorgen«, versuchte Rúna matt zu beschwichtigen. Dabei war überhaupt nichts in Ordnung. Keine Ahnung, wie gut Fionn mit blutenden Wunden umgehen konnte. Er musste sie von hier wegbringen, bevor Sólveig sie in die Notaufnahme fuhr.


  


  


  Fionn trat näher. Hier ging es um mehr als abgestandenes Blut in einem Röhrchen. Die frische Platzwunde unter den honigblonden Locken weckte seine Gier und versuchte ihn zu verführen. Sein Hals brannte. Er musste sich um jeden Preis beherrschen, und er musste diese lästigen Sterblichen loswerden. Sein Blick flackerte gefährlich über die drei Helfer hinweg. Dabei knurrte er, was die Sterblichen zwar nicht hören, aber deutlich fühlen konnten. Ilka und Sólveig wichen automatisch zurück. Lúkas kostete es sichtlich große Mühe, Rúna nicht einfach loszulassen und rückwärts zu kriechen.


  Fionn ging vor Rúna in die Hocke und blickte Lúkas direkt in die Augen.


  »Überlass sie mir«, zischte er leise.


  Lúkas zog seine Hände weg, als hätte er sich verbrannt, sprang auf und brachte sich schnell in Sicherheit. Das Geschirrtuch war runtergefallen. Fionn starrte auf den köstlich duftenden Blutfleck auf dem weißen Stoff. Er hob das Tuch auf und drückte es mit zuckenden Fingern wieder auf die Wunde. Durch den Stoff hindurch glaubte er, die verlockende Flüssigkeit zu fühlen. Das Brennen im Hals wurde schlimmer, wurde zu einem Schwelbrand, der sich über seinen ganzen Körper ausbreitete.


  »Du musst das Tuch selbst auf die Wunde pressen«, bat er tonlos. Rúnas Hand fuhr an den Hinterkopf und tastete nach dem Stoffwulst, dabei streifte sie beinahe Fionns Fingerspitzen. Eilig zog er seine Hand weg, um eine Berührung zu vermeiden.


  


  


  Rúna sah den Durst in seinen Augen aufflammen und wie er die Zähne zusammenbiss. Diesen Ausdruck kannte sie von Heiðar, damals als sie sich in den Finger geschnitten hatte. Sie versuchte ruhig zu atmen und drückte das zusammengeknüllte Tuch so fest wie möglich auf die Wunde. Fionn schob die Arme unter ihren Körper und hob sie behutsam hoch.


  »Du!« Er wies mit dem Kinn auf Sólveig. »Bring mir Rúnas Sachen. Mein Wagen steht gleich vorm Eingang.«


  Sólveig nickte folgsam und eilte nach hinten. Fionn ging zügig zum Ausgang, blickte dabei mit versteinerter Miene stur geradeaus. Rúna fühlte seine Anspannung. Er hielt sie auf eine Weise fest, die ihr unangenehm war. Sie hatte Angst. Ihr Herz bemerkte es und begann heftig zu schlagen.


  »Versuch ruhig zu bleiben, Rúna«, flehte Fionn leise, als er über die Türschwelle nach draußen trat. Beim Auto angelangt, zog er einhändig die Beifahrertür auf und hob Rúna sanft auf den Sitz. Sie fing an zu zittern, als er den Gurt über sie legte und einklinkte. Ihre Hand, die immer noch das Geschirrtuch an den Hinterkopf presste, war schon ganz verkrampft und kribbelte unangenehm.


  »Hier.« Sólveig kam mit trippelnden Schritten auf den Gehsteig gelaufen. Fionn zerrte ihr Rúnas Sachen förmlich aus den Händen.


  »Danke schön«, knurrte er knapp und scheuchte sie mit einer unwirschen Kopfbewegung davon.


  Sólveig riss erschrocken die Augen auf und machte auf dem Absatz kehrt.


  


  


  Fionn schmiss Jacke und Handtasche auf den Rücksitz, atmete aus und schloss kurz die Augen. Er musste durchhalten, musste das Brennen ertragen, bis Rúna zu Hause war, dann konnte er sie Morten überlassen. Es war bloß eine kurze Fahrt, das würde er schon schaffen.


  Er ging um den Wagen herum und stieg ein. Es roch nach Rúnas unvergleichlichem Blut und nach ihrer Angst. Der rasende Herzschlag pumpte die rote Versuchung mit hohem Druck durch die Gefäße, presste das warme Blut zwischen den aufgeplatzten Hautschichten hervor. Das seidige Haar und der dünne Stofffetzen, welche die Wunde vor ihm zu verbergen suchten, waren bloß ein klägliches Schutzschild. Seine feinen Sinne ließen sich nicht blenden. Die angefachte Begierde war nicht so leicht zu zähmen.


  Er unterdrückte das Atmen und konzentrierte sich auf den quälend langsam fließenden Straßenverkehr. Schreckliche Bilder plagten ihn, wie er sich auf Rúna stürzte, sich über die pulsierende Kehle hermachte und ihr das Leben aus dem Körper saugte.


  


  


  Wie gelähmt saß Rúna neben Fionn und starrte zur Frontscheibe hinaus. Sie fixierte das Rotlicht an der stark befahrenen Kreuzung und begann zu zählen. Kalter Angstschweiß lief ihr über den Rücken und ließ sie schaudern. Wenn doch bloß Morten hier wäre, um ihnen zu helfen!


  Bei neunzehn sprang die Ampel endlich auf Grün. Fionn bretterte mit quietschenden Reifen über die Kreuzung. Er brach das eisige Schweigen, aber Rúna verstand kein Wort, denn er sprach Gälisch.


  Sie glaubte, die Namen Heiðar und Eibhlin herauszuhören, und die Worte, die Heiðar ihr ins Ohr geflüstert hatte, als er sie einige Male einschlafen ließ. Irgendetwas mit Herz und Liebe und Schlaf und Träumen. Aber müsste sie dann nicht längst eingeschlafen sein? Sie fühlte sich auf unangenehme Art wach, alle ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft. Mit wachsender Panik lauschte sie dem unverständlichen Selbstgespräch. Es klang wie eine Beschwörungsformel. Oder wie eine Entschuldigung? Wollte Fionn sich rechtfertigen, bevor er in ihren Hals biss?


  An ihrem Hinterkopf pochte es. Die Wunde schmerzte, weil sie das Geschirrtuch mit so viel Druck darauf presste. Ihr Herz versuchte davonzugaloppieren.


  Fionns weiße Hände umklammerten das Lenkrad, der silberne Schimmer in seinen Augen schien zu glühen. Abrupt warf er das Steuer herum, donnerte über die Bordsteinkante und würgte den Motor ab. Er stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen, flüchtete einige Meter und zog sein Telefon aus der Tasche. Zitternd beobachtete Rúna, wie er kurz telefonierte, dann wie ein gehetztes Raubtier auf dem Gehsteig auf und ab ging. Dabei hielt er den Blick fest auf den Boden geheftet, als wollte er um jeden Preis verhindern zu ihr hinüber zu sehen. Damit er nicht die Beherrschung verlor, sich auf sie stürzte und sie tötete.


  


  


  Es dauerte ein paar Minuten, bis eingangs der Straße ein dunkelhaariger Mann auftauchte. Er joggte in flottem Tempo auf sie zu, eine schwarze Tasche unter den Arm geklemmt. Rúna atmete erleichtert aus, als sie Morten erkannte. Fionn ging ihm entgegen, sie wechselten ein paar Worte und den Wagenschlüssel, dann entfernte Fionn sich schnell. Morten kam zum Wagen, ein beruhigendes Lächeln im Gesicht.


  


  


  Rúna schluchzte befreit auf. Morten warf die Arzttasche auf die Rückbank, hievte sich graziös auf den Fahrersitz und stellte ihn auf seine Größe ein.


  »Alles in Ordnung. Ich bringe dich nach Hause und sehe mir dort deine Wunde an. Möchtest du die Hand wechseln? Du hast bestimmt einen Krampf im Arm.«


  Den hatte sie tatsächlich, aber nicht bloß im Arm, sämtliche Muskeln hatten sich in Panik zusammengezogen. Morten hielt das Tuch fest, bis sie mit der anderen Hand danach greifen konnte, und wartete geduldig, als sie ihren tauben Arm ausschüttelte.


  Keine fünf Minuten später waren sie zu Hause. Morten half ihr beim Aussteigen und stützte sie, als sie neben ihm zum Haus wankte.


  Rúna wurde in die Küche geführt und behutsam auf einen Stuhl gedrückt. Morten wusch sich die Hände, zog sterile Handschuhe über und machte sich dann ans Werk. Rúna spürte, wie er ihr Haar anhob, um die Wunde zu begutachten.


  »Ich muss leider ein paar Locken abschneiden, damit das Haar nicht mit der Wunde verklebt. Man wird aber kaum etwas sehen«, versicherte er mit ruhiger Stimme.


  »Musst du nähen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Es reicht völlig aus, wenn ich die Wunde verklebe. Geht ganz fix.«


  Sie kriegte kaum mit, wie er ein paar Strähnen abschnitt, die Platzwunde gründlich desinfizierte und sorgfältig verklebte. Auf die Wunde kam ein steriler Verband, der den Blutgeruch etwas dämpfte. Morten drapierte das Deckhaar über der weißen Gaze.


  »Deine Hand ist blutig, du solltest sie gründlich waschen«, drängte er sanft und half ihr aufzustehen.


  Rúna schrubbte sich gewissenhaft die Hände am Spültrog. Mit dem Blut löste sich auch die enorme Anspannung. Es tat gut noch ein bisschen zu weinen. Liebevoll strich der unsterbliche Arzt über ihren bebenden Rücken.


  »Setz dich ins Wohnzimmer, ich mache dir einen Tee. Dann gehts dir schon bald besser.«


  


  


  Fionn war mittlerweile zur Villa zurückgekehrt. Solange Morten an der Arbeit war, vermied er das Haus zu betreten, ging stattdessen in den Garten, wo er Ruhe suchte zwischen den alten Bäumen.


  Rúnas köstlicher Duft begleitete ihn immer noch. Sein rechter Zeigefinger hatte die Wunde gestreift, als er das Tuch darauf gepresst hatte. Er betrachtete die dünne rote Schicht auf der weißen Haut. Das eingetrocknete Blut hatte einen metallischen Schimmer. Am Rand des Flecks waren winzige rote Punkte zu erkennen. Süßer Flugrost, der sich auf seiner kalten Haut abgesetzt hatte.


  Er führte den Finger an die Nase und atmete tief ein. Flieder, Wollgras und Frühlingssonne. Er wollte es nicht bloß riechen, er wollte mehr. Sachte küsste er den roten Film. Wie von selbst schob der Zeigefinger sich in seinen Mund. Fionn schloss den Gaumen darum und presste seine kühle Zunge dagegen. Begierig saugte er an seinem Finger, um die dünne Blutkruste aufzulösen. Da Unsterbliche nur sehr wenig Speichel produzierten, musste er den Finger eine ganze Weile im Mund behalten.


  Es war ein einzigartiger Glücksmoment, als er dieses unverhoffte Geschenk nun doch noch kosten durfte. Er leckte und suchte mit der Zunge nach den winzigsten Blutpartikeln, bis er bloß noch sich selbst schmeckte. Fionn hatte ein Tabu gebrochen. Er hatte das Blut der Geliebten gekostet, ohne sich vorher mit ihr zu verbinden. Das Blut der Gefährtin seines Sohnes. Im Gegensatz zu Heiðar kannte er nun Rúnas letztes Geheimnis. Ein unverzeihlicher Akt, von dem niemand wissen durfte.


  


  


  Morten leistete Rúna Gesellschaft, während sie an einer Scheibe Zwieback knabberte und schlückchenweise ihren Kräutertee trank.


  »Ich hatte schreckliche Angst«, wimmerte sie mit dünner Stimme.


  »Es war tatsächlich eine große Herausforderung für Fionn. Das wäre es auch für Heiðar gewesen.«


  Sie nickte. »Er hat auch schon Reißaus genommen, als ich mich in den Finger geschnitten habe. Ich weiß, dass sie nichts dafürkönnen, und ich nehme es Fionn nicht übel. Warum bin ich auch so blöd ins Regal geknallt?«


  »Mach dir keine Vorwürfe. Zu Beginn der Schwangerschaft kann es leicht zu Kreislaufproblemen kommen, aber das gibt sich schon bald wieder.«


  »Danke Morten. Ich bin echt beeindruckt, wie du das eben gemacht hast. Ich hatte keine Sekunde lang das Gefühl, dass mir ein Unsterblicher gegenübersteht.«


  Jetzt grinste er.


  »Das war auch beabsichtigt. Wenn ich jemanden behandle, bin ich selbst davon überzeugt, ein Mensch zu sein. Nur so ist es mir möglich, meine unsterblichen Instinkte unter Kontrolle zu halten.«


  Er nahm ihr die leere Tasse ab und stellte sie auf den Couchtisch.


  »Leg dich etwas hin, ihr braucht eine Pause.«


  Rúna stopfte sich ein Kissen unter den Kopf und suchte eine angenehme Schlafposition. Wenn sie sich ganz auf die Seite legte, ziepte es kaum. Morten deckte sie fürsorglich zu, nickte noch einmal liebenswürdig und verschwand.


  


  


  Fionn erwartete ihn mit verschlossener Miene in der Eingangshalle.


  »Du musst ihr ein Attest schreiben, damit sie von der Arbeit befreit ist.«


  Die Forderung ließ Morten ungehalten die Stirn runzeln.


  »Das ist unnötig. Es war ein dummer Unfall, der sich kaum wiederholen wird.«


  »Du vergisst, wen du vor dir hast! Wo bleibt dein Respekt vor meinen Wünschen?«


  Fionn starrte bedrohlich auf ihn herab.


  »Mir ist klar, wie schwer es für dich war. Du konntest dich rechtzeitig zurückziehen, das allein zählt.«


  »Ich hätte sie und das Kind beinahe getötet! Begreif doch, was ich Heiðar damit angetan hätte! Und mir selbst!«


  »Du kannst sie nicht vor allen Gefahren bewahren.«


  »Ich trage die Verantwortung für Rúna. Man sollte sie aus Island wegbringen! Hier sind zu viele Sterbliche, die sich für sie interessieren und ständig dumme Fragen stellen.«


  »Du weißt, dass weder Rúna noch Heiðar dazu bereit wären. Du darfst sie nicht aus ihrem Leben herausreißen, wie du das mit deinen Gefährtinnen getan hast.«


  Fionn schäumte wutentbrannt.


  »Solange ich Kristín von allem fernhalten konnte, waren wir glücklich. Erst als sie sich Normalität wünschte und ich versuchte wie ein Mensch zu leben, begannen die Probleme, und ich musste alles verlieren!«


  Morten neigte ehrfürchtig den Kopf und sprach mit Bedacht:


  »Sie gehört Heiðar. Rúna ist nicht deine Gefährtin, du hast keine Macht über sie.«


  Er machte eine kurze Pause, blickte vorsichtig hoch und fügte bedeutungsvoll an: »Und dennoch hast du das letzte Tabu gebrochen.«


  Ihm war natürlich aufgefallen, dass der kleine Blutfleck an Fionns Zeigefinger verschwunden war. Nun musste Fionn schuldbewusst den Kopf senken.


  »Ich konnte nicht länger widerstehen. Nun bin ich dieser sinnlosen Liebe auf immer ausgeliefert. Ich sehne mich noch dringender danach, mich mit Rúna zu verbinden.«


  Sie schwiegen einen Moment.


  »Wirst du es Heiðar erzählen?«


  Morten schüttelte den Kopf.


  »Diesen Schmerz sollten wir ihm ersparen. Ich berufe mich auf die ärztliche Schweigepflicht. Als dein Freund rate ich dir, dich etwas zurückzuziehen. Ich werde in Zukunft auf Rúna aufpassen, wenn sie bei der Arbeit ist. Auf diese Weise können wir heikle Situationen vermeiden, ohne ihr alles verbieten zu müssen. Wenn medizinische Gründe dafür sprechen, stelle ich selbstverständlich ein Attest aus.«


  Sie hoben beide gleichzeitig den Kopf. In der Ferne war Heiðars Wagen zu hören.


  »Danke, Morten.«


  Fionn nickte ihm zu und verschwand nach oben.


  Morten ging nochmals in die Küche, um die blutverschmierten Locken in der Spüle zu verbrennen.


  


  


  Heiðar stellte irritiert fest, dass Rúna zu Hause war. Als er ins Haus stürmte, empfingen ihn der beißende Gestank nach verbranntem Haar und ein deutlich wahrnehmbarer Blutgeruch.


  »Rúna!«


  Sie lag schlafend auf dem Sofa, der Blutgeruch entströmte den zerzausten Locken. Morten hielt ihn am Arm zurück.


  »Sie hatte eine Kreislaufschwäche und ist gestürzt, dabei schlug sie gegen ein Regal. Es ist bloß eine kleine Platzwunde, keine Sorge.«


  »Fionn!«


  »Beruhige dich. Er hat sich rechtzeitig zurückgezogen und mich verständigt. Rúna geht es gut.«


  Eine heikle Angelegenheit


  


  


  »Der Rat wurde nach Kopenhagen beordert.«


  Mit diesen knappen Worten ließen Fionn und Morten Heiðar in der Küche zurück. Er war eben aufgestanden, um gemeinsam mit ihnen sein tägliches Blut zu trinken, als plötzlich beide gleichzeitig nach ihren Smartphones griffen, einen Blick aufs Display warfen und in unsterbliche Hektik verfielen. Zwei Minuten später rasten sie mit Handgepäck in die Eingangshalle, Morten hatte außerdem seine Arzttasche dabei, und Fionn hing am Telefon, um einen Privatjet zu chartern, der sie jetzt gleich! nach Dänemark bringen würde.


  


  


  »Pass gut auf Rúna auf«, mahnte Fionn eindringlich und drückte kurz Heiðars Schulter. Morten hob grinsend die Hand und sauste Fionn hinterher. Die Türen des AMG GL fielen ins Schloss, der Motor wurde gestartet und das Fahrzeug rollte flott, aber leise vom Grundstück.


  Heiðar ging davon aus, dass es einen unangenehmen Zwischenfall gegeben hatte. Während er sein erwärmtes A positiv schlürfte, suchte er im Internet nach verdächtigen Nachrichten, musste aber schon bald schulterzuckend aufgeben. Anscheinend war noch nichts an die Presse durchgesickert. Bestimmt hörten die Unsterblichen den Polizeifunk ab, um so früh wie möglich von heiklen Vorkommnissen zu erfahren.


  


  


  »Sie haben nicht gesagt, warum sie nach Kopenhagen reisen?«, wunderte Rúna sich beim gemeinsamen Sonntagsfrühstück.


  Da sie immer noch krankgeschrieben war, musste sie heute nicht arbeiten. Heiðar nahm einen Schluck Kaffee, ehe er ihr antwortete.


  »Dazu blieb keine Zeit, oder aber die Sache ist derart geheim ...«


  »Glaubst du, es steckt etwas Schlimmes dahinter? Ist das Geheimnis bedroht?«


  »Ja, ich denke, es hat einen Zwischenfall gegeben. Aber ich möchte nicht unbedingt wissen, worum es geht.«


  »Bestimmt wurde jemand getötet«, meinte sie mit tonloser Stimme.


  Er schlang beschützend die Arme um sie und küsste zärtlich ihr Haar.


  »Versuch es zu vergessen, mein Liebling. Es ist schlecht für dich und das Baby, wenn du dich mit solchen Grausamkeiten belastest. Du musstest in den letzten Wochen schon genug ertragen.«


  »Solche Dinge werden immer wieder passieren. Wir müssen uns mit den dunklen Seiten der unsterblichen Welt auseinandersetzen«, entgegnete sie.


  


  


  Zur selben Zeit in einer Hotelsuite am Kopenhagener Amager Boulevard:


  »Der Tote wurde ins Rechtsmedizinische Institut überführt. Daniele wird überprüfen, ob ein Vertreter unserer Gesellschaft für die Tat verantwortlich ist, und wenn ja, um wen es sich handelt. Morten kümmert sich bei Bedarf um den Obduktionsbericht und die Mitarbeiter der Rechtsmedizin. Ich selbst nehme mir gemeinsam mit Fionn und Sonia die involvierten Sterblichen vor.«


  Gabriel ließ den Blick über die vier Ratsmitglieder schweifen.


  »Worauf warten wir, es gibt eine Menge zu tun.«


  Er klatschte auffordernd in die Hände, erntete ein vierfaches Nicken und weg waren sie.


  


  


  Keine halbe Stunde später betraten Morten und Daniele einen Obduktionsraum im Rechtsmedizinischen Institut. Der Tote lag zugedeckt auf einem Seziertisch, ein hochgewachsener Assistent war dabei, alles für die Untersuchung vorzubereiten.


  »Guten Morgen«, begrüßte Morten den braunhaarigen jungen Mann auf Dänisch und blickte ihm tief in die Augen.


  Der Assistent gab ihm bereitwillig Auskunft über den üblichen Ablauf einer Obduktion.


  »Vielen Dank, stellen Sie sich da drüben hin«, forderte Morten ihn freundlich auf, sobald er alle wichtigen Informationen erhalten hatte. Der Assistent gehorchte, ging in eine Ecke des Raums und blieb mit teilnahmslosem Blick dort stehen. Mit dem Gerichtsmediziner, einem glatzköpfigen Mittfünfziger, der eine Minute später den Raum betrat, verfuhr der kleine Unsterbliche auf dieselbe Weise.


  


  


  Morten trat an den Tisch, zog achtsam das Tuch von der Leiche und verharrte einen Moment.


  »Es tut mir leid, was man dir angetan hat. Du hast diesen Tod nicht verdient«, entschuldigte er sich bei dem übel zugerichteten Opfer.


  Für Daniele war es bloß ein toter Körper, eine lästige Angelegenheit, die man so rasch wie möglich in Ordnung bringen musste. Er beugte sich über die zerfetzte Kehle und schnupperte eingehend.


  »Ich kenne den Geruch nicht. Wer immer ihn getötet hat, hatte seinen Spaß dabei.«


  Morten fuhr tastend über den starren Körper, hob nacheinander Beine, Kopf und Arme an und drehte dann den Toten behutsam auf die Seite.


  »Mehrere Rippenfrakturen, Perforation des linken Lungenflügels, Kratzer und Hämatome an den Extremitäten, am Rücken und im Halsbereich, der vierte und der fünfte Halswirbel sind angebrochen. Der Täter war zweifellos ungeübt darin, zu töten.«


  Daniele kniff leicht die Augen zusammen.


  »Den Geruch des Schöpfers kann ich nicht herausfiltern, aber der Fundort deutet darauf hin, dass unser lieber Freund Ludwig in die Sache verwickelt sein könnte. Ich mache mich gleich auf den Weg zu Gabriel. Du weißt, was zu tun ist?«


  Morten nickte eifrig.


  »Ich führe die Obduktion durch, lasse einen entsprechenden Bericht schreiben und instruiere die Mitarbeiter der Rechtsmedizin.«


  »Welche Kreatur ist für die Tat verantwortlich?«


  »Die Hamburger Blutbank hat einen Jaguar im Kühlraum. Das Gebiss einer großen Raubkatze würde den Verletzungen am ehesten entsprechen. Ich bitte Michael, das Tier herzubringen.«


  »Sehr schön, dann werden wir die Ermittler und die Behörden entsprechend informieren. Was für eine hübsche Geschichte.«


  Daniele hob jovial die Hand und verließ den Obduktionsraum.


  


  


  Zwanzig Minuten später diktierte Morten dem Assistenten den Obduktionsbericht und ließ zum Schluss den Gerichtsmediziner alles unterzeichnen.


  »Sehr schön. Besten Dank für Ihre Kooperation. Sie haben diese Obduktion wie immer professionell durchgeführt. Bis zur Mittagspause bleiben Sie hier drin und unterhalten sich etwas. Ich sorge dafür, dass Sie ungestört bleiben. Die Ermittler werden sehr zufrieden sein mit Ihrer Arbeit. Mich und meinen Kollegen haben Sie niemals gesehen. Guten Tag.«


  


  


  Gabriel, Sonia und Fionn hatten alle Hände voll zu tun, sämtliche involvierten Gedächtnisse zu manipulieren. Was für ein Glück, dass bisher nichts an die Presse weitergeleitet worden war. Gabriel sorgte persönlich dafür, dass die Pressestelle der dänischen Polizei die richtigen Worte fand:


  


  


  In den frühen Morgenstunden wurde auf der Insel Møn die Leiche eines vierundzwanzigjährigen Mannes gefunden. Der Mitarbeiter eines Golfclubs war am Vorabend mit Reinigungsarbeiten im Clubhaus beschäftigt gewesen. Hinweise deuten darauf hin, dass er von einer größeren Raubkatze getötet wurde. Eine Sondereinheit wurde umgehend damit beauftragt, das Tier ausfindig zu machen. Die Bewohner der Insel Møn werden dringend gebeten, in ihren Häusern zu bleiben.


  


  


  Rúna zappelte aufgeregt vor Heiðars Laptop.


  »Hast du das gelesen? Glaubst du, da steckt ein Unsterblicher dahinter?«


  Heiðar schloss gequält die Augen.


  »Du solltest das nicht lesen. Bitte denk an unser Baby.«


  »Woher nehmen die eine Raubkatze? Immerhin suchen Spezialisten nach dem Tier. Die werden doch skeptisch, wenn keine Spuren zu finden sind.«


  Rúna schien nicht bewusst zu sein, dass jemand auf grausame Art und Weise gestorben war. Sie dachte bloß daran, wie die Unsterblichen diesen verzwickten Fall lösen konnten.


  »Für Unsterbliche ist es eine Kleinigkeit, die Gedanken der Ermittler zu beeinflussen. Die Beamten werden ganz einfach überzeugt, die richtigen Spuren gefunden zu haben. Beweisfotos zu fälschen dürfte auch kein Problem sein. Ob sie so weit gehen und ein lebendes Raubtier beschaffen? Ehrlich gesagt wüsste ich das auch gerne.«


  Rúnas Augen blitzten.


  »Du möchtest also auch wissen, was da läuft. Obwohl ...«


  Sie hielt inne und starrte traurig auf den Bildschirm.


  »Es ist schrecklich, dass der junge Mann sterben musste. Hoffentlich war es schnell vorbei.«


  Heiðar zog sie vom Stuhl hoch und schloss sie rechtzeitig in seine Arme, bevor sie heftig aufschluchzte.


  »Ich weiß, welche Angst er ausstehen musste ... Ob er wohl gequält wurde? Sind alle Unsterblichen so grausam?«


  Heiðar wiegte sie sanft und versuchte die richtigen Worte zu finden.


  »Ich glaube nicht, dass alle Unsterblichen ihre Opfer quälen. Wenn es ein junger Unsterblicher war, der großen Durst hatte, dann war es bestimmt schnell vorbei. Eine oder zwei Minuten ...«


  Sie weinte noch eine Weile an seine Brust geschmiegt, bis sein Hemd ganz durchnässt war.


  »Versuch es zu vergessen. Lass uns etwas rausgehen, dann kommst du zur Ruhe.«


  In offizieller Mission


  


  


  Die fünf Ratsmitglieder bretterten in zwei geländetauglichen Mietwagen über die Brücke, die zur Insel Møn führte. Sämtliche Straßen waren wie leer gefegt, die Bewohner hielten sich brav an die Anweisung der Polizei, wonach sie in ihren Häusern bleiben sollten.


  »Wir fahren erst einmal zu Ludwigs Haus, um Spuren zu sichern. Er hing schon immer sehr an seiner früheren Wahlheimat. Soviel ich weiß, war er Maler, hat ständig diese Kreidefelsen auf Leinwand gebannt. Wenn wir Glück haben, ist er noch auf der Insel«, meinte Gabriel säuerlich.


  


  


  Das senfgelb gestrichene Holzhaus im Innern der Insel wirkte verlassen. Alles war picobello aufgeräumt, nichts deutete darauf hin, dass sich in letzter Zeit jemand hier aufgehalten hätte – bis auf die eindeutigen Duftspuren.


  »Er hat es tatsächlich gewagt! Obwohl ich ihm verboten habe, jemals wieder einen Gefährten zu erschaffen!«, schäumte Gabriel.


  »Schafft sie mir her! Sie können noch nicht weit sein. Beeilt euch!«


  Aufgebracht fuchtelte er mit den Händen in Richtung von Fionn und Daniele, die sich flink auf die Socken machten.


  »Du fährst«, verfügte Daniele, also schmiss Fionn sich hinters Steuer des komfortablen dunkelblauen Geländewagens.


  Ludwig und sein Geschöpf waren zu Fuß geflüchtet. Der Unsterbliche aus dem späten 18. Jahrhundert hatte sich immer schon schwergetan mit den Segnungen des technischen Fortschritts. Er hatte sich deshalb nie ein Auto angeschafft und vermied es nach Möglichkeit, sich in eines dieser stinkenden Ungeheuer zu setzen, geschweige denn, ein Flugzeug zu besteigen.


  Dieser Umstand war ein entscheidender Vorteil für Fionn und Daniele. Sie brauchten bloß bei geöffnetem Fenster der Fährte zu folgen. Im Wagen waren sie vor der wärmenden Frühlingssonne geschützt, die heute ihre freundlichen Strahlen über die Ostseeinseln schickte.


  »Fahr rechts ran, die Spur führt in den Wald. Gleich haben wir sie.«


  »Ich glaube nicht, dass sie sich im Wald verbergen, das ist zu offensichtlich«, widersprach Fionn.


  »Lange halten sie es nicht mehr aus an der Sonne. Sie müssen in den Schatten«, insistierte Daniele.


  »Ich bin dafür, noch ein Stück weiterzufahren. Es gibt gleich um die Ecke ein vortreffliches Versteck. Einen Ort, den ein Unsterblicher niemals freiwillig aufsuchen würde, es sei denn, er ist in arger Bedrängnis. Ludwig rechnet nicht damit, dass wir dort nach ihm suchen. Vertrau mir.«


  »Ich prüfe den Wald.«


  Daniele zog sich den Panamahut ins Gesicht, sprang aus dem fahrenden Auto und verschwand im Dickicht. Fionn folgte noch eine Weile der schmalen Landstraße, bevor er am Rande einer grünen Heidelandschaft parkte. Ehe er ausstieg, rückte er seine verspiegelte Pilotenbrille und die schwarze Kappe zurecht. Er witterte angestrengt, grinste zufrieden und ging zielgerichtet auf eine grüne Erhebung inmitten der malerischen Landschaft zu.


  


  


  »Diese verdammte Sonne! Sie soll aufhören mich zu quälen!«, schimpfte Daniele auf Italienisch und versuchte Fionn einzuholen.


  »Du hättest dir den Umweg sparen können. Ich wusste, dass sie sich hier verbergen.«


  »In einem Grab! Undenkbar! Wie kann man nur!«


  Daniele verlor gerne die Fassung, wenn Gabriel nicht in der Nähe war und ihn maßregelte.


  Um zum Eingang des Hünengrabs zu gelangen, mussten sie um den imposanten Kegel herumgehen. Ein dunkelhaariger Blitz stob aus der engen Öffnung am Fuß des Hügels.


  »Hinterher! Dafür bin ich zu alt.«


  Daniele schubste Fionn unsanft, beeilte sich dann selbst, den Hügel ganz zu umrunden, damit Ludwig nicht auch noch entwischen konnte. Er bückte sich, um in die aus massiven Steinblöcken gefertigte Grabkammer blicken zu können, die rund fünf Meter in den Hügel hineinführte. Am Ende der Kammer kauerte eine jämmerliche Gestalt in zerknittertem Leinen.


  »Komm heraus! Du hast für einige Aufregung gesorgt. Dafür sollst du die gerechte Strafe erhalten.«


  »Bitte verschont Rouven! Es ist allein meine Schuld!«, flehte eine dünne Stimme aus der letzten Ruhestätte.


  »Muss ich dich zwingen, das Grab zu verlassen, oder ergibst du dich freiwillig?«


  Das knittrige Leinen schabte leise über die festgetretene Erde, dann erschien ein blonder Lockenkopf in der Öffnung. Daniele übte sich in Geduld, bis Ludwig umständlich aus dem Loch gekrochen war und sich erhoben hatte. Großzügig ließ er ihm sogar Gelegenheit, den Staub vom ecrufarbenen Leinenanzug zu klopfen und seinen Strohhut aufzusetzen.


  »Du kannst später um Gnade betteln.«


  Ein tiefer Blick bannte den Fehlbaren.


  »Beweg dich, ich will endlich raus aus der Sonne!«


  


  


  So etwas Ähnliches wünschte Fionn sich ebenfalls. Rouven war ziemlich flink. Die Ruhepause im dunklen Hünengrab hatte ihn wieder zu Kräften kommen lassen, während er selbst bereits deutlich geschwächt war. Frühlingssonne war in jedem Fall schlecht für ihn.


  »Gib auf, dein Schöpfer ist bereits in Gewahrsam. Wie willst du auf dich allein gestellt bestehen?«


  Fionn zog die Pilotenbrille von der Nase. Der unerfahrene Unsterbliche schaute tatsächlich über die Schulter nach hinten. Ein eindringlicher Blick und Fionn hatte ihn in seiner Gewalt.


  »Komm her.«


  Rouven stoppte abrupt und wurde im Lauf nach hinten gerissen, als hätte Fionn ein unsichtbares Lasso nach ihm ausgeworfen. Anstandslos drehte der junge Unsterbliche sich um und tat, wie geheißen.


  »Sehr schön. Lass uns gehen.«


  Fionn musterte den Unglücklichen: Er war kaum zwanzig Jahre alt, hatte ebenmäßige jugendliche Gesichtszüge und schwarze Augen mit goldenem Schimmer. Was für eine Verschwendung. Rouven hatte bereits zwei Tage nach seiner Verwandlung sein unsterbliches Leben verwirkt.


  Es ärgerte Fionn maßlos, wenn ein Schöpfer seine Pflichten vernachlässigte, und ganz besonders, wenn dies zum wiederholten Mal geschah. Ludwig hatte vor vierzig Jahren schon einmal eine Gefährtin erschaffen und es dann versäumt, sie gewissenhaft zu führen. Kurz nach ihrer Verwandlung entwischte sie und ging allein auf die Jagd. Es sorgte für einiges Aufsehen, als sie ihr Opfer auf offener Straße liegen ließ. Ludwig wurde gezwungen, sein Geschöpf zu töten, außerdem musste er dem Rat für zehn Jahre zur Verfügung stehen, und ihm wurde verboten, jemals wieder eine Verwandlung vorzunehmen.


  


  


  Eine knappe Stunde später wurden die Festgenommenen dem Vorsitzenden präsentiert.


  »Ludwig. Ich bin abgrundtief enttäuscht.«


  Gabriel schnalzte missbilligend, während er langsam um den blonden Unsterblichen herumging. Er blickte ihm kurz in die Augen, um den Bann zu lösen.


  »Sobald die Raubkatze hier ist, brennen wir dein Haus nieder. Dich und dein Geschöpf bringen wir nach Hamburg, wo man euch verurteilt.«


  »Nein! Nicht mein Haus! Es ist alles, was mir aus meinem sterblichen Leben geblieben ist!«, flehte Ludwig mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Du kennst die Regeln. Es soll nichts von dir übrig bleiben.«


  »Dann lasst mich in den Flammen sterben! Und bitte verschont mein Geschöpf! Unter deiner Führung könnte er ein verantwortungsvoller Unsterblicher werden.«


  Gabriel hob hochmütig die Augenbrauen.


  »Ich habe keine Lust mich um fremde Geschöpfe zu kümmern, die aus einer Laune heraus verwandelt wurden. Ihr erhaltet eine ordnungsgemäße Verhandlung, und nun lass mich in Frieden.«


  Er versenkte nochmals seinen Blick in Ludwigs blassblaue Augen mit dem goldenen Schimmer und brachte ihn so zum Schweigen.


  »Michael wird gleich hier sein. Zeit, dein Geständnis aufzusetzen, mein Lieber.«


  Gabriel winkte Sonia herbei, die einen Bogen Briefpapier und einen Füller auf den uralten Holztisch in der Wohnstube legte. Ludwig wurde gezwungen sich an den Tisch zu setzen und musste die Worte zu Papier bringen, die Gabriel ihm diktierte:


  


  


  Der Tod des jungen Mannes im Golfclub ist allein meine Schuld. Ich hielt seit einigen Jahren unerlaubt einen Jaguar. Mascha war mein Liebstes, sie hat mir bisher nie Probleme bereitet und lebte an meiner Seite in einem Zimmer meines Hauses.


  Nachts ging ich für gewöhnlich mit ihr spazieren. Leider riss sie sich in jener Unglücksnacht los und rannte davon. Ich suchte verzweifelt nach ihr. Als sie am Morgen nach Hause zurückkehrte, wurde mir schmerzlich bewusst, dass etwas vorgefallen sein musste. Ich hoffte vergeblich, es könnte sich bei ihrem Opfer um ein Wildtier handeln. Als ich von dem schrecklichen Unglück erfuhr, entschied ich, Mascha zu töten.


  Sie findet ihre letzte Ruhe in meinem Haus, das ich den Flammen übergebe. Es tut mit unendlich leid, und ich möchte mich bei den Hinterbliebenen des jungen Mannes in aller Form entschuldigen.


  Gezeichnet Per Knudsen


  


  


  »Fein gemacht. Dein Geständnis wird an eine große Tageszeitung gesandt, damit die dänischen Behörden die Möglichkeit erhalten, nach dir zu fahnden.«


  Gabriel lächelte selbstgefällig und gab Morten ein Zeichen.


  Morten verließ den Raum, um Michael die Tür zu öffnen. Der dunkelblonde Assistent trug etwas ins Wohnzimmer, das in eine schwarze Plane eingehüllt war. Gabriel wedelte theatralisch mit der Hand vorm Gesicht und rümpfte angewidert die Nase.


  »Einfach fürchterlich, dieser Gestank! Lass uns gehen«, wandte er sich an Daniele. »Fionn und Michael schaffen die Fehlbaren nach Hamburg. Morten und Sonia kümmern sich um die Katze und das Haus.«


  


  


  Michael legte sein Paket auf die hölzernen Dielen und wickelte die Plane ab. Ein toter weiblicher Jaguar kam zum Vorschein. Das Tier war vor zwei Jahren in einem Tierpark gestorben und anschließend zu einem Tierpräparator gelangt. Der hatte den Kadaver nicht ganz freiwillig an die Gesellschaft der Unsterblichen übergeben. Im Kühlraum der Hamburger Blutbank hatte das tiefgefrorene Tier seither auf seinen Einsatz gewartet.


  »Gib ihm die Pistole. Es soll alles seine Ordnung haben«, forderte Fionn Michael auf. Der Assistent zog eine Waffe aus der Innentasche seines braunen Lederblousons und reichte sie Ludwig.


  »Schieß dem Tier in den Kopf. Man wird sonst bemängeln, dass du es bei lebendigem Leib verbrennen ließest.«


  Ludwig gehorchte, hielt dem Kadaver die Waffe an die Schläfe und drückte ab. Es gab einen fürchterlichen Knall, der tote Körper zuckte beim Eintritt der Kugel, und im schönen Fell klaffte ein kreisrundes Loch.


  »Wirf die Pistole daneben, und dann lass uns gehen.«


  Fionn nickte Michael zu, und sie verließen mit Ludwig und Rouven im Schlepptau das kleine gelbe Haus.


  


  


  Sonia und Morten blieben allein zurück.


  »Altes Holz. Es wird schnell niederbrennen.«


  Sonia strich mit der Hand über die zerfurchten Balken.


  »Wie unvorsichtig von Gabriel, uns mit dieser Aufgabe zu betrauen. Du könntest aus Versehen im Feuer zurückbleiben.«


  Morten reagierte cool auf ihre Provokation.


  »Es tut mir leid, dass du mir nicht verzeihen kannst, dass ich dich damals verließ. Als meine Schöpferin steht es dir selbstverständlich frei mich zu töten. Man wird dich wohl kaum belangen.«


  Er zuckte bloß mit den Schultern und holte eine Streichholzschachtel hervor, klaubte ein Streichholz heraus, ließ es aufflammen und legte Feuer an den hölzernen Tisch, an die tote Raubkatze und an die morschen Balken.


  »Fionn würde es mir übel nehmen. Er braucht dich, damit du dieses Kind zur Welt holst. Was für ein Glück du doch hast.«


  Sonia nahm ihm die Streichhölzer aus der Hand und setzte die trockenen Dielen in Brand.


  »Lass uns verschwinden!«


  Sie packte Morten an der Hand und zog ihn zum Ausgang. Da kein Wagen mehr verfügbar war, mussten sie sich zu Fuß auf den Rückweg machen, was unter den gegebenen Umständen weitaus diskreter war. In Kürze würde wohl die Feuerwehr ausrücken.


  


  


  Die Sonne brannte immer noch erbarmungslos auf sie nieder.


  »Ich brauche eine Pause.«


  Sonia führte ihr Geschöpf zu einem kleinen Waldstück, wo sie Zuflucht im Schatten suchten. Morten setzte die Sonne ebenfalls zu. Er streifte sein Käppi ab und fuhr sich mit der Hand durch das strubbelige Haar.


  »Liebe mich!«


  Sonia stellte sich dicht vor ihn und blickte ihm tief in die Augen, allerdings ohne ihn zu bannen.


  »Wir sollten weitergehen, man erwartet uns zur Verhandlung«, gab Morten ungerührt zurück, setzte sich das Käppi auf und drückte sich an seiner Schöpferin vorbei. Sie seufzte enttäuscht, fasste sich aber gleich wieder und folgte ihm.


  Verurteilt


  


  


  Die Verhandlung fand spätabends im Ratszimmer der Villa an der Außenalster statt.


  »Führe die Fehlbaren herein«, verfügte Gabriel gebieterisch.


  Die massive Doppeltür schwang auf, und die beiden Unsterblichen wurden von Stellan hereingebracht. Die Augen von Ludwig und Rouven trugen den roten Schimmer der Gebannten. Stellan rückte sie schön gerade, damit sie dem Vorsitzenden genau gegenüberstanden, dann nickte er gehorsam und trat zurück.


  Gabriel zwinkerte einmal und entließ Ludwig aus seiner Gewalt, dann sah er genervt zu Fionn hinüber, der den Hauch eines Grinsens im Gesicht trug. Fionn blickte in Rouvens schönes Gesicht und löste den Bann.


  Der junge Unsterbliche schlotterte vor Angst. Er kannte die Gepflogenheiten der unsterblichen Welt nicht, geschweige denn war er in der Lage, sich in seinem neuen Dasein zurechtzufinden. Ludwig versuchte verzweifelt, Haltung zu bewahren. Er legte seinem Geschöpf die Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. An seiner Zermürbung war abzulesen, dass er selbst eine starke Hand gebrauchen könnte.


  »Der Vollständigkeit halber bitte ich dich, den Hergang der Ereignisse zu schildern.«


  Gabriel wies mit gelangweilter Miene auf Ludwig, der mit weinerlicher Stimme zu erzählen begann:


  »Vor drei Tagen fand ich meinen Gefährten in der Kopenhagener Innenstadt. Ich fühlte mich schon seit Langem sehr einsam und wusste auf Anhieb, dass er dazu geschaffen war, als mein Sohn an meiner Seite zu sein. Also nahm ich ihn mit mir auf die Insel und schenkte ihm ein neues Leben. In der ersten Nacht jagten wir gemeinsam, er machte das ganz wunderbar und befolgte meine Anweisungen. Seine Fügsamkeit gab mir ein gutes Gefühl.


  In der zweiten Nacht war Rouven sehr rastlos. Ich bat ihn um etwas Geduld, da ich unbedingt eines meiner Gemälde beenden wollte. Als ich in meine Arbeit vertieft war, nutzte er seine Chance und entwischte mir. Es war bloß jugendlicher Übermut, er meinte es nicht böse. Natürlich folgte ich ihm und gelangte schließlich zu diesem Golfclub. Leider zu spät, man hatte den Toten bereits entdeckt. Deshalb entschied ich, Rouvens Fährte zu folgen, um ihn von weiteren Dummheiten abzuhalten. Wir kehrten nach Hause zurück, wo wir uns versteckten. Als ich feststellte, dass ihr auf dem Weg zu uns seid, geriet ich in Panik, und wir versuchten zu fliehen.


  Es ist mein größter Wunsch, dass Rouvens Leben verschont wird. Bitte, Gabriel! Töte mich, aber gib ihm die Gelegenheit, sein unsterbliches Dasein zu führen!«


  »Schweig! Du hast einmal mehr bewiesen, dass du unfähig bist ein Geschöpf zu führen. Obwohl es dir verboten war, hast du eine weitere Verwandlung vorgenommen. Und als es zur Bedrohung des Geheimnisses kam, hast du nichts unternommen, um den Schaden zu begrenzen. Ein verantwortungsvoller Schöpfer hätte die Zeugen vergessen lassen, dass sie einen Toten gefunden haben. Richtig wäre gewesen, die örtliche Polizei wieder wegzuschicken und die Leiche verschwinden zu lassen. All das hast du versäumt, bist bloß deinem Kleinen hinterhergerannt, um deine und seine Haut zu retten.«


  Ludwig schaute beschämt zu Boden und ließ die Hand von Rouvens Schulter sinken. Während man sein Geschöpf befragte, wagte er kein einziges Mal aufzublicken. Die Stimme des jungen Unsterblichen zitterte:


  »Ich war schrecklich durstig. Anfangs versuchte ich geduldig zu sein, doch es dauerte viel zu lange, bis Ludwig sein blödes Bild fertig hatte. Also zog ich alleine los. In der Nähe des Golfplatzes nahm ich Witterung auf. Ich konnte gar nicht anders, als zum Clubhaus zu laufen, wo dieser Typ dabei war, den Boden zu fegen. Er hat sich ganz schön erschrocken, als ich plötzlich vor ihm stand. Ich hätte ihn mitnehmen sollen, aber dazu war ich viel zu durstig, deshalb hab ich mich gleich über ihn hergemacht. Und hinterher hab ich wohl einfach vergessen, dass ich die Leiche fortschaffen sollte. Ich fürchtete, Ludwig könnte sauer auf mich sein, und versuchte abzuhauen. Er holte mich ein und überzeugte mich, nach Hause zurückzugehen, dann würde mir nichts geschehen.«


  »Was für ein Trugschluss, mein Lieber.« Gabriel lächelte süffisant. »Ich denke, wir haben genug gehört.«


  Er erhob sich, um das Urteil zu sprechen.


  »Ludwig. Du wirst dazu verurteilt, dein Geschöpf zu töten. Anschließend wirst du selbst den endgültigen Tod finden.«


  Er ließ seinen Blick über die Ratsmitglieder schweifen.


  »Ich bitte um eure Zustimmung.«


  Die erhielt er, das Urteil war somit einstimmig. Unter den gegebenen Umständen war es das Beste, auch Rouven zu töten. Ein widersetzliches Geschöpf auf den rechten Weg zu führen, war mit großen Risiken verbunden. Insbesondere, wenn der junge Unsterbliche seinen Schöpfer verloren hatte.


  


  


  Auf ein Zeichen von Gabriel führte Stellan die beiden Verurteilten in den fensterlosen rot gefliesten Keller. Vom düsteren Flur drang ein wenig Licht herein. Sobald die Tür geschlossen war, würde es stockdunkel sein, was für die Unsterblichen aber kein Hindernis darstellte, da sie auch bei völliger Dunkelheit ausgezeichnet sehen konnten.


  Die fünf Ratsmitglieder rauschten ins Verlies, die Tür schloss sich wie von Geisterhand – in Wahrheit stand Michael im Flur und machte den Türsteher. Der Rat nahm den Verurteilten gegenüber Aufstellung: Gabriel wie immer in der Mitte, zu seiner Rechten Daniele und Sonia, zur Linken Fionn und Morten.


  Ein letztes Mal wandte Gabriel sich an den verantwortungslosen Schöpfer:


  »Ich befehle dir, dein Geschöpf zu vernichten!«


  Ludwig schloss die Augen. Dies war wohl sein schwerster Moment, durch seine eigene Schuld herbeigeführt. Er trat einen Schritt auf Rouven zu und legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Verzeih mir, mein Sohn«, bat er mit brüchiger Stimme, die vor Verzweiflung und Schmerz zu versagen drohte.


  »Nein, bitte nicht!«


  Rouven versuchte panisch zurückzuweichen und stieß mit Stellan zusammen, der ihn mit festem Griff stoppte. Der blonde Hüne fixierte die zitternden Arme, bis Ludwig ganz nah an sein Geschöpf herangetreten war und ihn wieder selbst festhielt – diesmal wendete er sogar etwas Kraft auf, um ein erneutes Entweichen zu verhindern. Ein letztes Mal blickte er in Rouvens schwarze Augen, beugte sich vor und küsste seine Wangen, dann die Stirn. Nun war es Zeit, seine Gefühle komplett abzustellen. Nur so war er in der Lage, sein Geschöpf zu töten.


  Mit der linken Hand zog er Rouvens Kopf zur Seite und legte seine Kehle frei. Aus Rouvens Mund entwich ein erstickter Angstschrei. Ludwig näherte sich dem blassen Hals mit starrem, leerem Blick, schlug blitzschnell seine Zähne hinein und riss die Kehle heraus. Der Schrei erstarb, das Gesicht des Todgeweihten war bloß noch eine Maske aus Schmerz und Entsetzen. Ludwig zögerte einen winzigen Augenblick, bevor er mit beiden Händen Rouvens Kopf packte und diesen mit einer kräftigen Drehbewegung abtrennte. Ein grauenhaftes, reißendes Geräusch war zu hören, dann wurde es still, und der Rumpf sackte lautlos in sich zusammen.


  Ludwig hielt immer noch Rouvens Kopf in den Händen, betrachtete ihn mit vor Schmerz wahnsinnigen Augen. Als er verzweifelt aufschrie, fiel eine undefinierbare blutige Masse aus seinem Mund. Rouvens Kehle. Ludwig ließ den Kopf fallen. Eilfertig zog Stellan den toten Körper zur Seite und kickte den Kopf hinterher.


  »Bitte tötet mich unverzüglich.«


  »Geduld, mein Guter. Ich muss erst bestimmen, wer dir den endgültigen Tod bringen soll.«


  Gabriel wandte den Blick erst nach rechts zu Sonia. Ihre Miene blieb ausdruckslos. Wenn er ihr befahl, Ludwig zu töten, würde sie das selbstverständlich tun. Daniele überging er, er musste keine Drecksarbeit verrichten. Gabriels Blick schweifte nach links, wo er auf Morten verharrte.


  »Hast du jemals eine Tötung vorgenommen?«


  Morten mimte wieder den Coolen.


  »Nein. Ich möchte gerne darauf verzichten, aber wenn du es wünschst, werde ich Folge leisten.«


  Gabriel lächelte milde.


  »Ich fürchte, das bleibt dir nicht erspart. Es gehört zu den lästigen Pflichten eines Ratsmitgliedes.«


  »Erlaube mir, das Urteil zu vollstrecken«, mischte Fionn sich ein.


  Gabriels Lächeln nahm einen fiesen Zug an.


  »Wie geht es der Gefährtin deines Sohnes, lieber Freund? Die besonderen Umstände werden doch nicht das Geheimnis bedrohen?«


  »Sei unbesorgt. Ich habe alles veranlasst, um jedes Risiko auszuschalten. Lass mich nun Ludwig den endgültigen Tod bringen.«


  »Du meldest dich freiwillig? Was für eine noble Geste deinem sensiblen Freund gegenüber. Bitte, du darfst nach Belieben mit Ludwig verfahren. Vielleicht hast du Lust, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen, bevor sein Kopf rollt.«


  Voller Vorfreude scheuchte Gabriel Fionn in die Mitte des Raumes, wo Ludwig seinem Schicksal harrte. Über die kalkweißen Wangen des Verurteilten krochen zwei goldene Tränen.


  »Bitte lass mich nicht unnötig leiden!«, flehte er schwach.


  Fionn trat dicht an ihn heran und fasste seine Schultern. Ludwig bot ihm freiwillig die Kehle dar, in der Hoffnung auf einen gnädigen schnellen Tod.


  Ein letzter Blick, ein angedeutetes Nicken, dann ließ Fionn den geöffneten Kiefer an Ludwigs Kehle fahren, verbiss sich darin und trennte diese mit einer geschmeidigen Kopfbewegung heraus. Ein gurgelnder Schrei hallte durch den gefliesten Raum, dann wurde unverzüglich der blonde Kopf abgetrennt. Fionn spuckte das tote Fleisch aus, trat von dem zusammensackenden Körper zurück und ließ den Kopf fallen.


  Mit einem knappen Nicken in Gabriels Richtung verließ er den Raum. Nebenan war eine Dusche eingebaut, wo er sich das Blut abwaschen konnte. Michael hatte schon Handtücher und saubere schwarze Kleidung bereitgelegt. Die übrigen Ratsmitglieder gingen ebenfalls hinaus, damit Stellan die toten Körper und alle Blutspuren beseitigen konnte.


  


  


  Als Fionn drei Minuten später nach oben ging, deutete im Verlies nichts mehr darauf hin, dass dort soeben zwei Unsterbliche ihr Leben verwirkt hatten.


  »Du sollst mir Bericht erstatten«, tönte es aus Gabriels Büro im Obergeschoss der Villa.


  Fionn folgte der Aufforderung, flitzte die Treppen hoch und betrat den mit dunklen Edelholzmöbeln eingerichteten Raum. Gabriel thronte an seinem riesigen Schreibtisch.


  »Wie ich höre, ist euch eine Sterbliche zu Diensten. Kann Morten diese Aufgabe nicht allein übernehmen?«


  Fionn schenkte ihm ein mildes Lächeln.


  »Die Hebamme hat bereits meinen Sohn zur Welt geholt. Ihre Erfahrungen sind für uns alle von unschätzbarem Wert.«


  »Ist sie vertrauenswürdig?«


  »Sie hat in den vergangenen dreiunddreißig Jahren bewiesen, wie ernst sie die Schweigepflicht nimmt, und sie hat großen Respekt vor uns. Da die Isländer eine kleine und kommunikative Gesellschaft sind, hätte sie sowieso von der Geburt des Kindes erfahren. Es schien mir sinnvoll sie beizuziehen. Auf diese Weise habe ich sie unter Kontrolle, und überdies ist es angenehm für die Gefährtin meines Sohnes, von einer Sterblichen betreut zu werden.«


  »Das Wohlergehen der werdenden Mutter scheint dir sehr wichtig zu sein.«


  »Rúna ist von großer Bedeutung für die Gesellschaft, da sie dieses besondere Kind trägt. Ich hoffe, das ist dir bewusst.«


  »Selbstverständlich. Ich weiß auch, von welcher Wichtigkeit dein Sohn für uns sein könnte.«


  Sie maßen für einen Moment ihre Blicke, dann runzelte Gabriel ungehalten die Stirn und wedelte mit der rechten Hand.


  »Du kannst gehen.«


  Fionn nickte knapp und verließ das Zimmer.


  


  


  Morten hatte in der Eingangshalle auf Fionn gewartet. Sonia machte leider keine Anstalten, nach Hause zu fahren.


  »Ich werde die Gelegenheit nutzen, um auf die Jagd zu gehen. Was ist mit dir? Fährst du in die Wälder?«, erkundigte Fionn sich bei ihm.


  Morten schüttelte den Kopf.


  »Heiðar hat versprochen, mich morgen Abend zur Seehundejagd zu begleiten.«


  »Sehr schön, dann verbringe ich den morgigen Abend mit Rúna.«


  Die Aussicht darauf ließ Fionn zufrieden lächeln.


  »Bis später. Denk daran, dass wir morgen pünktlich um acht Uhr abfliegen.«


  Ein schwacher Lufthauch streifte die beiden und Fionn war verschwunden.


  »Du solltest den Rest der Nacht in meiner Gesellschaft verbringen. Die Tötungen haben dir zugesetzt«, beharrte Sonia schmeichelnd. Morten verzog unwillig das Gesicht. Seine Schöpferin kannte ihn einfach zu gut, sie hatte ihn längst durchschaut.


  »Komm mit zu mir, dort können wir uns ungehört unterhalten.«


  Sie griff nach seiner Hand und ließ dabei seine Haut erglühen. Er hatte nicht den Nerv, sich zu widersetzen. Und er sehnte sich danach, ein vertrautes Gegenüber zu haben. In diesem Fall schien ihm seine Schöpferin die bessere Alternative zu sein, als Michael oder gar Stellan. Gabriel und Daniele hatten sich zur Feier des Tages zwei junge Damen bestellt. Morten hatte keine Lust, einsam im Gästezimmer zu sitzen und sich anzuhören, wie die beiden Frauen den Tod fanden. Er hätte die Villa in jedem Fall verlassen, also konnte er genauso gut mit Sonia nach Winterhude fahren, obwohl er insgeheim zweifelte, dass es eine gute Idee war.


  


  


  Sonia bewohnte eine großzügige Dreizimmerwohnung in der oberen Etage des hellgelb verputzten Vierparteienhauses, das der Gesellschaft gehörte. Ihren nachtblauen Bugatti parkte sie in der Tiefgarage, dann gingen sie über die Treppe nach oben.


  Im Wohnzimmer standen drei weiße Ledersofas um einen gläsernen Couchtisch. An den Wänden hingen moderne Kunstdrucke, die etwas Farbe in den nüchternen Raum zauberten. Außerdem schien Sonia ein Faible für wertvolle chinesische Vasen und kitschige Katzenskulpturen zu haben, von denen mehrere auf dem hellen Parkett ausgestellt waren.


  »Mach es dir gemütlich. Ich hole uns etwas zu trinken.«


  Sie ging in die Küche und wärmte zwei Gläser Blut. Morten setzte sich unschlüssig auf eines der Sofas. Er bereute gehörig, hergekommen zu sein. Ob es schlimm wäre, die Nacht mit ihr zu verbringen, alte Zeiten aufleben zu lassen und etwas Erleichterung zu finden?


  »Zum Wohl, mein Lieber.«


  Sie war schon wieder in den Raum geschwebt und reichte ihm ein Glas.


  »Du warst froh, als Fionn es übernahm, Ludwig zu töten«, bohrte sie in der Wunde.


  Morten trank erst einmal einen Schluck, um etwas Zeit zu gewinnen.


  »Ich verabscheue es zu töten, ob es nun Sterbliche sind oder Vertreter meiner Art.«


  »Ich wäre auch bereit gewesen, es für dich zu übernehmen.«


  »Das weiß ich zu schätzen.«


  »Lass uns unsere Reue abstreifen. Ich verzeihe dir, dass du mich damals verlassen hast. Für das Erlangen deiner Ziele war es unumgänglich. Nun hast du dein Ziel erreicht und solltest aufhören zu bedauern, dass du mich damals gebeten hast dich zu verwandeln.«


  Er blickte verlegen zu Boden.


  »Ich habe mich damit abgefunden, ein Unsterblicher zu sein, doch meinen törichten Wunsch bereue ich nach wie vor, ohne dir einen Vorwurf zu machen. Um mit meinem Schicksal zurechtzukommen, habe ich einen Kompromiss geschlossen und versuche deshalb, möglichst menschlich zu sein. Meine unsterblichen Fähigkeiten schätze ich durchaus, und mir ist bewusst, dass ich als Mensch längst tot wäre. Wenn ich wählen könnte, würde ich ein Leben als Halbwesen vorziehen. Heiðar hat die Möglichkeit, ein nahezu normales Leben zu führen.«


  »Du wünschst dir ein solches Leben?«, hauchte sie verblüfft. »Beneidest du Heiðar um seine menschliche Gefährtin und um das Kind, das sie trägt?«


  Seine Miene verschloss sich und bestätigte damit ihre Vermutungen.


  »Was hat diese kleine Sterbliche an sich, das euch alle verrückt werden lässt? Fionn führt sich auf, als wäre er ihr Gefährte und der Vater des Ungeborenen. Begehrst du sie genauso? Ich dachte, Heiðar ist dein Freund.«


  Morten hob abwehrend die Hand.


  »Moment. Ich begehre Rúna nicht. Es ist bloß die Idee, eine eigene Familie zu haben, die mich fasziniert.«


  Sonia schnalzte abweisend.


  »Lassen wir das. Komm her und küss mich. Wir wollen vergessen, was heute geschehen ist. Es wühlt mich auf, zu sehen, wie ein Schöpfer sein Geschöpf töten muss.«


  Sie packte ihn an den Schultern und stürzte sich auf seinen Mund. Es schien ihm unklug sich zu wehren. Er ergab sich und erwiderte die stürmische Umarmung. Sie warfen sich auf den blank polierten Boden, rissen sich die Kleider vom Leib und fielen wie kämpfende Raubtiere übereinander her.


  Sonia versuchte, ihr silbernes Band um ihn zu schlingen. Morten bäumte sich auf und entzog sich. Er begehrte Sonia – würde sie immer begehren, aber er war nicht bereit sich erneut mit ihr zu verbinden. In ihren eisblauen Augen blitzte Enttäuschung auf. Sie versuchte nochmals, ihn zu umschlingen, aber Morten wand sich geschickt und verhinderte die Verschmelzung ihrer Herzen. Sonia fauchte wütend und schnappte nach ihm, erwischte seine Brust und schlug eine tiefe Wunde hinein.


  Morten knurrte vor Schmerz. Er hatte keine Kraft sich von ihr zu lösen, weil die besondere Verbindung zwischen Schöpfer und Geschöpf für immer bestehen blieb, also wälzten sie sich weiter im Rausch des Begehrens und suchten Erlösung.


  Als sie endlich zur Ruhe gekommen waren, hielt sie ihn fürsorglich im Arm und fuhr liebevoll mit der Zunge über die Bisswunde. Erst als der Morgen graute, konnte Morten sich aus ihrer Umarmung winden.


  »Bitte bleib bei mir.«


  Ihr sonst eiskalter Blick war nun flehentlich auf ihn gerichtet. Er hielt ihrem Flehen stand.


  »Ich muss nach Island zurück, meine Hilfe wird dort gebraucht.«


  Sie nickte. »Natürlich brauchen sie dich. Die Sterbliche und ihr Kind haben dich in ihren Bann gezogen.«


  Albtraum


  


  


  Morten lag leblos am Boden. Ein paar kümmerliche Reste seines T-Shirts flatterten im Wind. Der Rabe hockte neben dem Leblosen und pickte mit wackelndem Kopf blutige Fleischstücke aus seinem Oberkörper. Jedes Mal, wenn der schwarze Vogel den Kopf hob, um einen Bissen herunterzuschlucken, sah er aus wie ein Kistenteufel. Ein bestialischer Kistenteufel, dessen Kopf unkontrolliert in alle Richtungen tanzte.


  »Morten!«


  Heiðar wollte seinem Freund helfen und den Raben wegscheuchen, aber der feuchtkalte, stinkende Körper des Wiedergängers schob sich vor ihn wie ein todbringender Schatten und stoppte ihn. Bjálfis Augen waren ausdruckslos und tot. Heiðar konnte nicht in sein Bewusstsein vordringen. Wo es keine Gehirnströme gab, war auch kein Bewusstsein. Er versuchte den Toten zur Seite zu schieben. Obwohl er seine ganze Kraft aufwendete, keuchte, schob und zerrte, bewegte der Wiedergänger sich keinen Millimeter, lachte bloß dröhnend und blies ihm seinen fauligen Atem ins Gesicht. Alles an Bjálfi war tot. So endgültig tot wie Morten, der reglos am Boden lag und von diesem verdammten Raben in Stücke gehackt wurde.


  


  


  »Neeiin!«


  Heiðar riss die Augen auf und blickte verwirrt an die weiß getünchte Schlafzimmerdecke.


  »Was ist denn? Muss ich schon aufstehen?«, klang es schlaftrunken an seiner Seite.


  Rúna blinzelte unwillig und tastete mit der Hand nach seiner Schulter.


  »Hast du dich wieder nicht abgetrocknet«, murmelte sie im Halbschlaf.


  Er fuhr sich mit der Hand durch die schweißfeuchten Locken, dann raunte er seiner Gefährtin ins Ohr:


  »Finde den Schlaf, Rúna. Es ist alles in Ordnung.«


  Sie öffnete und schloss kurz den Mund, gab dabei einen kleinen schmatzenden Laut von sich, rollte sich zusammen wie ein Eichhörnchen im Kobel und schlief weiter.


  Heiðar lauschte auf seinen Herzschlag, der sich allmählich beruhigte. Kaum war sein Vater aus dem Haus, quälte ihn der Wiedergänger in einem Albtraum. Er schlüpfte leise aus dem Bett und schlich ins Bad, um sich den feuchtkalten Schweiß abzuwaschen.


  Sterbliche Neugier


  


  


  Als Rúna ein paar Stunden später in die Küche tappte, erwartete sie ein liebevoll gedeckter Frühstückstisch. Im Kühlschrank stand eine Schüssel mit Müsli, dem Heiðar ein lustiges Gesicht verpasst hatte: Haare aus Apfelspalten, Bäckchen aus Bananenscheiben, eine gefriergetrocknete Himbeere markierte die Nase, zwei Rosinen die Augen und eine weitere Apfelspalte den lachenden Mund.


  »Verrückter Kerl!«


  Sie erwiderte das Lächeln des Müslis und setzte sich an den Tisch. Unter der Thermoskanne mit Kräutertee klemmte ein kurzer Brief:


  


  


  Guten Morgen, mein Schatz! Lass es dir schmecken, ich hoffe doch, unser Kleines lässt dich das Müsli bei dir behalten. Oder will es etwa nicht groß und stark werden? Genieß den letzten Tag, den du krankgeschrieben bist, ich komm gleich nach der Arbeit nach Hause. Fionn und Morten werden so gegen elf eintrudeln, du bist also nicht lange allein.


  Ich liebe dich und den Winzling in deinem Bauch! Heiðar.


  


  


  Sie schüttelte grinsend den Kopf. Er machte sich schon wieder schreckliche Sorgen, weil sie für drei Stunden allein war.


  »Und du wolltest allen Ernstes hier ausziehen«, seufzte sie.


  Während sie langsam ihr Müsli löffelte und dazu schlückchenweise Kräutertee trank, überlegte sie, was fehlte.


  Das Radio? Sie stand auf und schaltete es ein. Im Radiostudio wurde bereits wieder munter gequatscht. Rúna stellte sich vor, wie die beiden Moderatoren einen Becher Kaffee vor sich hatten, sich amüsiert mit ihren zahlreichen Anrufern unterhielten. Hin und wieder wurde ein Lied gespielt, viele englische Titel, aber natürlich auch einheimische Künstler. Gerade eben wurde der diesjährige Beitrag zur Eurovision gesendet. Rúna summte leise mit.


  Die Zeitungen fehlten! Sie schaute sich in der Küche um – nichts. Im Briefkasten auch Fehlanzeige. Wäre ein komischer Zufall, wenn Morgen- und Nachrichtenblatt ausgerechnet heute nicht geliefert worden wären.


  Rúna ging ins Arbeitszimmer hinüber. Voilà – auf Heiðars Schreibtisch lag zumindest das Morgenblatt, das Nachrichtenblatt hatte er offenbar mitgenommen.


  »Sei nächstes Mal etwas kreativer, wenn du ein Versteck suchst«, grummelte sie und trug den Stoß Papier in die Küche.


  Sie brauchte nicht lange zu suchen. Bei den vermischten Meldungen fand sich ein Artikel über den getöteten Mann aus Dänemark:


  Toter Jaguar aufgefunden. Besitzer auf der Flucht, lautete die Überschrift.


  Rúna überflog in Windeseile die Zeilen:


  


  


  Gestern Nachmittag erhielt eine große dänische Tageszeitung ein Bekennerschreiben, wonach der sechsunddreißigjährige Per K. für den tragischen Todesfall auf der Insel Møn verantwortlich ist. Der Verfasser des Schreibens gab zu, seit mehreren Jahren einen Jaguar illegal in seinem Haus gehalten zu haben. Das Tier entwischte ihm bei einem nächtlichen Spaziergang und attackierte in der Folge den vierundzwanzigjährigen Mitarbeiter eines Golfclubs. Der junge Mann wurde am folgenden Morgen tot aufgefunden.


  Der entwichene Jaguar kehrte anschließend zu seinem Besitzer zurück. Als dieser von dem Todesfall hörte, tötete er das Raubtier mit einem Schuss in den Kopf und zündete sein Haus an. Das abgelegene Gebäude brannte vollständig nieder. In den Trümmern fanden die Ermittler eine Schusswaffe, ein Projektil und Überreste des Jaguars.


  Per K. befindet sich auf der Flucht, es wird intensiv nach ihm gefahndet. Unklar ist, ob er noch weitere Waffen mit sich führt, weshalb größte Vorsicht geboten ist. Die dänische Polizei erhofft sich im Laufe der Ermittlungen neue Erkenntnisse.


  Die Erleichterung der Inselbevölkerung über den Tod des Jaguars ist spürbar. Am Sonntag waren die Bewohner aufgefordert worden, in ihren Häusern zu bleiben, während ein Sondereinsatzkommando der dänischen Polizei nach dem Raubtier suchte. Aufgrund der trockenen Witterung waren kaum verwertbare Spuren zu finden, was die Arbeit erheblich erschwerte.


  Der Einsatzleiter erklärte sich ebenfalls sehr erleichtert über den Ausgang der Geschichte. Eine Nachbarin von Per K. äußerte sich zu dem traurigen Vorfall:


  »Es ist schrecklich, daran zu denken, was dem jungen Mann zugestoßen ist. Furchtbar, dass jahrelang ein gefährliches Raubtier auf dieser Insel lebte. So etwas hätte jederzeit passieren können, und wir sind erleichtert, dass keine weiteren Opfer zu beklagen sind.«


  


  


  Rúna musterte das Foto des Gesuchten. Zweifellos ein Passbild. Der Mann blickte etwas finster drein, seine Augen wirkten stechend und standen im krassen Gegensatz zur blonden Lockenmähne, die ihm bis zur Schulter ging. War das der schuldige Unsterbliche? Der Name war bestimmt erfunden, Unsterbliche änderten schließlich ständig ihre Identität. Aber woher hatten sie den Jaguar? Etwa im Zoo geklaut? Wohl kaum, das würde schließlich auffallen. Fionn und Morten mussten sich auf einige Fragen gefasst machen.


  


  


  Als um halb zwölf der schwarze Mercedes vor die Garage rollte, hing Rúna gerade würgend über der Kloschüssel.


  »Rúna, meine Liebe.«


  Fionn kauerte plötzlich neben ihr und hielt fürsorglich ihre Schultern fest.


  »Geh weg«, presste sie mühsam hervor, bevor sie erneut würgte.


  »Warum schämst du dich? Ich finde es nicht eklig.«


  Er blieb an ihrer Seite, bis es vorbei war, und stützte sie zum Waschbecken, wo sie sich gründlich den Mund spülte und das Gesicht wusch.


  »Setz dich einen Moment hin.«


  Er führte sie zu dem hellen Korbsessel, der zwischen Waschtisch und Dusche stand, und drückte sie sachte ins pinkfarbene Kissen. Sie spürte einen Lufthauch, sah eine Bewegung am Regal mit den Handtüchern, dann wieder ein Lufthauch und ihr wurde liebevoll das Gesicht abgetupft.


  »Du musst dich nicht um mich kümmern, ich komm schon klar. Morten sagt, es wird bald besser werden.«


  »Papperlapapp. Du trägst mein Enkelkind, da darf ich mich wohl um dich kümmern, wenn Heiðar fort ist. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  Rúna überlegte, ob ihr Vater das auch könnte. Vermutlich nicht. Pétur würde beim ersten Würgen die Flucht ergreifen – seine Stärken lagen definitiv anderswo.


  »Du solltest etwas essen. Ich koche dir eine Gemüsesuppe, die kannst du für gewöhnlich bei dir behalten.«


  »Fionn!« Sie rollte genervt die Augen.


  »Ich kann mir selbst was kochen. Ihr braucht mir nicht ständig alles abzunehmen, bloß weil ich schwanger bin.«


  »Kommt nicht infrage. Vielleicht möchtest du mir Gesellschaft leisten, während ich koche?«


  »Unter einer Bedingung.«


  Er hob gespannt die Augenbrauen.


  »Erzähl mir, was ihr in Dänemark gemacht habt.«


  »Lieber nicht. Heiðar wird es mir übel nehmen.«


  »Ich hab die Zeitung gelesen. Und ich weiß, was geschieht, wenn das Geheimnis bedroht wird.«


  »Lass uns in die Küche gehen, meine Liebe.«


  


  


  Sie setzte sich an den Tisch. Fionn wirbelte zwischen Küchenschränken und Kühlschrank hin und her und begann dann in unsterblichem Tempo, Karotten, Kartoffeln, Rüben und Lauch in Stücke zu schneiden.


  »Wirst du mir jetzt von eurem Einsatz erzählen?«


  Er zierte sich immer noch und runzelte skeptisch die Stirn.


  »Heiðar wird mich verantwortlich machen, wenn du hinterher böse Träume hast.«


  »Ich habe ein Recht darauf, diese Dinge zu erfahren, schließlich muss ich mich euren Gesetzen beugen. Mein Kind wird in diese Welt hineingeboren, also will ich wissen, was uns erwartet.«


  »Du hast natürlich recht.«


  Er fasste ihr ganz kurz ans Kinn und lächelte versöhnlich.


  Rúna tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto von Per.


  »Ist das der Unsterbliche, der diesen Mann getötet hat?«


  »Nein, es war sein Geschöpf. Leider hatte Ludwig – so hieß er – seinen jungen Gefährten Rouven nicht unter Kontrolle. Rouven entwischte ihm, ging allein auf die Jagd und vergaß, hinterher alle Spuren zu beseitigen.«


  Fionn regulierte die Hitze am Herd und setzte sich Rúna gegenüber.


  »Hat dieser Ludwig euch verständigt, damit ihr ihm helft, alles in Ordnung zu bringen?«


  »Nein. Bedauerlicherweise zog er es vor zu fliehen. Da wir zuverlässige Mitarbeiter in ganz Europa haben, die rund um die Uhr den Polizeifunk abhören, erfuhren wir rechtzeitig von der Sache und konnten eingreifen, bevor die Presse informiert wurde. Trotzdem war es ein aufwendiger Einsatz. Wir mussten eine große Schar von Ermittlern, Zeugen und Behördenvertretern beeinflussen. Die immer ausgeklügelteren Ermittlungsmethoden der Sterblichen machen es schwerer, einen Angriff zu vertuschen. Welch ein Glück, dass wir auf Mortens Erfahrungen als Gerichtsmediziner zurückgreifen konnten.«


  Rúna dachte an die Krimis im Fernsehen, wo in einer Stunde die kompliziertesten Fälle aufgeklärt wurden.


  »Was hat er denn gemacht?«


  »Ich habe eine erste Obduktion vorgenommen und dem zuständigen Gerichtsmediziner einen entsprechenden Bericht diktiert«, gab Morten die Antwort gleich selbst.


  Er war lautlos hinter ihrem Rücken in die Küche gehuscht, beugte sich zu ihr hinunter und streifte mit den Lippen ihre Wange.


  »Hallo Rúna. Pass auf, dass Heiðar dir ein paar übrig lässt«, meinte er grinsend und reichte ihr eine dunkelgrüne Keksdose.


  »Danke, das ist lieb von dir.«


  Fionn stand auf und ließ den Stabmixer dröhnen.


  »Aber erst wird die Suppe gegessen«, mahnte er und servierte mit Schwung einen dampfenden Teller, auf dem ein Klecks Crème fraîche saß.


  »Guten Appetit, meine Liebe.«


  Rúna begann langsam zu löffeln. Fionn und Morten setzten sich zu ihr.


  »Was ist mit diesem Jaguar? Und wem gehört dieses Haus, das abgebrannt ist?«, bohrte sie weiter.


  »Ich kann dich beruhigen, die Raubkatze war bereits tot. Ein Tierpräparator hat sie uns überlassen – wenn auch unfreiwillig«, meinte Morten spitzbübisch.


  »Das Haus gehörte Ludwig. Wir mussten es niederbrennen, damit bloß die notwendigen Spuren zurückblieben«, warf Fionn ein.


  »Das ist ganz schön kompliziert.«


  »In der Tat. Früher reichte es aus ein paar Sterbliche zu überzeugen, heute muss jedes Detail stimmen, da Außenstehende sonst hellhörig werden und Nachforschungen anstellen.«


  »Darum habt ihr dieses Bekennerschreiben an die Zeitung geschickt.«


  »Genau. Der Fall gilt als gelöst. Die dänische Polizei braucht bloß noch nach dem Schuldigen zu fahnden, den sie allerdings niemals fassen wird.«


  »Wie meinst du das? Was passiert jetzt mit diesem Ludwig und mit seinem Geschöpf?«


  »Sie wurden bereits verurteilt. Ludwig musste sein Geschöpf töten, da er die Verantwortung für ihn trug, und er selbst fand ebenfalls den endgültigen Tod, weil er zum wiederholten Mal versagte.«


  Obwohl sie das erwartet hatte, wurde ihr kalt und etwas flau. Ein unschuldiger Mensch und zwei Unsterbliche waren gestorben, und sie saß munter am Küchentisch und unterhielt sich mit Fionn und Morten darüber, als ginge es bloß um die Handlung eines Sonntagabendkrimis. War sie tatsächlich schon so abgestumpft? Oder hatte Fionn mit einem tiefen Blick verhindert, dass das tragische Ereignis ihr zu naheging?


  »Iss deine Suppe, meine Liebe, sie wird sonst kalt.«


  Morten hatte sich hinterm Morgenblatt verschanzt, und Fionn widmete sich mit Hingabe dem Abwasch. Somit war klar, dass sie nicht mehr erfahren würde.


  Das Leben ist kein Märchen


  


  


  Heiðar hatte ernsthaft erwogen, die Fahrt zu den Seehundbänken im Nordwesten dazu zu nutzen, Morten von seinem Albtraum zu erzählen. Es war gefährlich, wenn er solche Dinge träumte. Er könnte Rúna und das Kind verletzen, wenn er sich im Schlaf Bjálfi entgegenstellte.


  Als er Mortens Verletzung bemerkte, ließ er es bleiben. Sein Freund schien selbst keine schöne Nacht gehabt zu haben.


  »Was ist passiert? Gab es einen Kampf?«, fragte Heiðar vorsichtig.


  »Sonia hat mich gebissen.«


  Heiðar verzog angewidert das Gesicht.


  »Weshalb? Habt ihr euch gestritten?«


  »Ich war nach der Urteilsvollstreckung ziemlich aufgewühlt. Gabriel wollte, dass ich Ludwig töte, aber Fionn hat mich freundlicherweise davor bewahrt. Sonia bat mich anschließend, sie zu begleiten. Da Fionn jagen musste und ich nicht allein zurückbleiben wollte, ging ich mit ihr. Wir haben die Nacht miteinander verbracht.«


  »Das erklärt nicht die Bisswunde. Oder ist das üblich unter Unsterblichen?«


  »Ich wollte mich ihr nicht vollständig hingeben. Sie war darüber sehr enttäuscht und hat mich gebissen. Sonia kann sehr leidenschaftlich sein.«


  Heiðar schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Unter diesen Umständen kann ich sehr gut verstehen, weshalb du dich nach einer menschlichen Gefährtin sehnst.«


  »Obwohl du auch deine Probleme hast. Wirst du irgendwann mit Rúna darüber sprechen?«


  »Jetzt ganz bestimmt nicht. An jenem Abend, als sie die Blutung hatte, habe ich ihr unterstellt, Gefühle für Fionn zu haben, weil sie ihn verteidigte. Sie ist fast ausgeflippt.«


  »Fürchtest du, dass ihr eines Tages bewusst wird, was Fionn für sie empfindet?«


  »Und wie! Ich wundere mich, dass sie es nicht schon längst gemerkt hat. Ihr entgeht sonst nichts, aber in diesem Fall scheint sie alles auszublenden. Vielleicht, um sich nicht entscheiden zu müssen. Fionn könnte sie bestimmt glücklich machen – und ich müsste alles verlieren.«


  »Denk nicht dauernd daran. Eure Liebe ist stark, und Fionn könnte niemals auf deine Kosten glücklich werden. Er liebt dich genauso.«


  »Ich liebe ihn auch und wünsche ihm von Herzen, dass er eine Gefährtin findet. Wenn Kristín sich für ein unsterbliches Leben entschieden hätte, wären wir jetzt eine glückliche Familie. Ich könnte meine Liebe zu Rúna unbeschwert genießen und meine Eltern wären endlich wieder vereint. Unser Kind könnte in diese Idylle hineingeboren werden ...«


  »Das Leben ist nun mal kein Märchen, mein Freund.«


  »Du sagst es. Nicht mal für Fantasiegeschöpfe.«


  Alte Freundinnen


  


  


  »Guten Abend, Elizabeth. Du wolltest mich treffen?«, flötete Joséphine in samtigem Französisch.


  Die Antwort wurde in lieblichem Englisch gegeben:


  »Schön dich zu sehen, Joséphine. Es ist lange her.«


  Sie drehten eine Runde im weitläufigen nachtschwarzen Hyde Park. Ein Treffen in Fionns Wohnung, wo Joséphine zurzeit logierte, hätte er wohl kaum gutgeheißen.


  »Ich nehme an, es geht um Fionn«, meinte Joséphine leicht unterkühlt.


  »Hast du Kontakt zu ihm?«


  »Ich bin nach wie vor seine Geliebte. Wenn es nach mir ginge, könnte er mich öfter besuchen. Wie konntest du ihn bloß verlassen? Allein seine Liebhaberqualitäten sind es wert, bei ihm zu bleiben.«


  »Sei still! Ich hatte meine Gründe.«


  »Bereust du etwa, ihn verlassen zu haben? Ist dir endlich klar geworden, dass Stellan ein Windhund ist? Nun, wo du auf dich allein gestellt bist, vermisst du plötzlich deinen Schöpfer.«


  »Schweig! Es steht dir nicht zu über mich zu urteilen. Sei froh, dass ich Fionn verließ. Das gab dir die Möglichkeit, dich an ihn ranzumachen. Das wolltest du doch schon immer? Was für ein Glück, dass ihn auch seine zweite Gefährtin verlassen hat. Hätte er sie damals verwandelt und wäre immer noch mit ihr verbunden, würdest du jetzt in die Röhre gucken.«


  »Er hätte immer noch meine Freundschaft. Ich habe ihn unterstützt, als er sich damals mit Kristín verband. Und ich habe dafür gesorgt, dass er Kontakt zu seinem Sohn aufnahm. Fionn legt sehr viel Wert auf meine Meinung«, glühte Joséphine gehässig und hob schnippisch das Kinn.


  Elizabeth konterte mit einem gefährlichen Funkeln ihrer zartgrünen Augen.


  »So? Und weshalb hat er mich für die Koordination der Blutlieferungen vorgeschlagen? Ich bedeute ihm immer noch sehr viel. Als er hörte, dass Gabriel mich ins Kellerloch gesperrt hat, ist er gleich nach Hamburg geflogen, um mich herauszuholen. Er wird sich immer um mich kümmern, auch wenn wir nicht länger verbunden sind. Ich weiß, wie sein silbernes Band und seine glühenden Berührungen sich anfühlen ... Zu dumm, dass du bloß die kleine Geliebte bist, die stets auf ihn wartet, um ihn dann mit Freuden zu trösten. Wie armselig!«


  »Das nimmst du zurück!«


  Mit gebleckten Zähnen stürzte Joséphine sich auf die Konkurrentin. Sie umschlangen einander im Würgegriff und wurden zu einem fauchenden Knäuel, das in horrendem Tempo über die gepflegten Grünflächen des Parks rollte.


  Elizabeth war stärker, und eine geübte Kämpferin, weshalb sie rasch die Oberhand gewann. Sie legte Joséphine auf den Rücken, packte ihre Handgelenke und drückte ihre Arme ins Gras. Joséphine versuchte, sie mit gezielten Tritten abzuwerfen, aber Elizabeth wich lachend den zuckenden Beinen aus und machte dem Spiel ein Ende, indem sie mit vollem Körpereinsatz auf Joséphines Gliedmaßen niedersauste und sie am Boden fixierte. Joséphine fauchte wutentbrannt und schnappte nach ihr.


  »Hör auf, oder ich reiß dir die Kehle heraus!«, warnte Elizabeth.


  Der goldene Schimmer ihrer Augen schien in Flammen zu stehen, das liebliche Gesicht wurde durch die gebleckten Zähne übel entstellt. Sie brachte ihr gefährliches Gebiss ganz dicht an Joséphines Hals heran, bis die spitzen Eckzähne die schneeweiße Haut streiften. Die Unterlegene sah ein, dass sie gegen Fionns Geschöpf keine Chance hatte. Natürlich hatte er Elizabeth einen Teil seiner gewaltigen Kräfte vererbt und ihr beigebracht sie entsprechend einzusetzen. Joséphine schloss den Mund, schlug demütig die Augen nieder und ergab sich.


  Elizabeth kämpfte immerhin fair. Lachend ließ sie von Joséphine ab und half ihr aufzustehen. Nach einem abwägenden Blick stimmte Joséphine in das glockenhelle Lachen ein. Sie umarmten einander und küssten sich auf den Mund.


  »Es ist sinnlos sich um Fionn zu prügeln«, hob Joséphine kichernd an. »Wo er weder dich noch mich begehrt.«


  Elizabeth riss überrascht die Augen auf.


  »Was soll das heißen?«


  Joséphine fühlte sich überlegen. Hatte sie also doch noch einen kleinen Triumph!


  »Du weißt nichts davon? Hat er dir nicht von seinem Sohn und dessen Gefährtin erzählt?«


  »Natürlich hat er das! Schließlich vertraut er mir.«


  Joséphines überlegener Ausdruck wurde spöttisch.


  »Aber er hat dir nicht erzählt, dass er sie begehrt. Er liebt die Gefährtin seines Sohnes. Sie riecht ausgesprochen gut, nach Flieder, Wollgras und Frühlingssonne.«


  Elizabeth blieb der Mund offen stehen.


  »Du kennst sie? Wie sieht sie aus?«


  »Ich kenne bloß ihren Geruch. Fionn bewahrt ihr Kopfkissen auf. Ich habe es entdeckt, als er das letzte Mal in London war und ich ihn besuchte. Bevor er abreiste, hat er das Kissen sorgfältig weggeschlossen und mir strengstens verboten es anzurühren. Und er weigert sich standhaft, mir die beiden vorzustellen. Bei Kristín hat er es genauso gehalten. Sie war sein, und niemand durfte in ihre Nähe kommen.«


  


  


  Elizabeth war in Gedanken versunken.


  »George’s scheußliche Tat ist also nicht der einzige Grund für Fionns große Fürsorge. Er liebt seinen Sohn und gleichzeitig dessen Gefährtin. Wie traurig – und wie aussichtslos. Er kann sie unmöglich für sich gewinnen, ohne seinen Sohn zu verlieren.«


  »Und alles, weil du ihn damals verlassen hast. Man sollte dir dafür den Kopf abreißen.«


  Joséphine kassierte für die freche Bemerkung einen unsanften Rippenstoß.


  »Dann hättest du niemals erfahren, welch wunderbarer Liebhaber er ist. Du solltest mir dankbar sein.«


  »Lass uns hoffen, dass die Gefährtin seines Sohnes niemals diese Erfahrung macht. Sie wäre ihm wohl gleich verfallen.«


  »Glaubst du? Vielleicht hat er seine Qualitäten an seinen Sohn vererbt. Falls wir jemals Gelegenheit erhalten sie kennenzulernen, sollten wir sie danach fragen.«


  »Vergiss nicht, sie ist eine Sterbliche. Die sind in solchen Dingen furchtbar verschämt.«


  Elizabeth blickte seufzend zum Nachthimmel empor.


  »Auf diesen Schock muss ich mir etwas genehmigen.«


  Sie spannte die Nasenflügel und witterte angestrengt.


  »Was hältst du davon? Die Fährte ist ganz frisch, er muss noch in der Nähe sein.«


  »Appetitlich. Haselnuss mit einem Hauch Pfeffer. Lass ihn uns teilen.«


  »In Ordnung. Obwohl du jünger bist, überlasse ich dir den ersten Biss. Welche Halsseite?«


  »Links, natürlich. Wenn du magst, können wir in der Halbzeit die Seiten wechseln.«


  »Sehr schön. Worauf warten wir?«


  


  


  Fünf Minuten später bereute der junge Spätheimkehrer, den Weg durch den menschenleeren Park genommen zu haben.


  Streicheleinheiten


  


  


  »Darf ich deinen Bauch eincremen?«


  Heiðar hatte sich leise ins Bad geschlichen, wo Rúna sich gerade gründlich abtrocknete. In der Hand hielt er die Tube mit der reichhaltigen Pflegecreme, die seine Gefährtin zu diesem Zweck gekauft hatte.


  »Ich habe gehofft, dass du mich darum bittest.«


  »Du solltest dich hinlegen.«


  Rúna schwebte auf seinen Armen ins Schlafzimmer und wurde bequem auf die Laken gebettet. Bevor Heiðar loslegte, gab es einen zärtlichen Kuss. Prima, dieser Eincremservice!


  Heiðar drückte etwas Creme auf seine Handfläche, malte dann ein lachendes Herz auf Rúnas leicht gerundeten Bauch und begann mit glühenden Fingerspitzen die weißen Striche und Punkte in die rosige Haut zu streicheln.


  »Weißt du eigentlich, wie schön deine Mama ist? Warte nur, bis du geboren bist, es wird dich total beeindrucken. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  Das Streicheln hielt inne, dafür legte er sein Ohr an ihren Bauch.


  »Was sagst du? Du kannst nicht so lange warten? Dann ist es aber keine Überraschung mehr.«


  Er lauschte wieder, Rúna verdrehte belustigt die Augen.


  »In Ordnung, weil du es bist.«


  Heiðar strich weiter gewissenhaft über die Rundung, bis kein Weiß mehr in den einzelnen Poren zu sehen war. Liebevoll musterte er seine Gefährtin.


  »Deine Mama hat die schönsten grüngoldenen Augen, die du dir vorstellen kannst. Sie funkeln wie Edelsteine. Und ihr Lächeln ist wie ein Sonnenstrahl, der dich nicht verbrennt.«


  Zur Bekräftigung küsste er ebendieses Lächeln.


  »Vielleicht erbst du ihre süße Stupsnase.«


  Sein Mund berührte die Nasenspitze, Rúna kicherte.


  »Bloß die Ohren ...«, er seufzte theatralisch, »sie sind ziemlich klein und etwas abstehend. Richtige Mäuseohren.«


  »Frechdachs!«


  Rúnas zierliche Faust fuhr mit ganzer Kraft in seinen Bizeps, aber er sprach ungerührt weiter:


  »Deshalb trägt sie ihr Haar so lang. Sie hat honigblonde Locken, weißt du. Prima, um sich daran festzuhalten.«


  Er beschränkte sich darauf, das Gesicht in den Locken zu vergraben, als wollte er darin ertrinken.


  »Dass deine Mama absolut unwiderstehlich riecht, weißt du bestimmt schon.«


  


  


  Der kleine Babybauch glänzte samtweich und lud Heiðar zum Küssen ein.


  »Was? Das Wichtigste hab ich vergessen?«


  Er verzog abwägend das Gesicht.


  »Wenn ich dir das verrate, wird mich deine Mama bestimmt wieder hauen.«


  Rúna ballte schon mal die Faust. Heiðar gab vor sich zu fürchten und täuschte an, bald nach links, dann nach rechts auszuweichen.


  »Ja, du kriegst in jedem Fall eine Eins-a-Milchbar.«


  Er ließ sich von ihrem sanften Schwinger niederstrecken, blieb auf dem Rücken liegen und ergab sich lachend.


  Zwischenbericht


  


  


  Alpsteingebiet, Schweiz, 18. April 2011


  


  


  Der Unsterbliche trat aus der Sennhütte, in der er Quartier bezogen hatte, und blickte zum hellgelben Vollmond. Die Hütte war nur im Sommer bewohnt, wenn das Vieh der Sterblichen auf den sattgrünen Wiesen weidete.


  Es war unklug gewesen, sich zurückzuziehen und die Kontrolle allein dem Vater zu überlassen. Sobald Heiðar Island verließ, geriet er unweigerlich in Schwierigkeiten. Erst die Sache in London, die das Halbwesen beinahe das Leben gekostet hätte. Und nun der Fehltritt in Hamburg, der seine Pläne durchkreuzte.


  Er seufzte leise. Es war kein Zuckerschlecken, diesen stürmischen jungen Burschen zu kontrollieren, solange er dabei auf Distanz bleiben musste. Dennoch war es das Beste, Heiðar eine Weile unter den Fittichen seines Vaters zu lassen. Fionn würde ihn schon auf den rechten Weg bringen.


  Er dachte an sein eigenes vergangenes Leben, bevor alles schwarz und schwer wurde und er die Fähigkeit zu lieben verlor. An seinen Vater, der ihm alles beigebracht hatte, der ihn mit strenger Hand führte. Maß zu halten war überlebenswichtig gewesen zu jener Zeit. In diesem rauen Land am Polarkreis, das seine Bewohner zur Bescheidenheit zwang. Er hatte diesen Zwängen getrotzt und ihnen oft ein Schnippchen geschlagen, indem er sich in fremde Vorratshäuser schlich und sich holte, was er zu Hause entbehrte. Die Erinnerung an seine Unverfrorenheit lockte ein Lächeln auf seine Lippen. Wie oft hatte er seinen Vater zur Weißglut getrieben mit seinem Ungehorsam?


  In der Ferne tauchte ein schwarzer Punkt auf, der ihn zwang, die Erinnerungen an sein früheres Leben wegzupacken.


  Sie näherte sich rasch, in derben Wanderstiefeln zum seidenen Sommerkleid, kam mit gesenktem Kopf auf ihn zu und blieb drei Schritte vor ihm stehen. Es gab keine Zeugen außer dem Mond, also brauchte er sie nicht hereinzubitten.


  »Hast du Kontakt aufgenommen?«


  Obwohl er mit freundlicher Stimme sprach, wich sie etwas zurück und hielt den Blick auf das magere Grün der Alpweide geheftet.


  »Außer Morten lässt er niemanden an sein Geschöpf heran, nachdem sein Sohn durch seine eigene Nachlässigkeit in große Gefahr geriet und beinahe getötet wurde. Diesen Fehler wird Fionn nicht wiederholen.«


  Er schnaubte ungehalten, worauf sie leicht zusammenzuckte.


  »Das weiß ich längst! Mehr hast du mir nicht zu berichten?«


  Sie beeilte sich weiterzusprechen.


  »Fionns Geschöpf hat eine sterbliche Gefährtin.«


  Er lachte amüsiert auf.


  »Auch davon weiß ich bereits. Wie der Vater, so der Sohn. Behandelt er sie gut?«


  »Ihr wird sehr viel Liebe und Fürsorge zuteil. Fionn ist ihr ebenfalls verfallen.«


  Jetzt lachte er lauthals. Die hoch aufragenden Berggipfel warfen sein Lachen als Echo zurück.


  »Diese Nachricht wiegt dein Unvermögen auf. Versuch weiter, direkten Kontakt aufzunehmen. Das ist doch ein Leichtes – für jemanden wie dich, meine Teure. Lass dir etwas einfallen.«


  »Sehr wohl. Du hörst von mir.«


  Er ließ sie hundert Schritte rückwärts über die mit Steinen übersäte Wiese gehen, bevor er sich grinsend abwandte und in der Hütte verschwand.


  Pläneschmied


  


  


  »Ich werde Rúna bitten mich zu heiraten«, verkündete Heiðar beim frühmorgendlichen Umtrunk am Küchentisch. Morten nickte wohlwollend, und sogar Fionn schien sich aufrichtig zu freuen.


  »Du willst sie also auch auf menschliche Art an dich binden? Ich halte das für lobenswert und rate dir, darauf zu bestehen, dass euer Kind deinen Namen trägt.«


  Heiðar grinste amüsiert. Natürlich wünschte er sich, dass ihr Kind nach ihm benannt wurde, doch das war bloß ein unwichtiges Detail.


  »Ich möchte, dass alles geregelt ist und seine Ordnung hat. Meine menschlichen Freunde werden sich wahrscheinlich an die Stirn tippen. Ich habe früher nie einen Gedanken an Heirat verschwendet, das erschien mir immer total spießig. Ich hoffe, Rúna denkt nicht genauso und nimmt meinen Antrag an.«


  Man merkte, wie ernst ihm damit war. Er hatte bereits alles geplant, freute sich schon auf den Tag, an dem er sie fragen wollte. In der Welt der Unsterblichen gab es keine Heirat, dort waren sie längst Gefährten. Seine Anspruchserklärung hatte diese Verbindung noch verdeutlicht. Davor hatte Heiðar die Anspruchserklärung für absolut blödsinnig, für dahingesagte Worte gehalten, ein notwendiges Übel, um Rúna zu schützen. Ein Irrtum. Die Worte ›Sie ist mein‹ hatten ein sehr viel größeres Gewicht. Er hatte diese Worte nicht nur ausgesprochen. Er glaubte sie und war seither absolut davon überzeugt, dass Rúna ihm gehörte. Seine menschliche Seite wusste, dass diese Überzeugung heikel war. Man konnte einen Menschen nicht besitzen. Die sterbliche Hälfte kämpfte deshalb ständig gegen die unsterbliche Seite an, doch die unsterbliche Seite gewann immer häufiger diese Gewissenskämpfe.


  


  


  Fionn verschwand kurz nach oben. Wieder zurück, legte er ein mit schwarzem Leder bezogenes Kästchen vor Heiðar auf den Tisch.


  »Vielleicht möchtest du ihr diesen Ring geben. Er hat deiner Mutter gehört. Bevor wir uns verbanden, bat ich sie offiziell darum, meine Gefährtin zu werden, und schenkte ihr, als Zeichen meiner Liebe, diesen Ring. Sie trug ihn während der Zeit, da wir zusammen waren. Leider gab sie ihn mir zurück, als sie mich verließ.«


  Er ermunterte Heiðar mit einem Nicken, das Kästchen zu öffnen. Heiðar hob eine Augenbraue und klappte den Deckel auf. In einem roten Samtkissen klemmte ein wunderschöner goldener Ring mit einem einzelnen, sorgfältig gefassten Diamanten. Musste ein Vermögen wert sein.


  Heiðar versuchte sich vorzustellen, wie Kristín den Ring getragen hatte.


  »Er ist wunderschön. Glaubst du, Rúna wird ihn tragen?«


  »Frag sie. Wenn sie lieber einen neuen Ring möchte, dann kannst du ihr immer noch einen kaufen. Ich dachte mir, es wäre schade, wenn er bloß bei mir herumliegt. Deine Mutter hat ihn sehr gern getragen. Er war für sie ein Symbol unserer Liebe, obwohl wir nie verheiratet waren. Ich habe auch nie meinen Anspruch auf sie erklärt, da wir uns von anderen Unsterblichen fernhielten. Dies habe ich ganz bewusst so gehalten, aus Furcht, ein anderer Unsterblicher könnte mir Kristín streitig machen, so wie Stellan mir Elizabeth genommen hat. Wenn nötig hätte ich keine Sekunde gezögert, jedem beliebigen Unsterblichen meinen Anspruch zu erklären.«


  Diese Möglichkeit habe ich leider nicht, hätte Heiðar am liebsten geantwortet, konnte es sich aber in letzter Sekunde verkneifen. Er wollte nicht schon wieder mit Fionn aneinandergeraten, zumal sein Vater die Größe besaß seine Heiratspläne zu unterstützen. Fionn konnte nichts dafür, dass er sich in Rúna verliebt hatte. Heiðar durfte und wollte seinen Vater nicht fernhalten, weil sie Fionns Schutz brauchten. Er selbst war nicht in der Lage, seine Gefährtin und das Kind vor anderen Unsterblichen zu beschützen. Es wäre dumm auf Fionns Stärke und Erfahrung zu verzichten, indem er ihm seinen Anspruch erklärte. Außerdem liebte er seinen Vater und wollte ihn um keinen Preis schon wieder verlieren.


  Er strich noch einmal über den funkelnden Diamanten, bevor er das Kästchen sorgfältig zuklappte.


  »Ich würde ihn sehr gern an Rúna weitergeben. Vielen Dank für deine großzügige Geste.«


  Treueschwur


  


  


  Die werdenden Eltern kuschelten auf dem Sofa und hörten sich die neue CD von Bassi Húnn an.


  »Bist du einverstanden, wenn Morten uns nach Akureyri begleitet?«, fragte Heiðar.


  »Wieso? Brauchst du Schützenhilfe, wenn du bei Papa um meine Hand anhältst?«


  Was ein blöder Witz sein sollte, entpuppte sich als Volltreffer.


  »Morten kommt mit, falls du ärztliche Hilfe brauchst. Aber ... wäre es nicht angebracht, wenn wir heiraten? Wo wir schon bald eine Familie sind?«


  »Falls du denkst, meine Eltern erwarten das von uns, dann bist du schief gewickelt. Sie haben damals bloß geheiratet, weil Ulrikes Vater darauf bestanden hat. Papa sagt immer, die wahre Liebe kann man nicht auf einem Dokument festhalten.«


  »Das überrascht mich ehrlich gesagt, ich hielt deine Eltern für sehr konservativ.«


  »Das sind sie auch – in vielen Belangen. Sie erwarten natürlich von dir, dass du mich anständig behandelst und dich zu dem Kind bekennst.«


  »Dann wäre eine Heirat doch ein deutliches Zeichen. Viele Leute halten mich für einen liederlichen Typen. Dieses Image möchte ich endgültig abstreifen. Alle Welt soll wissen, dass ich dich liebe und zu dir und dem Kind stehe.«


  »Du musst niemandem beweisen, dass du mich liebst. Es reicht völlig aus, wenn ich das weiß. Falls du ernsthaft erwogen hast, mir einen Antrag zu machen, tut es mir leid.«


  »Du willst mich nicht heiraten?«


  Er wirkte ehrlich enttäuscht.


  »Nein. Ich brauche kein rauschendes Fest mit prunkvollem Kleid. Dieser Firlefanz kann uns nicht vor einer Trennung bewahren, falls unsere Beziehung schiefgehen sollte.«


  Seine Umarmung wurde fester, die linke Hand strich mit Nachdruck über den kleinen Bauch.


  »Es wäre schrecklich, dich und das Kind zu verlieren«, flüsterte er gequält.


  Sie küsste ihn tröstend und streichelte sein Haar.


  »Du fürchtest, unser Kind könnte dasselbe Schicksal erleiden wie du. Deshalb möchtest du mich mit allen Mitteln an dich binden.«


  »Du hast recht. Ich lasse mich schon wieder von meiner Angst leiten. Damit setze ich dich bloß unter Druck.«


  Er wollte schon aufstehen und davonlaufen, aber sie hielt ihn energisch zurück.


  »Ich verstehe deine Angst. Mir würde es bestimmt genauso ergehen, wenn ich deine Erfahrungen gemacht hätte. Weil es nun mal keine Garantie für ewige Liebe gibt, sollten wir uns etwas anderes versprechen.«


  Er hob interessiert den Blick, verzog aber zweifelnd den Mund.


  »Im Falle einer Trennung wollen wir respektvoll miteinander umgehen, und wir werden uns gemeinsam um die Erziehung unseres Kindes kümmern. Würde dir das helfen, um dich besser zu fühlen?«


  Er nickte stirnrunzelnd.


  »Ganz bestimmt, obwohl ich mir wünsche, niemals in diese Situation zu geraten.«


  »Das möchte ich auch nicht. Ich liebe dich, so sehr ein Mensch lieben kann. Aber selbst die Beziehungen der Unsterblichen gehen manchmal in die Brüche.«


  »Dann lass uns einander dieses Versprechen abnehmen. Jetzt gleich.«


  »In Ordnung. Damit es einen offiziellen Charakter erhält, sollten wir Zeugen haben.«


  Es rauschte leise und Fionn und Morten standen im Wohnzimmer.


  »Das ist eine wunderbare Idee, meine liebe Rúna«, lobte Fionn feierlich. »Wir stehen selbstverständlich gerne als Zeugen zur Verfügung.«


  »Okay, worauf warten wir? Da ihr sowieso gelauscht habt, wisst ihr, worum es geht.«


  »Wir haben nicht absichtlich gelauscht. Das liegt an unserem scharfen Gehör«, verteidigte Morten sich mit verschlagenem Grinsen.


  Rúna winkte ab und erhob sich.


  »Lass uns da hinüber gehen«, schlug Heiðar vor und zeigte zu der freien Fläche vor der Terrassentür.


  


  


  Fionn und Morten stellten sich mit dem Rücken zum Fenster, damit Rúna und Heiðar in den Garten hinausblicken konnten. Es war bereits stockdunkel, Rúna ahnte bloß die schemenhaften Umrisse der Ebereschen, Birken und Tannen.


  Sie reichte Heiðar die Hände, dann begann sie mit ernster Stimme zu sprechen:


  »Mein geliebter Gefährte Heiðar. Ich verspreche dir, dich immer respektvoll zu behandeln, selbst wenn unsere Liebe eines Tages aufhören sollte. Und ich garantiere dir, dass wir uns gemeinsam um unser Kind kümmern.«


  Rúna erhielt ein anerkennendes Nicken der beiden Zeugen, dann war Heiðar an der Reihe.


  »Meine geliebte Rúna. Ich wünsche mir, dass du für immer meine Gefährtin bleibst. Sollte das unmöglich sein, werde ich dich dennoch mit Respekt behandeln und bin bereit, mich zeitlebens um dich und das Kind zu kümmern.«


  »Sehr schön. Ich schlage vor, ihr besiegelt euer Versprechen mit einem Kuss«, regte Fionn an.


  Der Kuss geriet etwas nüchtern.


  »Das war nicht besonders romantisch«, meinte Heiðar leise enttäuscht.


  »Nein, das kann man nicht gerade behaupten«, räumte Rúna ein. »Wenn dir so viel daran liegt, dein Bekenntnis zu uns öffentlich zu machen, sollten wir nach der Geburt des Kindes ein Fest geben. Was meinst du?«


  »Wir könnten Freunde und Familie einladen und ihnen das Kind präsentieren.«


  »Genau. Als Startschuss ins Familienleben sozusagen. Du erhältst die Gelegenheit, aller Welt zu beweisen, was für ein wundervoller Vater du bist. Niemand wird mehr an deinen guten Absichten zweifeln.«


  Er wirkte deutlich versöhnt.


  »Du weißt jetzt schon, dass ich ein toller Papa sein werde?«


  »Logisch. Es gibt Dinge, die weiß man eben.«


  »Ich wünschte, ich wüsste, dass wir für immer zusammenbleiben.«


  »Wenn man sich etwas doll genug wünscht, kann es in Erfüllung gehen.«


  Sie suchte seine Lippen und küsste ihn ungeniert und unheimlich zärtlich. Fionn und Morten verstanden den Wink.


  »Falls ihr uns nicht mehr braucht, ziehen wir uns zurück.«


  Keine Antwort, der Kuss beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit.


  »Gute Nacht ihr beiden.«


  Fionn und Morten verschwanden so lautlos, wie sie gekommen waren.


  »Lass uns auf die Romantik zurückkommen«, schlug Heiðar mit rauer Stimme vor.


  »Ja. Wir sollten das silberne Band bemühen. Das ist romantischer als jede Traumhochzeit«, wisperte Rúna.


  »Und es hat den Vorteil, dass nur wir zwei daran teilnehmen.«


  Nordwärts


  


  


  Auf dem Weg nach Akureyri machten sie Halt in Varmahlíð, um die kleine Stute zu besuchen. Morten blieb an der Raststätte zurück, wo sie ihn später wieder abholen wollten. Er verzog sich einstweilen mit einem Buch in den kleinen Tannenwald auf dem Hügel.


  


  


  Der Hof Miðsitja lag auf der anderen Seite des Flusses, am Fuß einer grünen Hügelkette, nicht weit von der Hauptstraße entfernt. Rúna setzte den Blinker und bog flott in die schmale Zufahrtsstraße ein.


  »Sehr gut. Hnota steht allein im Paddock. Das heißt, ich kann dich begleiten«, bemerkte Heiðar erleichtert.


  »Ich wette, Fionn hat das angeordnet. Már wird bestimmt froh sein, dass er nicht mitgekommen ist.«


  Heiðar setzte sich sein schwarzes Käppi und die große Sonnenbrille auf, um sich vor der Sonne zu schützen. Rúna parkte vorm Haus, zog den Schlüssel ab, sprang aus dem Wagen und rannte zum Paddock, der neben dem Haus angelegt war.


  


  


  Die kleine Stute hob alarmiert den Kopf und musterte das Wesen auf zwei Beinen, das ihr im Laufschritt entgegenrannte. Im ersten Moment sah es aus, als wollte das Pferd flüchten. Sobald Hnota am Duft und den Bewegungen erkannte, wer sie besuchen kam, wieherte sie leise.


  »Hnota!«


  Rúna flitzte in den Paddock und fiel dem Pferd um den Hals. Sie drückte ihr Gesicht in die lange Mähne und sog den vermissten Geruch auf. Hnotas feine Nase fuhr prüfend zu den Taschen an Rúnas Fleecejacke.


  Heiðar folgte Rúna langsam bis zum Tor und hob den Beutel Karotten hoch, den sie an der Tankstelle besorgt hatten.


  »Die hast du vergessen.«


  Er riss den Beutel auf und holte ein paar Karotten heraus.


  »Ich bleibe hier draußen, bestimmt fürchtet sie sich nach so langer Zeit.«


  »Kein Problem, ich hol die Karotten.«


  Rúna kam zielstrebig auf ihn zu und streckte die Hände nach den Karotten aus.


  »Pass auf, hinter dir«, meinte Heiðar grinsend.


  Rúna schaute über die Schulter. Die Stute war ihr lautlos gefolgt, machte die Nase lang und konnte es kaum erwarten, eine der orangen Köstlichkeiten zu ergattern. War schließlich lange her, dass es eine solche Leckerei gegeben hatte. Dafür konnte sie durchaus riskieren, in die Nähe des gefährlichen Raubtiers zu gehen.


  Die erste Karotte erhielt sie aus der Hand des freundlichen Wesens. Obwohl das Gemüse ein bisschen nach Raubtier roch, kaute die Stute genüsslich und bat um Nachschlag, noch bevor sie geschluckt hatte. Diesmal streckte das Raubtier eine Karotte durch den Zaun. Hnota nahm sie mit spitzen Lippen entgegen und ließ sich sogar den dicken Schopf kraulen.


  


  


  Rúna ging um das Pferd herum und fuhr mit den Händen über das braune Fell. Hnota stand gut im Futter, war sauber geputzt und die Hufe waren fachgerecht ausgeschnitten.


  »Már hat sich toll um sie gekümmert, sie sieht klasse aus, wenn man bedenkt, dass sie bloß rumsteht.«


  Rúna küsste liebevoll die flauschige Stirn der Stute und flüsterte ihr ins plüschige Ohr:


  »Weißt du eigentlich, wer dein neuer Besitzer ist? Ein uralter und furchtbar gefährlicher Unsterblicher! Du solltest etwas Respekt zeigen, kleine Maus.«


  Hnota blieb davon unbeeindruckt, fragte lieber, ob sie noch eine Karotte haben konnte. Heiðar ließ sich nicht lumpen und reichte ihr sogar zwei. Die übrigen verteilte er mit gezielten Würfen im Paddock, was die Stute beim ersten Mal ängstlich zusammenzucken ließ. Sobald sie das Spiel durchschaut hatte, machte sie sich daran, die Leckerbissen einzusammeln.


  Ein spindeldürrer, aber kräftiger Mann mit dunkelblondem Haar und Dreitagebart kam ihnen von den Stallungen entgegen. Es war Már, der Gestütsleiter.


  »Wollt ihr einen Kaffee?«, bot er an und bat sie in seine etwas unordentliche, aber gemütliche Küche in dem kleinen, mit weißem Wellblech verkleideten Haus.


  »Ihr kennt diesen Franzosen? Er sagte, ihr wollt euch das Pferd ansehen. Ist ein seltsamer Kauz, dieser Lúi Klérmó. Macht ein Riesentheater, als wüsste nur er, was ein Pferd braucht«, brummte Már geradeheraus, während er einen gut gehäuften Löffel Zucker in seinen Kaffee rieseln ließ.


  »Ach, das darfst du nicht so eng sehen, Már. Die Leute vom Kontinent haben nun mal eine ganz andere Vorstellung davon, wie man Pferde halten soll«, meinte Rúna beschwichtigend.


  »Jæja, in Watte packen und Karotten füttern.«


  Rúna grinste ertappt und nahm sich schnell einen Schokoladenkeks, damit sie sich nicht rechtfertigen musste.


  »Die Karotten mussten wir im Auftrag von Louis Clairmont verabreichen. Er macht sich Sorgen, ob das Pferdchen auch genügend Vitamine bekommt«, erwiderte Heiðar ernsthaft.


  Rúna musste die Lippen zusammenpressen und durfte ihren Gefährten auf keinen Fall ansehen, sonst würde sie in schallendes Gelächter ausbrechen und dabei die ganzen Kekskrümel über die Tischplatte verteilen.


  »Nicht wahr, Liebling? Louis ist sehr fürsorglich«, neckte Heiðar und schaute demonstrativ zu ihr rüber.


  Rúna schluckte rasch den Keksbrei herunter. Már fand seine Gäste bestimmt mindestens so seltsam wie diesen Lúi Klérmó.


  »Lúi wollte züchten, aber ich habe es ihm ausgeredet. Die Stute hat wohl eine gute Abstammung, aber sie ist viel zu klein. Das gibt kleine Fohlen – die kannst du heutzutage nur schlecht verkaufen. Die Leute wollen große Pferde, mit langen Beinen.«


  Rúna überlegte, ob Fionn tatsächlich vorhatte, unter die Pferdezüchter zu gehen. Es war eher unwahrscheinlich, denn Fionn ließ sich grundsätzlich nichts ausreden. Er hatte wohl einfach die Geschichte, die er Guðrún aufgetischt hatte, der Glaubwürdigkeit halber weitergezogen. Vermutlich war es klug, wenn sie nicht näher darauf einging, um sich nicht zu verheddern.


  »Wir sollten langsam losfahren, damit wir rechtzeitig zur Geburtstagsfeier meiner Schwester kommen«, erklärte sie deshalb freundlich und stand auf.


  


  


  Hnota bekam zum Abschied einen dicken Schmatzer auf die samtigen Nüstern.


  »Tschüss, kleine Maus. Bis bald.«


  Heiðar ließ es bei einem Handschlag für Már und einem Winken in Richtung der Stute bewenden.


  Auf der Rückfahrt zur Raststätte kullerten ein paar Tränen, die Heiðar sachte wegküsste. Sobald Morten wieder an Bord war und sie in Richtung Akureyri aufbrachen, war der kurze Gefühlsausbruch vorbei und Rúna mochte wieder lachen.


  


  


  In der Einfahrt zu Rúnas Elternhaus waberte ihnen ein aromatischer Duft nach Tomatensauce mit frischem Basilikum entgegen.


  »Cool, es gibt Spaghetti!«


  Morten erwiderte nichts auf Rúnas Ankündigung des Menus, aber Heiðar verspürte durchaus etwas Appetit.


  Ljósa zischte fauchend ins Obergeschoss, weil heute gleich zwei fürchterliche Raubtiere in ihr Revier eindrangen.


  Erst mal war herzliches Drücken angesagt, als Rúna von ihrer Mutter begrüßt wurde.


  »Ich freu mich so! Mein Liebes wird Mama!«


  Ulrike war bemüht, sich ganz leise zu freuen, da bereits alle Geburtstagsgäste – vier Mädchen und zwei Jungs – im Esszimmer versammelt waren. Pétur zog seine Tochter schweigend in die Arme, strich ihr einige Male über den Rücken und nickte. Er schien sich damit abgefunden zu haben, dass Rúna und Elías nie mehr zusammenkommen würden, so wie die Dinge jetzt lagen.


  »Man sieht ja noch gar nichts!«, motzte Gæfa und fasste der Schwester ungeniert an den ziemlich flachen Bauch. »Und fühlen kann ich auch nix.«


  »Du musst dich noch etwas gedulden, das Baby ist doch noch ganz klein. Ich zeig euch später die Ultraschallbilder.«


  Ulrikes Herzschlag hüpfte vor Freude. Sie schien es kaum erwarten zu können, ihr Enkelkind zu sehen.


  Heiðar und Morten kriegten einen festen Händedruck von Pétur und eine innige Umarmung von Ulrike.


  »Vielen Dank für die großzügige Einladung«, fügte Morten höflich an und hatte Ulrike damit gleich in der Tasche.


  »Kein Problem, wo wir doch schließlich ein Gästezimmer haben. Und jetzt kommt – bevor Gæfas Freunde alle Spaghetti wegputzen!«


  Morten wäre das bestimmt recht gewesen. Er setzte sich neben Heiðar und ließ sich eine kleine Portion Spaghetti aufdrängen. Rúna äugte immer wieder neugierig zu ihm hinüber, um festzustellen, ob er tatsächlich etwas aß. Regelmäßig führte er die volle Gabel zum Mund und kaute dann tüchtig. Die Spaghetti landeten aber nicht in seinem Mund, sondern auf Heiðars Teller, bloß konnte keiner der anwesenden Menschen dieses blitzschnelle Manöver wahrnehmen. Rúna puffte Heiðar unterm Tisch ans Bein. Ihr schien zumindest aufzufallen, wie zappelig er heute war, wie er immer wieder den Teller hin- und herschob und eine Ewigkeit brauchte, um seine Portion aufzuessen.


  »Kein Nachschlag?«, wunderte Ulrike sich, als er die Spaghettischüssel dankend ablehnte. Heiðar klopfte sich auf den Bauch.


  »Ich brauche ja schließlich nicht für zwei zu essen.«


  Geiselnahme


  


  


  »Ich fürchte, ich muss dich entführen«, kündigte Heiðar seiner Gefährtin am nächsten Morgen an.


  »Ach ja? Hast du mich deshalb in aller Frühe geweckt? Damit du keine Zeugen hast?«


  »Genau. Morten ist der Einzige, der mich aufhalten könnte – aber das wird er nicht tun.«


  »Sag bloß, er ist an meiner Entführung beteiligt.«


  »Das nicht, aber er sorgt für freies Geleit.«


  Rúna kniff ihn grinsend in die Wange.


  »Okay, du darfst mich entführen – sobald ich die Zähne geputzt habe.«


  »Prima! Leihst du mir deinen Wagen?«


  »Was bist du bloß für ein armseliger Entführer! Ich überlege es mir noch mal.«


  »Zu spät, ich hab deine Wagenschlüssel.«


  


  


  Der Entführer half Rúna galant beim Einsteigen, legte die neue CD von Hilmir Hróðmarsson ein und fuhr dann in flottem Tempo aus der Stadt.


  »Wohin bringst du mich?«


  »Das bleibt geheim – sonst ist es keine richtige Entführung.«


  Sie folgten einer schmalen Schotterstraße, mussten sogar einen kleinen Flusslauf überqueren, was der wackere Golf aber tadellos schaffte.


  


  


  »Wir sind fast da. Das letzte Stück trage ich dich, damit du mir nicht entwischst.«


  »Du meinst, weil gleich die Sonne rauskommt? Bist du dann so geschwächt, dass ich dir entkommen könnte?«


  »Lass es nicht darauf ankommen, mein Schatz.«


  


  


  Die bedauernswerte Geisel wurde durch die Heide getragen. Der Weg führte über hügeliges Gelände, um schroffe Lavaformationen herum, in ein kleines Tal hinein. An einigen Stellen dampfte es aus der Erde, was dem zarten Frühlingsgrün einen mystischen Hauch verlieh. Über eine steile Felswand stürzte ein kleiner Wasserfall, der sein eiskaltes Wasser in einem schmalen Strom zu den heißen Quellen führte, wo er sich mit ihnen vermischte.


  Heiðar brachte Rúna zu dem kleinen Becken des Wasserfalls. Kalte Gischt sprühte ihnen ins Gesicht und hüllte sie in einen feuchten Nebel. Nahe der Felswand fühlte Rúna sich wie in einer schützenden Halle aus begrünter Lava, mit dem isländischen Himmel als Dach. Dazu das sanfte Rauschen des kleinen Wasserfalls und das silberne Band des Flusses, der sich durch das schmale Tal schlängelte.


  »Was für ein zauberhafter Platz. Hat sich echt gelohnt, von dir entführt zu werden.«


  Die Sonne brach hinter einer Wolke hervor und tauchte sie beide in warmes Licht. Das Silber in Heiðars Blick funkelte geheimnisvoll. Er schloss die Augen und atmete tief ein.


  »Riechst du das? Es ist alles von Frühlingssonne umgeben und mittendrin du. Meine kleine Frühlingssonne.«


  »Ich hoffe, die Sonne quält dich nicht.«


  »Ich habe mich längst an ihre Strahlen gewöhnt und fürchte die Wärme nicht länger. Darum sind wir hergekommen.«


  Rúna fühlte sich mit einem Mal ganz eigenartig. Warum wirkte er plötzlich so feierlich und hielt so förmlich ihre Hände fest? Wollte er etwa doch ...


  »Keine Angst, das wird kein Heiratsantrag. Meine menschliche Seite akzeptiert, dass du dich nicht auf diese Weise an mich binden möchtest. Aber meine unsterbliche Seite muss etwas nachholen, was ich längst hätte tun sollen.«


  Huch – er beugte tatsächlich das Knie! Was nun? Rúna wurde heiß und kalt zugleich, und der Himmel über ihr schien sich zu drehen. Rauschte bloß der Wasserfall, oder war es ihr Blut in den Ohren?


  »Meine geliebte Rúna. Willst du meine Gefährtin sein?«


  Sie musste lächeln. Das war sie doch schon längst, aber bitte – wenn er so viel Wert auf eine offizielle Bestätigung legte:


  »Ja, das will ich.«


  Heiðar strahlte und Rúna fühlte Tränen der Rührung aufsteigen. Hatte er sie wieder mit seiner romantischen Ader um den Finger gewickelt!


  In seiner Hand erschien ein schwarzes Kästchen, das er ganz langsam öffnete. Vor Rúnas Augen begann es einmal mehr zu funkeln. Diesmal war es ein atemberaubend schöner Diamantring.


  »Er gehörte Kristín. Sie hat ihn getragen, als sie mit Fionn glücklich war. Der Ring war das Symbol ihrer Gefährtenschaft. Vielleicht möchtest du ihn nun gerne tragen?«


  Er blickte sie erwartungsvoll an, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Rúna schnappte leise nach Luft:


  »Er ist wunderschön. Ich würde ihn sehr gern tragen.«


  Der Ring glitt über ihren Finger – passte wie angegossen. Heiðar erhob sich wieder und schlang vorsichtig seine Arme um sie. Rúna erwiderte die zarte Umarmung, und ihre Münder fanden sich zu einem langen, zärtlichen Kuss.


  »Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt«, flüsterte er ihr leise ins Ohr, streifte dann mit den Lippen sachte ihren Hals und zog sie noch näher an sich heran.


  »Ich liebe dich Heiðar, und ich möchte für immer deine Gefährtin sein.«


  Rúna hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Sie lauschten ineinander verschlungen dem Pochen ihrer Herzen und dem sanften Rauschen des Wasserfalls.


  »Es wäre schön, wenn wir dieses Bekenntnis zueinander auf angemessene Art besiegeln könnten«, raunte er in ihr Haar. »Dort hinten gibt es eine kleine Senke, da sind wir prima vorm Wind geschützt.«


  Sie hob den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen.


  »Worauf wartest du? Bring mich da rüber und liebe mich.«


  Er bemühte sich, sie langsam zu der Senke zu tragen, und ließ sich Zeit, sie Stück für Stück zu entkleiden.


  Rúna zog ihren Gefährten auf das von Thymian und Moosen bewachsene Plätzchen. Die heißen Quellen wärmten das duftige Bett von unten und die milden Strahlen der Frühlingssonne streichelten die nackte Haut der Liebenden. Sie besiegelten ihre Gefährtenschaft durch das silberne Band, liebten sich langsam und zärtlich, bevor sie durch die kühle Gischt des Wasserfalls gemeinsam dem Himmel entgegen schwebten.


  Wundschmerz


  


  


  Derweil fiel in Akureyri jemand auf die Nase. Dieser Jemand hatte von Oma Klara neue Inlineskates geschenkt bekommen. Weil Knieschoner zum kurzen Jeansrock absolut bescheuert aussahen, blieben die schwarzen Knubbelscheiben unterm Bett in Gæfas Zimmer und rührten sich genauso wenig wie Ljósa, die immer noch in einer Art Schockstarre verharrte.


  


  


  Als Gæfa auf flotter Talfahrt in einem fiesen Schlagloch hängenblieb und stürzte, bereute sie auf die Knieschoner verzichtet zu haben.


  »Scheiße!«


  Mühsam rappelte sie sich auf und schaute sich um. Zum Glück hatte sie niemand gesehen. Das rechte Knie blutete und tat verdammt weh. Am andern Knie hatte sie eine Schürfung. Immerhin trug sie ihren Helm und die Handgelenksschoner, aber Mama würde bestimmt schimpfen. So ein Mist, dass heute alle zu Hause waren – keine Chance die Blessuren zu verbergen.


  Es dauerte ziemlich lange, den Hügel hinaufzukraxeln. Ihr rechtes Knie wurde immer dicker und pochte vor Schmerz. Endlich kam ihr Zuhause in Sicht. Rúna und Heiðar waren noch unterwegs, Papas Wagen war ebenfalls weg. Wenn sie Glück hatte, waren ihre Eltern zum Schwimmbad gefahren, so wie üblich am Sonntagmorgen. Oder Papa hatte Morten zu einer Wanderung genötigt – schließlich war schönes Wetter.


  Ihr fiel siedend heiß ein, dass sie keinen Schlüssel dabeihatte. So ein Mist! Also klingeln und sich auf ein Donnerwetter gefasst machen – falls Mama zu Hause war.


  Die Haustür wurde unerwartet schnell geöffnet. Statt des Donnerwetters streifte sie ein angenehm kühler Hauch. Morten lächelte liebenswürdig, dann wechselte seine Miene ins Besorgte.


  »Bist du gestürzt? Ich sollte mir das gleich mal ansehen.«


  Im nächsten Moment fand Gæfa sich in seinen Armen wieder und wurde in die Küche getragen – als wäre das ein Klacks für den kleinen schmächtigen Mann. Morten setzte sie vorsichtig auf einen Stuhl und ging vor ihr in die Hocke, um ihr die Inlineskates auszuziehen.


  »Ich hole rasch meine Tasche, bin gleich wieder da«, meinte er freundlich und sauste aus der Küche. Gæfa nutzte die Zeit, um den doofen Helm und die unbequemen Handgelenksschoner abzustreifen.


  Morten wehte wieder in die Küche, stellte eine große schwarze Tasche auf den Tisch und öffnete sie. Er wusch sich gründlich die Hände und zog sterile Handschuhe über, dann beugte er sich über Gæfas Knie und untersuchte es ganz behutsam. Ließ sie beugen und strecken, bewegte das Gelenk ein wenig nach links und rechts und tastete die Schwellung ab.


  »Da sind kleine Steinchen in der Wunde. Die muss ich mit der Pinzette entfernen. Das wird vermutlich etwas wehtun«, meinte er sanft.


  Gæfa kniff vorsorglich die Augen zusammen und biss auf die Zähne. War aber halb so schlimm, sie spürte kaum, wie er flink sämtliche Fremdkörper aus der Wunde pickte, anschließend beide Knie desinfizierte und einen professionellen Verband anlegte. Auf die Schürfwunde kam ein großes weißes Pflaster.


  »So, das wärs. Du musst das Knie hoch lagern und kühlen, damit es nicht weiter anschwillt.«


  Bevor er sie ins Wohnzimmer hinübertragen konnte, rollte Papas Wagen vor die Garage.


  »Gleich kracht es«, stöhnte Gæfa und schloss gequält die Augen.


  


  


  »Ich mache gleich Mittagessen. Rúna und Heiðar sind bestimmt hungrig, wenn sie eintrudeln«, klang Mamas Stimme durch den Flur, dann stand sie auch schon in der Küchentür.


  »Gæfa! Um Himmels willen! Was ist passiert?«


  »Sie ist gestürzt. Ich habe mir erlaubt das Knie zu versorgen. Eine starke Prellung und Schürfungen. Gelenk und Bänder sind heil geblieben«, erklärte der kleine Arzt begütigend.


  Mama wäre wohl gern in die Luft gegangen, weil Gæfa trotz wiederholter Ermahnungen ihre Knieschoner nicht angelegt hatte, doch sie blieb völlig gelassen, strich ihr fürsorglich übers Haar und besah sich den Verband.


  »Du brauchst ein Kühlpad. Möchtest du dich ins Wohnzimmer setzen? Papa kann dich rüberbringen.«


  Pétur dachte auch nicht daran, seine Jüngste auszuschimpfen.


  »Bestimmt denkst du in Zukunft daran, deine Knieschoner zu tragen«, mahnte er väterlich.


  Gæfa konnte kaum glauben, dass sie so glimpflich davonkommen sollte, und nickte brav. Ob ihre Eltern sich beherrschten, weil Morten in der Küche stand?


  Sie wurde von Papa aufs Sofa gebettet, bekam von Morten zwei große Kissen unters Knie gestopft und von Mama ein Kühlpad und eine Tasse Kakao.


  


  


  Rúna und Heiðar nahmen die Sache mit der offiziellen Gefährtenschaft sehr ernst. Da es um diese Jahreszeit einfach noch zu kühl war, verlegten sie ihr Liebesspiel in ein warmes Becken, das etwas tiefer im Tal lag. Dadurch verpassten sie Ulrikes Fischbällchen und kehrten erst am frühen Nachmittag nach Akureyri zurück.


  


  


  Heiðars Laune sank, sobald sie sich Rúnas Elternhaus näherten.


  »Elías ist da.«


  »Oh. Vermutlich wollte er Gæfa zum Geburtstag gratulieren.«


  Rúna drückte leicht seinen Arm, dabei fiel ihr Blick auf den Ring. Sie wollte ihn auf keinen Fall ablegen – das hätte Heiðar gekränkt – aber man sollte auch keine vorschnellen Schlüsse ziehen.


  


  


  »Wo wart ihr denn so lange? Ich habe euch zum Mittagessen erwartet«, empfing Ulrike sie mit leisem Tadel.


  »Tut mir leid, Mama, wir haben total die Zeit vergessen.«


  »Soll ich euch etwas aufwärmen?«


  »Nicht nötig, wir haben unterwegs was gegessen.«


  »Na gut. Setzt euch ins Wohnzimmer, es gibt Kaffee und Kuchen. Gæfa ist beim Inlineskaten gestürzt und hat sich am Knie verletzt. Wie gut, dass Morten zu Hause war, als es passierte. Er hat sie fachgerecht verarztet.«


  Ulrike fasste Rúna leicht am Arm:


  »Ach, übrigens ... Elías ist da, er hat Gæfa was mitgebracht. Ist das nicht lieb?«


  Rúna zog eine Grimasse und nickte. Heiðar fühlte deutlich, wie ungern sie in Richtung Wohnzimmer ging. Er selbst hätte auch am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht.


  »Hallo Elías«, brachte Rúna bemüht hervor.


  Er stand schon bereit, fasste ungeduldig nach Rúnas Schultern, zog sie verdammt nah an sich heran und küsste sie auf beide Wangen. Rúna wich so schnell wie möglich von ihm zurück. Merkte dieser Abendwolfsabkömmling denn nicht, dass sie seine Nähe unangenehm fand?


  »Hi, Heiðar.«


  »Elías.« Die Männer nickten einander zu. Ihre Blicke flackerten.


  »Was machst du bloß für dumme Sachen, Schwesterherz!«, lenkte Rúna rasch ab.


  Gæfa, die mit hoch gelagertem Knie neben Elías auf dem Sofa thronte, setzte eine Leidensmiene auf.


  »Ich bin in einem Schlagloch hängengeblieben.«


  »Hast wohl deine Knieschoner vergessen, was?«


  Gæfa verdrehte grummelnd die Augen. Rúna und Heiðar setzten sich zu Morten aufs gegenüberliegende Sofa. Er hatte eine gut gefüllte Tasse Kaffee und einen Teller mit Schokoladenkuchen vor sich, den Heiðar ihm in einem günstigen Moment abnahm. Pétur schenkte Kaffee ein, Ulrike übernahm den Kuchen.


  »Oh, du hast dich selbst bedient«, stellte sie fest, als sie Heiðar ein großzügiges Stück auftun wollte. Ihr Blick fiel auf Rúnas linke Hand, die auf Heiðars Oberschenkel lag.


  »Du meine Güte, was für ein wunderschöner Ring! Sag bloß, Heiðar hat dir einen Antrag gemacht.«


  


  


  Elías fühlte sich, als hätte Heiðar ihn an die Wand geschleudert. Rúna war knallrot geworden, und er konnte bloß noch den funkelnden Ring anstarren, dessen protziger Stein ausdrückte Sie gehört mir!


  Der Schönling unterstrich diesen Anspruch, indem er eilig den Arm um Rúna legte.


  »Der Ring gehörte meiner Mutter. Ich habe ihn Rúna zum halbjährigen Jubiläum geschenkt. Heute sind wir genau sechs Monate zusammen.«


  Elías verzog verächtlich das Gesicht. Was für ein Angeber! Solche Klunker bekamen Hollywoodsternchen zur Verlobung. Er dachte an die silbernen Freundschaftsringe, die Rúna und er sich gegenseitig zum einjährigen Jubiläum geschenkt hatten. Sie waren damals noch zur Schule gegangen, hatten das Geld für die Ringe mit Ferienjobs verdient.


  Kein Wunder, wollte Rúna ihn nicht mehr – obwohl er ihr heute auch etwas anderes bieten könnte. Vielleicht einen dieser angesagten Platinringe, die rundherum mit kleinen Diamanten besetzt waren?


  »Hast du eigentlich noch den silbernen Freundschaftsring, den ich dir geschenkt habe?«


  Elías wusste selbst nicht, warum er das fragte. Absolut idiotisch – und trotzdem bohrte er weiter:


  »Ich hab meinen noch«, fasste in den Hemdkragen und zog eine dünne silberne Kette hervor, an der sein Freundschaftsring baumelte.


  


  


  Heiðar blieb ein Knurren im Hals stecken. Seine zornigen Blicke überzogen das Wohnzimmer mit einer Eisschicht. Elías’ Augen blitzten. Sein Puls beschleunigte, die Zornesader schwoll an und der Geruch nach Abendwolf war plötzlich viel deutlicher wahrnehmbar. Rúna biss sich auf die Unterlippe und schlang die Arme um den Oberkörper. Ulrike rutschte unruhig auf ihrem Sessel herum, und Gæfa zog sich stöhnend die Wolldecke über den Kopf.


  Heiðar wollte Elías alles vergessen lassen, damit er keinen Grund mehr hatte, seinen Freundschaftsring wie ein ewiges Treuepfand um den Hals zu tragen.


  »Tu es nicht, Rúna zuliebe«, hielt Morten ihn lautlos davon ab. Sein mit Gold bestäubter Blick machte die Runde, ließ die Wut abschwellen und taute die frostige Stimmung etwas auf. An Péturs Pokerface blieb er hängen. Der räusperte sich und wandte sich mit ruhiger Stimme an Elías:


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«


  Elías stand sofort auf und blickte Rúna in die Augen.


  »Entschuldige. Kommt nicht wieder vor.«


  Sie nickte stumm und atmete erleichtert aus, als er das Wohnzimmer verließ.


  


  


  »Das tut mir schrecklich leid. Ich konnte mal wieder den Mund nicht halten. Verzeiht ihr mir?«, bat Ulrike zerknirscht.


  »Kein Problem, Mama. Elías hätte den Ring sowieso bemerkt.«


  »Ja, er ist wirklich unübersehbar. Darf ich?«


  Sie beugte sich etwas vor und Rúna streckte ihr die linke Hand entgegen, damit sie das Schmuckstück eingehend betrachten konnte.


  »Was für ein schöner Stein. Du musst ihn in Ehren halten – ist schließlich ein Erbstück.«


  »Das werde ich. Ich habe Kristín sehr gemocht, obwohl wir uns nur einmal getroffen haben. Durch Heiðars und ... durch Heiðars Erzählungen habe ich das Gefühl, sie richtig zu kennen.«


  »Wie schön, und wie schade, dass sie ihr Enkelkind nicht mehr erleben kann. Und eure Hochzeit ... ich meine ... falls es eine gibt.«


  »Wir brauchen keinen Trauschein, um glücklich zu sein«, stellte Rúna klar. »Ich liebe Heiðar und freue mich darauf, mit ihm eine Familie zu gründen – aber ich möchte das nicht offiziell festmachen. Noch nicht.«


  »Du weißt, wie wir darüber denken. Für uns ist es in Ordnung, solange Heiðar dich gut behandelt«, erwiderte Pétur ernst.


  Heiðar sah von seinem Teller auf, wo ein zerpflücktes Stück Schokoladenkuchen lag.


  »Ich liebe Rúna – und das Kind, das sie trägt. Zwischen uns besteht eine besondere Verbindung, die auch ohne staatlichen Segen auskommt – obwohl ich sie jederzeit heiraten würde. Es gibt niemanden, der sie mehr liebt als ich.«


  Das furchtbar pathetische Bekenntnis schwebte eine Weile im Raum, bis Ulrike das Wort ergriff:


  »Du wolltest mir doch die Ultraschallbilder zeigen?«


  Bevor Rúna reagieren konnte, hatte Heiðar schon sein Portemonnaie hervorgeholt, wo er die beiden Bilder aufbewahrte.


  »Das ist das erste Bild. Achtundzwanzig Tage.«


  Obwohl kaum mehr als Schatten und Schleier zu erkennen waren, seufzte Ulrike gerührt, betrachtete das Bild andächtig und gab es schließlich an Pétur weiter, der einen flüchtigen Blick darauf warf.


  »Man kann kaum etwas erkennen«, meinte er nüchtern. »Ich sehe mir mein Enkelkind an, wenn es geboren ist.«


  »Ach, du! Sieh doch nur! Auf dem zweiten Bild sieht man deutlich das Köpfchen – und sogar die kleinen Ärmchen und Beinchen! Wie niedlich! Was meint ihr – wird es ein Mädchen oder ein Junge?«


  »Das spielt keine Rolle – wir lassen uns überraschen«, tönte es im Duett.


  »Natürlich – Hauptsache gesund. Das war bei uns genauso. Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, als du geboren wurdest.«


  »Erzählst du mir davon?«, bat Rúna.


  »Bei dir hat es lange gedauert – ich lag bestimmt zehn Stunden in den Wehen. Es war recht anstrengend – und schmerzhaft, da will ich dir gar nichts vormachen. Mittendrin blieben die Wehen weg, also haben sie mich an den Tropf gehängt, damit es weiterging. In der letzten Stunde kam ich an meine Grenzen – ein Glück, dass dein Vater dabei war. Er war die Ruhe selbst, hat mich festgehalten und mit mir geatmet. Ich dachte, er muss irgendwann raus, weil ihm schlecht wird, aber er hat durchgehalten. Bei Júlían war es dann schon viel leichter – er war nach fünf Stunden da, diesmal ohne Wehentropf. Und Gæfa hatte es furchtbar eilig – sie wäre beinahe im Auto zur Welt gekommen. Wir haben es ganz knapp ins Krankenhaus geschafft«, schloss Ulrike ihren Bericht.


  »Na ja, das kann uns nicht passieren, vorausgesetzt, wir sind zu Hause, wenn die Wehen einsetzen.«


  »Heißt das, du planst eine Hausgeburt? Habt ihr euch das gut überlegt?«


  Rúna nickte entschlossen.


  »Svanfríður ist eine erfahrene Hebamme, sie macht nur Hausgeburten. Morten wird ihr bei Bedarf assistieren.«


  Ulrike blickte den jungen Arzt ungläubig an.


  »Hast du Erfahrung damit? Es wäre doch klüger, das erste Kind im Spital zu gebären?«


  »Meine erste Assistenz war auf der Entbindungsstation einer norwegischen Klinik. Ich bin zuversichtlich, dass ich das unter Svanfríðurs Leitung hinkriege. Falls Komplikationen auftreten, kommt Rúna selbstverständlich in die Klinik.«


  Mortens klare Worte und sein eindringlicher Blick beruhigten Ulrike erstaunlich schnell.


  Gewappnet


  


  


  Svanfríður hatte sich für den nächsten Besuch an der Sólvallagata entsprechend vorbereitet. Heimlich und verschämt hatte sie sich in der Buchhandlung am Laugavegur ein Vampirlexikon gekauft und befolgte nun peinlich genau die darin aufgeführten Ratschläge.


  Sie trug eine langärmelige, hochgeschlossene Bluse und hatte sich zusätzlich einen Schal um den Hals drapiert, um keinesfalls ihr pulsierendes Blut zu präsentieren. Mittags hatte sie sich Nudeln an einer deftigen Knoblauchsauce gekocht. Die unvermeidliche Fahne hielt jene Kreaturen hoffentlich auf Abstand. Wenn nicht, lag in ihrem Koffer ein selbst geschnitzter Holzpflock, den sie ohne zu zögern benutzen würde. In der Flohmarkthalle am alten Hafen hatte sie sich einen Stuhl aus robustem Eichenholz besorgt, die Stuhlbeine abgesägt und daraus vier Pflöcke gearbeitet.


  


  


  Auf diese Weise fühlte sie sich besser gewappnet, wenn sie sich in die Nähe jener Kreaturen begab. Sie vermied es, das Wort Vampir auch bloß zu denken. Es störte sie schon, es in ihrem Lexikon lesen zu müssen. Gemäß diesem schlauen Buch musste man direkten Blickkontakt tunlichst meiden, um nicht in den Bann der schrecklichen Kreatur zu geraten. Sie dachte gründlich darüber nach, ob es in diesem Haus Spiegel gab. Hatte sie jemals Heiðars Spiegelbild gesehen?


  


  


  Diesmal ging alles glatt. Heiðar blieb während der Untersuchung brav auf Abstand. Bevor die Hebamme Rúna in den Finger pikste, um den Blutzuckerwert zu ermitteln, verließ das Halbwesen ohne zu knurren das Behandlungszimmer und kam erst wieder, als das kleine weiße Pflaster an Ort und Stelle klebte.


  Rúna blieb auch auf Abstand. Zumindest bei ihr schien der Knoblauch zu wirken.


  »Magst du bei uns zu Abend essen?«, bot sie dennoch höflich an, als die Untersuchung beendet war.


  Aus der Küche im Erdgeschoss wehte köstlicher Essensduft. Svanfríður zögerte kurz, versuchte ein hungriges Magenknurren zu unterdrücken und sagte schließlich zu.


  »Vielen Dank, wenn es keine Umstände macht.«


  »Quatsch. Fionn kocht immer reichlich. Komm.«


  Rúna zog sie am Arm in die Küche, wo die blonde Kreatur an der luxuriösen Kochinsel stand und mit dem Finger prüfte, wie weit die Kartoffeln schon gar waren.


  »Guten Abend. Leistest du uns Gesellschaft?«, erkundigte er sich freundlich.


  Mit der linken Hand griff er in ein Salztöpfchen, das auf der schwarzen Granitfläche neben dem Kochfeld stand, mit der rechten klaubte er ein paar schwarze Pfefferkörner aus einem zweiten Töpfchen. Zerbröselte leichthin die getrockneten Pfeffersamen zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ dann beide Hände in einer eleganten Choreographie über eine rot leuchtende Lachsseite tanzen. Rieb dann geradezu zärtlich die Gewürze mit kreisenden Bewegungen in das zarte Fischfleisch. Ob Kristín damals diesen zärtlichen Händen erlegen war? Hatte sie sich dieser grausamen Kreatur deshalb bereitwillig hingegeben? Vampire waren heimtückische Verführer, nicht offensichtlich gefährlich wie die furchterregenden isländischen Trolle, wo man sofort wusste, was die Stunde geschlagen hatte.


  Rúna schien diesen Verführungskünsten ebenfalls erlegen zu sein. Amüsiert sah sie Fionn dabei zu, wie er den toten Fisch streichelte, als wollte er ihn wieder zum Leben erwecken.


  »Bist du eigentlich nach dem Fionn aus dieser irischen Sage benannt?«, fragte sie kichernd und puffte ihn arglos in den kräftigen Oberarm. Sie schien sich kein bisschen vor ihrem Schwiegervater zu fürchten. Warum sollte sie auch, wie er so schön wie ein junger Gott am Herd stand und seinen Charme versprühte?


  »Natürlich. Meine Mutter hat darauf bestanden, mich Fionn zu nennen, weil ich bereits bei meiner Geburt ganz helles Haar hatte.«


  »Dann sieh zu, dass du nicht deine Finger ableckst, wenn du hier fertig bist.«


  Fionns Augen leuchteten auf. Er grinste breit, zeigte dabei sein makelloses, tödliches Gebiß und zwinkerte Rúna zu. Strich noch einmal extra liebevoll über die Lachsseite, steckte sich dann den rechten Daumen in den Mund und leckte ihn mit einem schmatzenden Geräusch ab.


  »Tja, zu spät, jetzt haben wir den Salat.« Rúna verdrehte lachend die Augen.


  Svanfríður kannte keine irischen Sagen. Um nicht als unbedarftes Dummchen dazustehen, fragte sie nicht nach, was es mit diesem Fionn mit dem hellen Haar und dem Fisch auf sich hatte. Und warum es so schlimm war, dass er seinen Daumen abgeleckt hatte.


  Heiðar nahm das Geplänkel gelassen hin. Er schüttelte zwar den Kopf über das Gekicher, deckte aber weiter ungerührt den Tisch. Vielleicht war es normal bei diesen Kreaturen, dass jeder jeden umgarnte?


  Nein – die Vorstellung, dass Vater und Sohn sich dieselbe Frau teilten, war Svanfríður dann doch zu abwegig. Dass sie womöglich gar nicht wussten, wer der Kindsvater war. Rúna genoss wohl einfach die Aufmerksamkeit, die ihr Heiðars Vater entgegenbrachte, war diesen verführerischen Blicken und diesem schönen Lächeln verfallen.


  Svanfríður bereute ein wenig, die Einladung angenommen zu haben. Sie wollte sehr genau prüfen, was sie vorgesetzt bekam, und hoffte, dass keine der Speisen blutrot war.


  Fionn suchte in schwindelerregendem Tempo ein paar Zutaten zusammen, wirbelte damit herum, und schon standen wie von Zauberhand zwei kleine Schüsseln mit sämiger, zartgelber Mayonnaise vor ihm.


  »Ich wette, du magst Knoblauchmayonnaise«, stellte er grinsend fest. Svanfríður wurde ganz heiß, aber sie schaffte ein knappes Nicken.


  Beim Schälen des Knoblauchs ließ Fionn sich Zeit, presste dann die Zehe lässig zwischen Daumen und Zeigefinger in eine der Schüsseln.


  »Rúna hasst Knoblauch, für sie muss ich ihn immer weglassen.«


  Er genoss es ganz offensichtlich. Svanfríður hatte nun Gewissheit, dass nicht alles, was in ihrem Lexikon stand, auch zutraf. Das Essen schmeckte aber erstaunlicherweise vortrefflich. Sie nahm sich sogar einen Nachschlag, der ihr von Fionn mit einem Augenzwinkern serviert wurde. Morten und Fionn saßen mit ihnen am Tisch, ohne etwas zu essen. Zu Svanfríðurs Erleichterung schienen sie aber auch nicht durstig zu sein.


  Ahnenforschung


  


  


  »Morten!«


  Jemand riss ihr die Bettdecke weg. Und warum dieses Geschrei? Rúna blinzelte unwillig, wollte die Daunendecke zurückerobern, sich umdrehen und weiterschlafen. Der königsblaue Stoff des Bettbezugs krachte. Auf der anderen Seite des Bettes wurde gekämpft.


  »Heiðar!«


  Sie war jetzt hellwach, robbte geistesgegenwärtig von ihm weg und sprang aus dem Bett, bevor er im Schlaf nach ihr greifen konnte.


  »Neeiin!«


  Bezug und Fassung des Eiderdaunenduvets wurden auseinandergerissen. Federn tanzten wie Schneeflocken über dem Doppelbett, ließen sich auf dem sich windenden Heiðar nieder, wurden gleich wieder hochgeschleudert, um ihr Spiel von Neuem zu beginnen.


  »Heiðar, wach auf. Wach auf, ich bin bei dir«, sprach sie behutsam und ging ums Bett herum.


  Sie musste sich von Heiðars zappelnden Beinen und den rudernden Armen fernhalten, und vor allem von dem weit aufgerissenen Kiefer, mit dem er verzweifelt um sich schnappte, dabei fauchte und knurrte wie ein waidwundes Tier. Sie zögerte noch einen Moment, ehe sie langsam die Hand nach ihm ausstreckte, sprach mit sanfter Stimme, als wollte sie ein scheuendes Pferd beruhigen:


  »Alles in Ordnung. Wach auf Heiðar, lass den bösen Traum los.«


  Rúna legte die Hand auf seine Schulter und strich ganz sachte über sein angespanntes Schulterblatt. Sein Körper hielt inne, er schlug die Augen auf, schöpfte Atem und fuhr herum.


  »Du hast geträumt.«


  Sie trat näher, berührte mit der einen Hand sein rasendes Herz, mit der anderen pflückte sie ein paar Federn aus den feuchten, zerzausten Locken. Obwohl er geschwitzt hatte, fühlte er sich nicht wesentlich wärmer an als sonst.


  »Magst du es mir erzählen?«


  Er schüttelte mit Nachdruck den Kopf und stand auf.


  »Ich muss pinkeln«, ging ins Bad und hinterließ dabei eine schmale Daunenspur.


  Rúna knüllte die kaputte Daunendecke in einem unordentlichen Wust zusammen und stopfte sie ans Fußende des Bettes. Hier half bloß der Staubsauger. Sie hörte die Dusche rauschen. Heiðar ließ sich ungewöhnlich viel Zeit heute Morgen, er wollte wohl vermeiden, mit ihr über den unschönen Traum zu sprechen. Sie wartete, bis er das Wasser abdrehte, dann ging sie ins Bad, wo er reglos und tropfnass seinem Spiegelbild gegenüberstand.


  »Es wäre besser, wenn du mir von deinem Traum erzählst«, beharrte sie mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Das war eben ziemlich gefährlich für mich und das Baby.«


  Er verzog das Gesicht, als wollte er anfangen zu weinen, und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  »Verzeih mir, Rúna. Es ist ... Wenn Fionn und Morten weg sind, kehrt dieser Traum zurück. Ich bin dem ausgeliefert.«


  »Dann sprich mit mir! Du hast nach Morten gerufen. Was ist passiert?«


  Sie reichte ihm ein Handtuch, damit er sich abtrocknen konnte.


  »Es geschah, als wir nach Snæfellsnes fuhren, um Seehunde zu jagen. Auf der Heimfahrt wurde ich wie von selbst auf einen schmalen Weg gelenkt. Am Ende des Weges ließ ich den Wagen stehen und rannte durch ein Lavafeld. Ich hatte wieder eine Vision von Kjartan. Er winkte mir zu, also folgte ich ihm. Morten rannte dicht hinter mir. Plötzlich hörten wir über uns einen Raben krächzen, und dann«, er schluckte mühsam, »stellte Bjálfi sich Morten in den Weg, um ihn davon abzuhalten, mir zu folgen. Er brachte sein Herz zum Schlagen – frag mich nicht wie – und er wollte ihn töten. Morten fiel hin, ich wollte ihm zu Hilfe eilen, aber Bjálfi hielt mich zurück. Ich kam nicht gegen ihn an ... und die ganze Zeit über hat der verdammte Rabe auf Morten eingehackt. Bjálfi hat mir seine tote Hand aufs Herz gelegt – ich dachte, das wars dann. Ich habe ihn angefleht, uns in Ruhe zu lassen, und dann verschwand er, so wie er gekommen war, ich hörte bloß noch sein schadenfreudiges Lachen. Ich war machtlos, verstehst du? Durch meine Schuld wurde Morten beinahe getötet.«


  Rúna blickte ihn schon die längste Zeit erschrocken an, zog nun das Handtuch weg und nahm ihn in die Arme.


  »Warum hast du es mir verschwiegen? Wir teilen doch alles? Auch die unschönen Dinge.«


  Er seufzte gequält. »Ich habe es Fionn erzählt. Er hat mir eine Standpauke gehalten, und ich musste versprechen, Kjartans Geheimnis ruhen zu lassen. Wir waren uns einig, dass du es nicht erfahren sollst. Nicht jetzt ...«


  Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm fest in die Augen.


  »Ich bin nicht aus Porzellan! Weil du es verdrängst, hast du mich und das Kind in echte Gefahr gebracht.«


  »Verzeih mir, Rúna. Ich dachte, ich hätte es unter Kontrolle. Ich glaube, es wird erst aufhören, wenn ich noch mal nach Snæfellsnes fahre, um der Vision zu folgen. Ich muss unbedingt erfahren, was Kjartan von mir will.«


  »Einverstanden«, sie nickte entschlossen, »dann lass uns gleich nach dem Frühstück losfahren.«


  »Ausgeschlossen. Wenn, dann gehe ich allein.«


  »Ich war unzählige Male bei Bjálfis Stein. Und du hast gemeint, Bjálfi würde meine Familie tolerieren.«


  Er runzelte ungehalten die Stirn.


  »Das war, bevor ich wusste, wozu ein Wiedergänger fähig ist. Er ist eine tödliche Gefahr für jeden Unsterblichen.«


  »Genau, und deshalb muss ich dich begleiten. Mir wird er nichts tun, schließlich ist er mein Vorfahre. Für einmal kann ich dich beschützen.«


  Heiðar hielt einen Moment stumme Zwiesprache mit seinem Spiegelbild, dann nickte er schwach.


  »Einverstanden, aber wir gehen kein unnötiges Risiko ein. Und ich muss dich warnen – Bjálfi ist kein schöner Anblick.«


  »Dass er mit deiner Schönheit nicht konkurrieren kann, versteht sich von selbst. Ich werde das schon packen.«


  Sie kniff leicht in seine Wange und schnippte eine Feder von seiner Schulter.


  »Aber erst sollten wir die Schweinerei im Schlafzimmer beseitigen.«


  


  


  Nach einem nahrhaften Frühstück mit Müsli und isländischer Sauermilch, und nachdem auch die letzte Daunenfeder im Staubsauger gelandet war, fuhren sie los. Rúna hatte zwei freie Tage, weshalb Fionn den Termin in Hamburg entsprechend gelegt hatte. Heiðar meldete sich kurzerhand krank. Das tat er hin und wieder sowieso, damit niemandem auffiel, dass er vor Gesundheit nur so strotzte.


  »Warum nehmen wir nicht den Tunnel?«, wollte sie wissen, als er in Richtung Hvalfjörður abbog.


  »Ha?«


  »Du hast mich schon verstanden. Warum fährst du jedes Mal einen Umweg?«


  »Ich fahre immer dem Fjord entlang, ich mag den Tunnel nicht.«


  »Hast du Angst unter Tage zu gehen? Sind wir deshalb in London niemals U-Bahn gefahren?«


  Er nickte knapp. »Unsterbliche meiden Höhlen und Tunnels. Es macht uns Angst.«


  »Dafür brauchst du dich doch nicht zu schämen. Ich bin froh, wenn ich um deine Ängste weiß. Stell dir vor, ich bin allein in einer Großstadt unterwegs und beschließe spontan, mit der U-Bahn zu fahren. Das Baby würde sich bestimmt fürchten.«


  Er lächelte schief und etwas gequält zu ihr hinüber und berührte sanft ihre Wange.


  »Du hast recht, aber du bekommst vermutlich keine Gelegenheit, ganz allein in einer Großstadt unterwegs zu sein. Fionn würde das niemals zulassen.«


  »Und du wohl auch nicht, also schieb nicht ständig deinen Vater vor.«


  Sie lachten, dann drückte er aufs Gas.


  


  


  Als sie am Ende der Fahrspur, die ins Nichts führte, aus dem Auto stiegen, fühlte Heiðar wieder dieselbe Anziehungskraft wie beim letzten Mal, wurde wie an einem unsichtbaren Faden an jenen Ort gezogen, an dem Kjartan sich ihm gezeigt hatte. Heute brauchten sie natürlich um einiges länger, wanderten fast zwei Stunden durch das scheinbar endlose, triste Lavafeld.


  


  


  »Sieh dort, Kjartan!«


  Heiðar blieb stehen und deutete zu einem bizarr gezackten Lavagebilde, das in grün-silberne Flechten eingepackt war. Die Vision erschien exakt an derselben Stelle, wurde wie eine Filmsequenz erneut abgespielt:


  Kjartan wandte sich zu ihm um und winkte ihn heran.


  »Ich kann nichts sehen«, erwiderte Rúna enttäuscht.


  Heiðar hielt ihre Hand etwas fester und wollte losgehen. Im selben Moment hörten sie das verwackelte Krächzen und leise Flügelschläge über ihren Köpfen und dann stand auch schon der Wiedergänger vor ihnen.


  »Sie ist mein, du wirst sie nicht anrühren!«, blaffte Heiðar angespannt und schob sich vor Rúna, um sie vor Bjálfi zu beschützen.


  »Was soll ich mit einem Weib, das meinem Blut entstammt?«, dröhnte Bjálfi.


  


  


  Rúna trat mutig hinter Heiðars Rücken hervor, um ihren Vorfahren mustern zu können, kniff dabei konzentriert die Augen zusammen und versuchte, das merkwürdige Isländisch zu verstehen. Er sah wirklich abstoßend aus, in seinen stinkenden, abgerissenen Lumpen, mit der ungesunden Gesichtsfarbe und den blutigen Wunden an Hals und Leib. Jeder Zombiefilmregisseur würde ihn mit Kusshand engagieren.


  »Lass uns passieren. Wir müssen Kjartans Vision folgen«, forderte Heiðar mit fester Stimme.


  Falls er sich fürchtete, konnte er es gut verbergen. Rúna schauderte ob Bjálfis Anblick, und sein modriger, süßlicher Verwesungsgeruch ließ sie beinahe würgen, aber sie fühlte keinerlei Angst. Musste wohl an den Blutsbanden liegen.


  Der Rabe kreiste noch einige Male über ihnen, dann landete er flügelschlagend und mit bedenklich wackelndem Kopf auf Bjálfis Schulter und beäugte Rúna und Heiðar neugierig. Die Augen des Vogels waren genauso stumpf und tot wie jene des Wiedergängers. Ob auch er aus dem Totenreich zurückgekehrt war? Hatten alle Wiedergänger einen gefiederten Begleiter? Rúna spürte Lust, ihren Urahnen ein wenig auszufragen.


  »Sie bleibt hier. Es ist allein dem Auserwählten gestattet, Kjartan zu folgen«, knurrte Bjálfi.


  »Wenn das so ist, verzichte ich. Ich lasse sie nie im Leben in deiner Obhut.«


  Heiðar wollte sich abwenden, aber Rúna hielt ihn am Arm zurück.


  »Wenn du der Vision nicht folgst, erfährst du womöglich nie, was Kjartan von dir will. Bjálfi wird mir nichts tun. Geh schon, ich warte hier.«


  »Es gefällt mir nicht. Wir hätten nicht herkommen sollen.«


  Sie nickte gegen seine Zweifel an.


  »Oh doch. Sind wir den weiten Weg gefahren, um kurz vorm Ziel umzudrehen? Du musst endlich wissen, was Sache ist, jetzt ganz besonders. Ich will mich nicht ständig sorgen, das ist bestimmt schädlich für das Kind.«


  Damit hatte sie ihn überzeugt.


  »Du lässt sie in Ruhe, verstanden?«


  Bjálfi griente blöde.


  Heiðar reichte seiner Gefährtin etwas zögerlich den Autoschlüssel.


  »Wenn ich bis in einer Stunde nicht zurück bin, rufst du Morten an und lässt dich von ihm zum Wagen lotsen. Traust du dir das zu?«


  Rúna blickte mit geschürzten Lippen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Ich denke schon.«


  Sie küssten sich innig, dann ließ sie ihn ziehen.


  


  


  »Ja, der Vogel ist genau wie ich ein Wiedergänger. Als ich aus dem Totenreich zurückkehrte, versuchte er mir die Augen auszuhacken, also drehte ich ihm den Hals um und warf ihn in den leeren Grabhügel hinein. Dort wurde er wieder zum Leben erweckt und ist seither mein ständiger Begleiter«, sprach der Wiedergänger, obwohl Rúna gar nicht danach gefragt hatte. Wenn man aufmerksam zuhörte, war das Altnordisch ganz gut zu verstehen.


  »Aber ich bin wohl der einzige Zurückgekehrte, der einen Raben als Gesellschaft hat«, ergänzte er und grinste großspurig, als machte ihn der Vogel zu etwas Besonderem.


  »Was hast du mit Kjartan zu schaffen? Erzähl mir von ihm. Was will er von Heiðar? Warum ist er der Auserwählte?«


  Sie hatte wohl zu viele Fragen auf einmal gestellt, der Wiedergänger schaute sie einen Moment verständnislos an, dann lachte er schallend. Igitt, seine Eingeweide machten sich dabei selbstständig und hüpften aus dem aufgeschlitzten Bauch heraus. Angewidert wandte Rúna den Kopf ab, bevor ihr übel wurde.


  »Weibsbilder«, schnaubte Bjálfi verächtlich und drückte sich mit den grau verfärbten Fingerknöcheln eins der haarigen Nasenlöcher zu, um ekligen, grünlichen Schleim aus dem anderen auszuschnäuzen. Rúna gab sich große Mühe, die abstoßende Schleimpfütze zu ignorieren.


  »Was ist denn nun mit Kjartan?«, nahm sie einen erneuten Anlauf.


  »Warum sollte ich einem dummen Weibsbild Auskunft geben? All das hat dich nicht zu interessieren, also schweig!«, brummte Bjálfi gehässig.


  Rúna fühlte wütende Wärme aus ihrer Brust hochsteigen.


  »Du bist ein ungehobelter Flegel! Kjartan hätte dir ein wenig Manieren beibringen sollen in all den Jahren.«


  »Warum sollte ich vor dir im Staub kriechen? Zu meiner Zeit war es üblich, dass die Weiber parierten und keine dummen Fragen stellten. Echte Kerle wie ich hielten das so.«


  »Ach ja? Und warum hat Kjartan Sólrún mit Respekt behandelt? Wäre er kein echter Kerl, hättest du dich wohl kaum mit ihm eingelassen. Ich glaube eher, du darfst mir nichts erzählen, weil Kjartan das so will. Habe ich recht?«


  »Verflixtes Weib!«


  Er spuckte noch mehr von dem labbrigen, graugrünen Schleim aus, verschränkte dann abweisend die Arme vor der Brust und starrte beleidigt Löcher in die Luft.


  Rúna verkniff sich angestrengt ein Grinsen. Der Rabe krächzte höhnisch und wurde dafür energisch von Bjálfis Schulter geschubst. Mit wackelndem Kopf flatterte der Schwarzgefiederte zu dem bizarr geformten Lavabrocken, wo Heiðar vorhin Kjartan gesehen hatte.


  »Magst du mir von dir erzählen? Das wird ja wohl nicht verboten sein«, lenkte Rúna freundlich ein. »Wer hat schon Gelegenheit, seinem Vorfahren gegenüberzustehen? Ich wette, mein Vater würde dich sehr gern kennenlernen.«


  »Ich kannte seinen UrUrUrgroßvater Arnar. Er hat auf mein Geheiß meine Geschichte aufgeschrieben.«


  »Und seither wird die Geschichte an den ältesten Sohn weitergegeben. Was ist mit diesem Abendwolfserbe? Wie muss ich mir das vorstellen? Kannst du etwa deine Gestalt wandeln? Könnte Papa das auch, oder ist das Erbe schon zu schwach?«


  Schon wieder zu viele Fragen auf einmal, sie hätte es wissen müssen.


  »Das geht dich nichts an, Weib! Nur die Abendwolferben dürfen davon erfahren.«


  »Phh, was bist du doch für ein Chauvi!«


  »Scho-wie?«


  


  


  Sie schwiegen eine Weile. Rúna schob betüpft mit dem Fuß einen kleinen Lavastein hin und her. Eigentlich war es blöd die Beleidigte zu spielen. Dies war schließlich eine einmalige Gelegenheit, etwas über ihren Urahnen zu erfahren, und wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie ihm vielleicht doch etwas über Kjartan und Sólrún entlocken.


  Sie gab sich einen Schubs und schenkte ihm ihr zweitschönstes Lächeln.


  »Warst du traurig, als deine Frau Helga starb?«


  Bjálfi musterte sie einen Moment lang abwägend.


  »Natürlich war ich traurig. Sie war ein gutes Weib.«


  Punkt für Rúna.


  »Du hättest anständig um Pórdís werben sollen, dann wäre dir dieses Schicksal womöglich erspart geblieben.«


  »Ach, schweig. Was ich tat, war damals üblich. Ich habe den Preis dafür bezahlt – und Hámund ebenso. Es war eine Genugtuung, ihm das Herz aus der Brust zu reißen.«


  Was für ein Scheusal! Rúnas Emotionen bodigten ihre vorsichtige Fragestrategie. Die Unbeherrschtheit hatte sich bei Bjálfis Nachfahren einfach zu gut durchgesetzt.


  »Es ist grausam. Im Vergleich zu dir sind die Unsterblichen ja die reinsten Lämmer. Sie jagen bloß, wenn sie durstig sind, und töten niemals grundlos«, provozierte Rúna, obwohl sie es natürlich besser wusste. Aber Bjálfi war bestimmt nie aus Island herausgekommen und wusste möglicherweise nicht einmal, dass Kjartan Sólrúns ganze Familie getötet hatte. Schließlich hielten sich Unsterbliche in dieser Beziehung gerne bedeckt.


  »Ha! Warum wohl hat Kjartan mit mir einen Pakt geschlossen?«


  Ein Pakt. Das war doch schon mal ein brauchbarer Hinweis. Jetzt musste sie bloß noch herausfinden, was dieser Pakt umfasste. Sie versuchte ganz arglos zu klingen:


  »Erzählst du es mir?«


  Bjálfi schwellte die gammlige Brust, hob wichtig das Kinn und öffnete leicht den Mund, als wollte er etwas sagen. Fast hätte sie ihn erwischt. In seinem toten Gehirn schien aber noch ein Rest an Strömung vorhanden zu sein. Er klappte mit Nachdruck den Mund wieder zu und wandte sich wütend von Rúna ab.


  »Du solltest gehen, Weib. Er ist schon recht lange weg. Sagte er nicht, du sollst nach dem anderen rufen?«


  Rúna sah auf ihre Uhr.


  »Es sind erst zwanzig Minuten um. Wir haben also genug Zeit, uns noch ein wenig zu unterhalten.«


  Dieser Bjálfi war hoffnungslos zurückgeblieben, kannte keine Uhr und kein Telefon, obwohl er über tausend Jahre Zeit gehabt hätte sich weiterzubilden. Wahrscheinlich konnte er auch weder lesen noch schreiben. Rúna unterdrückte ein Kichern. Sólrún – ein dummes Weibsbild! – war ihm in dieser Beziehung vermutlich überlegen gewesen. Ob die beiden sich jemals begegnet waren? Hatte sie ihn etwa auch getriezt?


  Der Rabe flog zu seinem Herrn, ließ sich wieder auf seiner Schulter nieder und zwickte ihn frech ins Ohr.


  »Was soll ich mit Uhr und Telefon? Wer muss lesen und schreiben? Du bist genauso dumm wie Sólrún«, keifte er unverhofft. »Lässt dich mit dieser Kreatur ein, lässt ihn dich besteigen und lässt dir sogar ein Balg anhängen. Dummes Weib – eine Schande bist du für mein Blut!«


  Rúna müsste ihm eigentlich eine saftige Ohrfeige verpassen, weil er so hässliche Dinge sagte. Aber dann würde womöglich sein modriges Ohr davonfliegen. Das wollte sie auf keinen Fall riskieren, stattdessen lachte sie aus vollem Hals und hielt sich den Bauch, obwohl keine Eingeweide rausspringen konnten.


  »Kannst du etwa Gedanken lesen?«, bohrte sie ungeniert, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte.


  »Nicht ich, aber mein gefiederter Freund. Halt also lieber deine dummen Gedanken im Zaum«, warnte er und fixierte sie mit seinen toten Augen.


  Rúna reizte es, ein kleines Experiment durchzuführen.


  Bjálfi ist ein aufgeblasener, frauenverachtender, übel riechender Schnösel, dachte sie auf Deutsch, beobachtete dabei eingehend den Raben auf Bjálfis Schulter. Der Kopf des Vogels kippte unnatürlich stark erst zur einen, dann zur anderen Seite.


  Du verstehst kein Deutsch, nicht wahr?, dachte Rúna schadenfreudig. Der Kopf des Raben wackelte auf und ab, als hätte er eine Sprungfeder im Hals, dann krächzte der Vogel verärgert, drehte sich von ihr weg und schlug beleidigt mit den Flügeln.


  Bevor sie die beiden weiter ärgern konnte, erschien am Horizont ein blauer Punkt, der sich in hohem Tempo näherte.


  »Heiðar!«


  Am liebsten wollte Rúna ihm entgegenlaufen, beherrschte sich aber, weil Bjálfi drohend die grünliche Stirn runzelte. Sie konnte ganz gut darauf verzichten, dass er sie mit seinen toten Händen zurückhielt und sie schon wieder ein dummes Weib schimpfte.


  Dreißig Sekunden später umfing sie der blau gekleidete Blitz mit seinen Armen. Heiðar wirkte erschöpft und war vom Scheitel bis zur Sohle in dunklen Lavastaub gehüllt.


  »Alles in Ordnung mit euch?«, erkundigte er sich besorgt und strich sachte über Rúnas Bauch.


  »Wir haben uns gut unterhalten«, beruhigte sie. »Und du? Was wollte Kjartan von dir?«


  Er seufzte enttäuscht. »Ich bin so klug als wie zuvor. Kjartan war plötzlich verschwunden, die Vision zu Ende, als wäre der Filmstreifen gerissen. Da war eine Elfenburg in einem riesigen Lavagebilde. Ich versuchte ganz dicht heranzugehen, weil ich hoffte, Kjartan wartet dahinter auf mich.«


  »Die Elfen haben dich abgehalten?«


  Er nickte traurig.


  »Im Umkreis von fünfzig Metern um die Elfenburg ist so etwas wie ein Schutzgürtel. Die Macht ist ungeheuer stark, viel stärker als bei den Elfenhügeln, die ich kenne. Als ich in sicherer Entfernung um die Burg herumging, war nichts zu erkennen. Ich habe nach Kjartan gerufen, aber die Vision kam nicht wieder. Nichts.«


  »Glaubst du, Kjartan hat sich mit den Elfen eingelassen? Es kann doch kein Zufall sein, dass die Vision genau dort endet.«


  Er zuckte unschlüssig die Schultern.


  »Welcher Unsterbliche würde das freiwillig tun?«


  »Das gilt wohl auch für Wiedergänger. Wer würde sich freiwillig mit Bjálfi einlassen?«


  Heiðar rieb sich das Gesicht und stieß heftig die Luft aus.


  »Hattest du große Schmerzen«, wollte sie wissen und strich ihm fürsorglich die staubigen Locken aus der Stirn.


  »Mein Schädel dröhnt immer noch.«


  »Dann lass uns nach Hause fahren. Wie es aussieht, wird Bjálfi uns nichts verraten. Kjartan hat ihn zum Schweigen verpflichtet.«


  »Geduld sollst du haben, daheimgebliebener Dummkopf! Geduld – wie es sich für den Auserwählten gehört. Du wirst zur rechten Zeit ein Zeichen erhalten, und dann wirst du Kjartan folgen«, schaltete Bjálfi sich mit überlegenem Grinsen ein.


  »Wer ist hier der daheimgebliebene Dummkopf? Das hättest du gleich sagen können, du zurückgebliebener Haufen Gammelfleisch! Dann wäre mir diese unschöne Erfahrung erspart geblieben!«, bot Heiðar gereizt Paroli.


  Bjálfi lachte dreckig, bis die Gedärme tanzten.


  »Du wolltest ja nicht hören. Und dein Weib hätte wohl verhindert, dass ich dir das Herz aus der Brust reiße.«


  »Komm, Heiðar, wir haben hier nichts mehr verloren«, beschwichtigte Rúna und zog ihn mit sich.


  


  


  Als sie gegen fünf nach Hause zurückkehrten, stand Fionns Wagen in der Einfahrt.


  »Hattest du einen anstrengenden Arbeitstag?«, empfing er seinen Sohn und musterte eingehend die staubige Kleidung.


  »Jep, die aus der Dritten waren kaum zu bändigen«, erwiderte Heiðar knapp und verdrückte sich in Richtung Bad, um unter der Dusche den Lavastaub und das Dröhnen im Kopf abzuspülen.


  »Vielleicht solltest du dich nach einer anderen Arbeit umsehen. Etwas, das dir keine Kopfschmerzen bereitet«, schickte Fionn sarkastisch hinterher.


  Heiðar warf krachend die Zimmertür ins Schloss.


  »Hör auf, Fionn«, warnte Rúna scharf.


  »Du warst Einkaufen? Ganz allein?«, ignorierte er ihre Zurechtweisung mit harmlosem Lächeln, musterte dabei neugierig die hellblaue Plastikhülle, in der das neue Eiderdaunenduvet steckte. »Ich hätte dich morgen selbstverständlich begleitet, meine Liebe.«


  »Das konnte leider nicht warten. Wir haben heute Morgen die Bettdecke zerfetzt. Es war schön, sich zu lieben, ohne dass jemand lauscht. Leider ging es etwas hoch her.«


  Er schüttelte grinsend den Kopf.


  »Wenn Heiðar sich heute Morgen mit dir verbunden hätte, könnte ich das riechen. Es muss einen anderen Grund geben, warum die Bettdecke kaputtging. Du solltest mir davon erzählen.«


  »Nein. Bloß so viel: Du brauchst dir im Moment keine Sorgen zu machen, dass wir das Geheimnis um Kjartan zu ergründen versuchen. Zufrieden?«


  Fionn runzelte ungehalten die Stirn, nickte abwesend und verschwand dann zum Glück nach oben. Rúna ging ins Bad, um sich zu Heiðar unter die Dusche zu stellen.


  


  


  Morten half ihr am nächsten Morgen die Küche in Ordnung zu bringen, ehe sie zur Arbeit musste. Heiðar war schon in der Schule, und Fionn hatte sich für zwei Stunden hingelegt. Die perfekte Gelegenheit, um sich mit Morten über Bjálfi zu unterhalten.


  »Heiðar hat mir erzählt, was Bjálfi und sein Rabe dir angetan haben. Das tut mir leid, ich meine, immerhin ist er mein Vorfahre.«


  Er lächelte liebevoll, auf diese unvergleichliche Morten-Art.


  »Das braucht es nicht, und ich mache auch Heiðar keinen Vorwurf. Es war mein Entscheid, ihm zu folgen. Ich habe den Vorfall längst abgehakt, aber Heiðar quält es noch immer. Er erzählte mir heute Morgen von seinen Albträumen und von eurem gestrigen Ausflug. Ich denke, es war klug, sich dem nochmals zu stellen.«


  »Das glaube ich auch, obwohl es Heiðar außer Kopfschmerzen wenig gebracht hat, und ich musste leider feststellen, dass mein Urahn ein zurückgebliebenes, chauvinistisches Schwein ist. Fast schon eine Schande, von ihm abzustammen.«


  Sie lachten.


  »Man darf aber behaupten, dass weder du, noch deine Schwester oder dein Vater Bjálfis schlechten Charakter geerbt haben«, beruhigte Morten verschmitzt.


  Mein kleines Herz


  


  


  Heiðar hatte nicht vor den Beruf zu wechseln. Er saß auch zwei Wochen später, wie so oft, an seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer und korrigierte eine Geschichtsarbeit, als er unverhofft ein leises Keuchen hörte.


  »Heiðar!«


  Bevor Rúna seinen Namen ganz aussprechen konnte, war er aus dem Zimmer gestürzt und flog die Treppe hinab, die in den Keller führte. Rúna war in der Waschküche. In den zwei Sekunden, die er brauchte, um zu ihr zu gelangen, jagten fürchterliche Gedanken durch seinen Kopf: Hatten verfrühte Wehen eingesetzt? Sie war doch erst in der neunzehnten Woche! Wenn das Kind jetzt zur Welt kam, war es nicht lebensfähig. Morten und Fionn kamen erst heute Abend von ihrer Stippvisite bei der Osloer Blutbank zurück. Heiðar konnte Rúna unmöglich in die Klinik bringen.


  


  


  Er stieß die Tür zur Waschküche auf und sprang hinein. Rúna stand inmitten der aufgehängten Wäschestücke. Eine Jeans und zwei Wäscheklammern lagen am Boden. Heiðar riss ein Hemd von der Leine, das ihm den Blick auf die Gefährtin verwehrte.


  Rúna strahlte. Eine Hand hatte sie auf ihren Bauch gelegt, die andere streckte sie nach ihm aus.


  »Ich kann es fühlen! Ich spüre, wie es sich bewegt!«


  Seine Panik wurde von einem Glücksschwall weggeschwemmt. Rúna zog seine Hand an den leicht gerundeten Bauch. Das rosa Sommerkleid war im Weg, aber Heiðar konnte es dennoch deutlich fühlen: ein leises Klopfen, dann eine wellenartige Bewegung. Wie ein kleiner Fisch im Wasser. Überwältigt folgte er mit der Hand den munteren Bewegungen des kleinen Wesens. Es fühlte sich nach einer Menge Spaß an.


  Rúna zog ihr Kleid nach oben, damit sie direkt auf der Haut fühlen konnten. Heiðar fiel auf die Knie und berührte sachte den warmen Bauch. Dort, wo seine Hand lag, klopfte es zweimal. Ein kleiner Fuß? Eine winzige Hand? Heiðar streichelte das Klopfen und drückte die Lippen darauf.


  Sein Blick war mit Rúnas grüngoldenem Strahlen verbunden, während sie beide versuchten, das feine Stupsen und Klopfen mit ihren Händen zu erhaschen. Kamen sich dabei ins Gehege und rangelten kichernd um den besten Platz auf dem kleinen Bauch.


  Nach zwanzig Minuten ausgelassenem Toben wurde das Baby ruhiger und sein Herzschlag verlangsamte sich.


  »Bestimmt schläft es eine Weile. Lass uns rasch die restliche Wäsche aufhängen, bevor es weiterturnt«, schlug Rúna vor.


  Heiðar setzte seine Gefährtin auf die Waschmaschine und hängte dann flink Jeans, T-Shirts und Hemden an die Leine.


  


  


  »Beeilt euch! Babybauch fühlen!«, drang Rúnas helle Stimme aus dem Innern des Hauses, als Fionn spätabends seinen Wagen in die Einfahrt steuerte.


  Er brauchte keine zweite Aufforderung. Würgte den Motor ab, sprang aus dem Auto, hinein ins Haus, die Schuhe abgestreift, die Aktentasche ließ er fallen, hetzte dann in die Küche, um sich die Hände zu waschen. Rieb sie mit Seife unter kochend heißem Wasser, damit Rúna das Glühen nicht so deutlich wahrnehmen würde. Die Glut seiner Liebe ließ sich nicht unterdrücken, so wie er die Liebe selbst nicht unterdrücken konnte. Sie staute sich in seinem Herzen und suchte beständig nach einem Ventil.


  Seine Liebe für Rúna, für seinen Sohn Heiðar und für dieses zauberhafte Wesen, das in Rúnas Bauch heranwuchs. Seine Liebe, die ein großes Ganzes war, gebunden an diese drei Herzschläge. Unmöglich, sie nur einem der drei zuteilwerden zu lassen.


  Er stürzte ins Wohnzimmer, wo seine Familie ihn erwartete. Heiðar sprang der Vaterstolz aus jedem Knopfloch, seine große Hand lag beschützend auf Rúnas nacktem Bauch. Sie schien von innen heraus zu leuchten. Das Glück und die Liebe sprachen aus ihr. Arglos schloss sie Fionn darin ein, obwohl sie ihn doch gar nicht brauchte. Sie hatte einen fürsorglichen, würdigen Gefährten an ihrer Seite, der sie nicht in einen Gewissenskonflikt stürzte, weil er Unschuldige tötete, so wie Fionn das regelmäßig tat.


  Ihre kleine blutwarme Hand schloss sich um seine Finger. Fionn würde alles tun für sie, als Gegenleistung für diesen Augenblick. Er wollte seinen Blutdurst bezwingen und fortan auf die Jagd nach Sterblichen verzichten.


  Heiðar zog seine Hand weg und überließ ihm den freien Platz, erlaubte ihm damit offiziell, seine Gefährtin anzufassen.


  Fionn zuckte zurück. Rúnas Haut fühlte sich an wie Seide, die man zum Trocknen an die Sonne gelegt hatte. Noch war der Bauch erst wenig gerundet, der Nabel nur leicht auseinandergezogen. Eine sanfte Welle wurde an die Stelle gespült, wo seine Hand lag. Es klopfte. Sein Enkelkind begrüßte ihn auf dieselbe Weise, wie ihn sein Sohn vor vielen Jahren begrüßt hatte. Mühsam zwang Fionn sich, auf den Beinen zu bleiben, wollte viel lieber vor Rúna in die Knie sinken, um das leise Pochen zu küssen. Wünschte sich, das Ohr an die Bauchdecke pressen zu dürfen, um das leise Schwappen des Fruchtwassers zu hören.


  »Mein kleines Herz.«


  Die Erinnerung warf ihn um Jahre zurück, als er vor Kristín in die Knie gegangen war, um zum ersten Mal die Bewegungen seines Sohnes zu ertasten. Als er nächtelang damit verbracht hatte, Kristíns Bauch zu streicheln. Wie er mit glühenden Fingerspitzen und sanften Worten Zwiesprache mit seinem ungeborenen Sohn gehalten hatte. Mein kleines Herz.


  Als er noch glaubte, seinen Trieb besiegen zu können, um der Liebe einer Sterblichen würdig zu sein.


  Rúna verlangte nicht, was Kristín von ihm gefordert hatte. Aber sie war auch nicht bereit seine Liebe anzunehmen. Sie brauchte seine Liebe nicht. Und er wäre niemals fähig sein Wesen zu verleugnen.


  Es klopfte leise an seine Hand. Mein kleines Herz.


  Zickenterror


  


  


  Trausti und Sigríð trafen sich zufällig im Café Paris am Austurvöllur. Beide zählten sich zu Heiðars Freundeskreis. Trausti hatte mit Heiðar Handball gespielt und arbeitete heute an derselben Schule. Sigríð rühmte sich, als einzige zweimal eine Affäre mit Heiðar gehabt zu haben.


  »Hey Trausti, lange nicht gesehen!«


  Er bekam einen hungrigen Kuss – direkt auf den Mund, den er angetan erwiderte. Sigríð war eine tolle, sinnliche Frau, mit der man viel Spaß haben konnte.


  »Und, was läuft?«


  Ihre Augen blitzten neugierig, also ließ er die Bombe platzen.


  »Es gibt unglaubliche Neuigkeiten von Heiðar.«


  Sie verdrehte gelangweilt die Augen.


  »Ist er etwa immer noch mit der Kleinen zusammen? Er hat sich seit Monaten nicht mehr gemeldet.«


  »Dafür gibt es einen guten Grund. Unser lieber Heiðar macht jetzt auf seriös – er wird Vater.«


  Ihre Miene fror ein.


  »Sag das noch mal, sonst glaub ich es nicht.«


  »Heiðars Freundin ist schwanger. Er hat es mir selbst erzählt. Ich wollte ihn überreden mal wieder gemeinsam loszuziehen, aber er hat rundweg abgelehnt und erklärt, er müsse sich um seine schwangere Lebensgefährtin kümmern.«


  Sigríð brach in schrilles Lachen aus.


  »Glaubst du, sein Kondom ist geplatzt? Der arme Kerl – womöglich muss er sie sogar heiraten!«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, dass er seine Lage bedauert. Seit er sie kennt, war er nie mehr in den Clubs unterwegs. Wir sehen uns nur noch in der Schule, mehr als Jogging in der Mittagspause liegt nicht drin. Heiðar hats voll erwischt. Du hättest seine leuchtenden Augen sehen sollen, als er von dem Kind erzählte. Er freut sich total.«


  


  


  Sigríðs Laune sank bis zum Boden, obwohl Trausti mit allen Tricks versuchte, bei ihr zu landen. Er war kein adäquater Ersatz für Heiðar. Sie schnaubte verächtlich. Trausti erreichte auf ihrer Liebhaberskala gerade mal eine Sieben.


  


  


  Gleich am nächsten Tag fuhr sie nach der Arbeit zu Valmundsson, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen.


  Die Kleine machte sich an den Regalen zu schaffen und rückte Bücher gerade. Sie trug ein kurzes Kleid aus geblümtem, hellblauem Jersey, das ihre Figur betonte, dazu flache, rote Ballerinas. Kein Zweifel, die Rundung unterm Kleid war eindeutig ein Babybauch. Sigríð konnte es sich nicht verkneifen zu der Kleinen hinzugehen.


  »Hallo Rúna!«


  Die zuckersüße Begrüßung stieß auf wenig Begeisterung.


  »Hallo Sigríð«, wurde sie lahm erwidert.


  »Man hört ja Unglaubliches. Du sollst schwanger sein.«


  Sigríðs Blick streifte den Bauch. Ein kleines Teufelchen hüpfte auf ihre Schulter und raunte ihr ins Ohr.


  »Wie ich sehe, scheint etwas dran zu sein. Hast du seine Kondome versteckt? Willst du ihn auf diese Weise an dich ketten?«


  Ihr Blick fixierte Rúnas linke Hand. Das Teufelchen pikte sie und ließ genüsslich ihre Mundwinkel zucken.


  »Hat er den Ring aus dem Kaugummiautomaten gezogen, um dich ruhigzustellen?«


  »Hau einfach ab, okay? Heiðar hat dich nicht länger zu interessieren«, parierte die Kleine tapfer.


  »Oh ... Immer noch das kleine Biest, was? Bist du etwa unzufrieden? Mag er dich nicht mehr ficken, jetzt wo du fett wirst?«


  Eine Hand sauste durch die Luft, landete schallend auf Sigríðs Wange und schleuderte das fiese Teufelchen von ihrer Schulter. Unterm Make-up brannte es, und kochend heiße Wut stieg in ihr auf, als der kleine Teufel zurück auf ihre Schulter sprang.


  »Na warte, du kleine Schlampe!«


  Bevor sie zupacken konnte, war die Kleine flink einen Schritt zur Seite gewichen. Sigríð wurde nun selbst unsanft an den Schultern gepackt und zurückgehalten, der kleine Teufel von einer kräftigen Hand zerquetscht. Sie hatte nicht gehört, wie Heiðar sich an sie herangeschlichen hatte.


  »Raus mit dir! Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es mir, aber lass Rúna in Ruhe!«, zischte er wütend an ihrem Ohr, als wäre er selbst der Leibhaftige. Sigríð blickte sich verdattert nach ihm um, dann wurde sie hilflos zum Eingang geschleppt. Was grinste die olle Dunkelhaarige an der Kasse so blöd?


  Heiðar schleifte sie zur Tür hinaus, um die Ecke, in den Schatten des Gebäudes. Sein Griff um ihren rechten Oberarm war fest, richtig unangenehm.


  »Nun, hast du mir etwas zu sagen?«


  Sigríð sah eine Wut in seinem schönen Gesicht, die sie nicht kannte. Sie brachte kein Wort heraus, konnte ihn bloß perplex anglotzen. Er schnaubte selbstgefällig, und dann blickte er ihr tief in die Augen.


  


  


  Heiðar ließ sie alles vergessen, was ihre gemeinsame Vergangenheit anging. Sigríð konnte sich nicht mehr erinnern, wie viel Spaß sie hatten. Es gab nun keinen Liebhaber mehr, der zwölf von zehn Punkten erreichte. Er sorgte dafür, dass sie keinerlei Interesse mehr an ihm hatte.


  »Verschwinde!«


  Sie verlor beinahe das Gleichgewicht, als er sie derb auf den Gehsteig schubste. Wortlos ging Heiðar in die Buchhandlung zurück, wo eifrig über Rúnas Ohrfeige getuschelt wurde.


  Aus der Miene seiner Gefährtin sprach die Genugtuung. Heiðar war nicht stolz auf seine Tat, aber Sigríð hatte es geradezu herausgefordert. Wäre sie bloß eine halbe Stunde früher gekommen, hätte sie ihre Giftspritzerei mit dem Leben bezahlt. Fionn hätte sie vermutlich heute Nacht aufgesucht, um sie endgültig zum Schweigen zu bringen.


  Abserviert


  


  


  Rúna ließ sich mit einem genervten Seufzer in den hellen Korbsessel im Badezimmer fallen. Fionn war kaum auszuhalten. Er klebte an ihr, seit sie um acht am Frühstückstisch erschienen war. Machte Toast und Tee und räumte anschließend ihr Geschirr weg, ehe sie es selbst tun konnte.


  Soll ich dir etwas vorlesen? Oder lieber ein paar Improvisationen auf dem Klavier? Nein? Möchtest du spazieren? Einkaufen? Eine Partie Schach? Nerv!


  Das Bad war so ziemlich der einzige Ort, wo er sie allein ließ, sofern ihr nicht gerade übel war. Deshalb musste sie heute Morgen auffallend oft auf die Toilette. Natürlich wusste Fionn, dass sie im Korbsessel und nicht auf dem Klo saß – schließlich konnte er alles hören.


  Sie stand auf und trat vor den Spiegel beim Waschbecken, ließ etwas kaltes Wasser über die Handgelenke laufen und zupfte die Locken zurecht. Sie konnte unmöglich den ganzen Vormittag im Bad verbringen – besser sie machte Fionn klar, dass seine ständige Fürsorge nervte.


  Er erwartete sie mit besorgter Miene vor der Badezimmertür.


  »Fühlst du dich unwohl? Drückt das Kind auf die Blase?«


  Rúna holte tief Luft.


  »Du weißt ganz genau, dass ich nicht auf dem Klo war. Ich brauche Abstand – von deiner Hätschelei. Es nervt, wenn du ständig wie Sirup an mir klebst.«


  Er hob überrascht die Augenbrauen.


  »Verzeih mir. Ich versuche bloß, mich angemessen um dich zu kümmern.«


  »Du übertreibst maßlos! Dein unsterbliches Gehabe geht mir extrem auf den Geist. Benimm dich mal ein bisschen menschlich!«


  »Was meinst du damit?«


  »Nimm mir nicht ständig alles ab! Ich kann mir selbst etwas zu Essen machen, und ich melde mich, wenn ich spazieren oder Schach spielen möchte. Du hast sogar das Recht, mir etwas abzuschlagen. Weißt du, wie ich mich fühle? Wie eine verwöhnte Prinzessin, der man jeden Wunsch von den Augen abliest.«


  Fionn schien irritiert.


  »Wir haben bereits einmal darüber gesprochen. Ich fühle mich verpflichtet, mich um dich zu kümmern – auf meine Weise.«


  Rúna wünschte, er würde sich auf ein eiskaltes Wortgefecht einlassen. Keine Chance. Er blieb völlig ruhig und sprach sanft und verständnisvoll, als wäre sie ein kleines Mädchen. Eine rosa Prinzessin, die beim leisesten Windstoß umfiel.


  »Verzeih mir. Ich kann diese Fürsorge nicht einfach abstreifen.«


  Etwas Hässliches regte sich in ihrem Innern und drängte nach außen, zapfte Luft aus ihren Lungen und kroch zu ihren Stimmbändern, wo es böse Worte formte:


  »Kein Wunder, haben Elizabeth und Kristín dich verlassen. Mit einem Gefährten wie dir hielte ich es keine zwei Wochen aus!«


  Für einen winzigen Augenblick sah sie in seinen Augen, was sie angerichtet hatte, dann rauschte es und er war fort.


  »Fionn! Warte – ich habe es nicht so gemeint!«


  Sie eilte zur Haustür und öffnete. Er war nirgends zu sehen, also rannte sie barfuß durch die Einfahrt zum Tor und blickte suchend die Sólvallagata entlang, sah gerade noch, wie Fionn sein schwarzes Käppi zurechtrückte und um die Ecke bog.


  


  


  Sein unsterblicher Stolz war tief verletzt. Obwohl die Sonne vom Himmel brannte, umrundete er den Tjörnin, floh über die Hringbraut zum Inlandflughafen und weiter zum Öskjuhlíð.


  Rúna wollte seine Fürsorge nicht. Einmal mehr hatte ihm die menschliche Wankelmütigkeit einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er konnte schlecht damit umgehen, verpasste den Moment, da er sich zurückziehen sollte. Und er würde sich nie wie ein Mensch verhalten. Diesen Wunsch konnte er Rúna nicht erfüllen, genauso wenig, wie er ihn Kristín erfüllen konnte.


  


  


  Auf dem Hügel suchte er Schutz im Unterholz des kleinen Waldes, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Sonnenstrahlen allein waren nicht der Grund, dass er sich schwach und verletzlich fühlte. Und es ging nicht bloß um die zurückgewiesene Fürsorge. Rúna wollte seine Liebe nicht. Er hatte gewusst, dass es irgendwann dazu kommen würde. Vor Eibhlins Fluch gab es kein Entrinnen, er ließ ihn sein Herz und seine Liebe verlieren. Selbst dann, wenn das Herz seiner Liebe nicht ihm gehörte.


  


  


  Aus seinem Versteck im Dickicht erspähte er vereinzelte Jogger und Spaziergänger, die den Hügel überquerten. Er beschloss zur Nauthólsvík zu spazieren. Bei diesem herrlichen Wetter war der kleine Strand an der geothermal erwärmten Bucht bestimmt gerammelt voll.


  


  


  Fionn setzte sich etwas abseits in den hellen Sand und beobachtete die Sterblichen beim Badespaß. In seiner jetzigen Verfassung konnte er niemandem gefährlich werden. Die glühenden Sonnenstrahlen sogen die ganze Kraft aus seinem Körper. Er war bloß noch eine ehemals menschliche Hülle, ließ den Kopf zwischen die Knie sinken und verharrte reglos.


  Mehrmals schweiften besorgte Blicke zu ihm hinüber. Sobald sich ihm jemand näherte, um nach seinem Befinden zu fragen, mobilisierte Fionn unter großer Anstrengung etwas der verbliebenen Macht, um den Sterblichen fernzuhalten.


  


  


  Als der Wind auffrischte und das Sonnenlicht milder wurde, verließen immer mehr Menschen den Strand. Er wartete, bis das kleine Strandcafé schloss und die letzten Badegäste sich auf den Heimweg gemacht hatten, dann zog er sich aus, verbarg seine Kleider zwischen Steinen und ging ins Wasser. Er tauchte unter, schwamm weit hinaus und suchte die Stille am Meeresgrund.


  Abgetaucht


  


  


  Birna schwang sich aufs Fahrrad. Es war herrlich, sich die kühle Nachtluft um die Nase wehen zu lassen, während sie beschwingt in die Pedale trat. Nach einer aufreibenden Schicht auf der Krebsstation des Landeskrankenhauses wollte sie den traumhaften Sommertag an der Nauthólsvík ausklingen lassen.


  Sie ließ das dunkelblaue Fahrrad vorm Strandbad zurück und schlenderte gemütlich zum Sandstrand hinunter. Der helle Sand und die sanften Strahlen der Mitternachtssonne sorgten für Ferienstimmung. Um diese Zeit hatte sie die Bucht ganz für sich.


  Niemand erwartete, dass sie trotz Stress ständig zuvorkommend lächelte. Der Summer, der unerbittlich über ihre Zeit bestimmte, schwieg. Tod und Leiden waren weit weg.


  Birna ließ ihre Tasche fallen, schlüpfte aus ihren Sachen und rannte jauchzend ins Wasser. Sie verließ den abgetrennten Bereich und schwamm etwas weiter hinaus, wo das Wasser merklich kühler war. Mit jedem Schwimmzug streifte sie etwas mehr vom hektischen Klinikalltag ab, bis sie sich frei und leicht fühlte.


  


  


  Neben ihr tauchte etwas Weißes aus dem Wasser. Birna kreischte erschrocken.


  Das Weiße entpuppte sich als blonder Mann, der absolut hinreißend lächelte. Sie kannte ihn. Es war Heiðars Cousin aus England, den sie ein paarmal im Krankenhaus gesehen hatte, als er Kristín besuchte.


  »Guten Abend. Verzeih, wenn ich dich erschreckt habe, das war keine Absicht.«


  Sie musste genau hinhören, um ihn zu verstehen, da er mit furchtbarem Akzent sprach.


  »Hallo. Wie heißt du noch mal?«


  »Fionn. Wir kennen uns aus dem Krankenhaus. Die Mutter meines Cousins war deine Patientin. Du heißt Birna.«


  Sie nickte. Eine Weile schwammen sie schweigend nebeneinander her. Fionns heller Körper hob sich deutlich vom dunklen Wasser ab. Mit kräftigen Schwimmstößen pflügte er durch die Wellen, tauchte bei jedem Zug sein Gesicht unter die Oberfläche.


  Birna fand ihn sehr anziehend. Splitternackt neben diesem schönen Mann im Meer zu schwimmen war unheimlich erotisch. Sie waren allein, umgeben von Wasser, ins Licht der Mitternachtssonne getaucht, das Birna so sehr liebte. Unauffällig schwamm sie näher an Fionn heran, damit sie ihn beim nächsten Schwimmzug berühren konnte. Er reagierte positiv darauf, streckte seine Hand aus und streichelte kurz ihre Wange.


  Birna sah ihm in die Augen, die genauso dunkel und geheimnisvoll erschienen, wie das Wasser in dem sie schwebten. Sie hielt inne, langte nach seinen Schultern und zog sich an seinen Körper. Sah den leicht geöffneten schönen Mund und fühlte, wie er seine Arme um sie schlang. Sie küssten sich. Er schmeckte wunderbar, wie ein kühler Herbsttag. Birna saugte an seiner Zunge und presste sich an ihn. Er war ebenfalls nackt, aber obwohl er ihren Kuss zärtlich erwiderte, war er nicht in Stimmung. Sie ließ ihre linke Hand über sein Sixpack nach unten gleiten und berührte ihn. Nichts. Weder stöhnte er, noch rührte sich etwas. Irritiert löste sie ihren Mund von seinen Lippen.


  »Was hast du?«


  Sein Blick war unergründlich auf sie gerichtet, als müsste er darüber nachdenken, ob er sich mit ihr einlassen wollte.


  


  


  Fionn fühlte Wut und Abscheu in sich aufsteigen. Birna erdreistete sich Rúna ersetzen zu wollen. In ihren Armen sollte er seine unsterbliche Liebe vergessen. Niemals würde er das zulassen! Er verschloss Birnas Mund mit einem drängenden Kuss, schlang die Arme noch etwas fester um sie und tauchte ab.


  


  


  Birna schloss reflexartig die Augen und hielt den Atem an. Während sie zappelnd versuchte sich zu befreien, zog Fionn sie in unheimlichem Tempo immer tiefer hinab. Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie fühlte einen panischen Druck in den Lungen und glaubte zu ersticken. So sehr sie auch mit den Fäusten auf ihn eintrommelte, ihn mit ihren kurz geschnittenen Fingernägeln kratzte und mit Knien und Füßen trat, sie konnte sich nicht gegen die starke Umklammerung wehren.


  Er brachte sie bis zum Meeresgrund. Dort angekommen ließ er etwas Luft in ihren Mund strömen. Birna öffnete verwirrt die Augen. In ihren Erinnerungen wurde ein kurzer Film abgespielt:


  Sie sah sich in Fionns Armen liegen, als er sie eine Nacht lang zärtlich liebte und ihr unzählige Male den kleinen Tod brachte.


  Erneut strömte etwas Sauerstoff in ihren Mund. Fionns Atemluft schmeckte so süß wie sein Kuss. Birna erkannte, dass Fionn kein menschliches Wesen war. Er musste nicht atmen, konnte sie hier unten festhalten, bis keine Luft mehr übrig war.


  Das Wasser um sie herum wurde immer kälter und dunkler, ihr Herz klopfte verzweifelt gegen den drohenden Tod an. Sie brauchte Luft! Ihr Brustkorb krampfte panisch zusammen und ein paar Blasen stiegen aus ihrer Nase. Fionn gab ihren Mund frei. Sie atmete reflexartig ein, flutete die Lungen mit salzigem Wasser und ertrank.


  Verzeih mir, hörte sie seine letzten Worte in ihrem Kopf. Das Wasser um sie herum wurde in helles Licht getaucht. Birna schloss die Augen und starb.


  


  


  Ihre Leiche wurde mit der nächsten Flut an den Strand gespült. Die Betreiberin des Strandcafés alarmierte Polizei und Rettungsdienst. Die Tote wurde ins Leichenschauhaus gebracht und untersucht. Eindeutig Tod durch Ertrinken, es gab keinerlei Anzeichen von Gewalteinwirkung. Die Gerichtsmedizinerin, die nur alle zwei Wochen in Island weilte, brauchte nicht extra bemüht zu werden.


  Am Strand fand man Birnas Kleidung und ihre Tasche. Ihr Fahrrad stand am Eingang zum Strandbad. Eine Arbeitskollegin sagte aus, Birna hätte vorgehabt, nach der Arbeit zum Schwimmen zu fahren. Ein Jogger, der die laue Sommernacht für einen ausgedehnten Lauf genutzt hatte, erinnerte sich daran, die junge Frau auf dem Weg zum Strandbad gesehen zu haben.


  Der schreckliche Unfall war Thema in allen Medien. Heiðar hörte auf der Heimfahrt von der Arbeit im Radio davon. Er fuhr deshalb erst nach Hause. Fionn saß hoch konzentriert am Computer in seinem Arbeitszimmer und verfasste mit fliegenden Fingern einen Bericht.


  »Wo warst du? Hast du etwas mit Birnas Tod zu tun?«


  Fionn hörte auf zu schreiben, stand auf und trat Heiðar gleichmütig entgegen.


  »Als Rúna mir deutlich zu verstehen gab, dass ihr meine Fürsorge zu viel wird, musste ich etwas auf Abstand gehen. Bedauerlicherweise kreuzte Birna meinen Weg, als sie spätnachts zum Schwimmen ging. Erst dachte ich, ich könnte etwas Trost und Erleichterung bei ihr finden, und versuchte, mich auf ihre Avancen einzulassen. Leider verspürte ich keinerlei Begierde, hatte noch nicht einmal Lust ihr Blut zu trinken. Ich zog sie zum Meeresgrund, wo sie ertrank.«


  Heiðar schäumte vor Wut.


  »Konntest du sie nicht einfach in Ruhe lassen? Birna hat diesen Tod nicht verdient!«


  »Ich bedaure ihren Tod und habe sie um Verzeihung gebeten. Leider lässt es sich nicht ungeschehen machen. Aber Rúna braucht nicht darunter zu leiden – es war offiziell Tod durch Ertrinken. Keine Vermisste, die niemals gefunden wird.«


  »Ich verbiete dir, ihr jemals zu gestehen, dass du dahinter steckst. Rúna wird sich wegen ihrer unbedachten Bemerkung die Schuld daran geben.«


  »Ihre Worte haben mich sehr getroffen, man darf durchaus behaupten, sie waren der Auslöser für die nachfolgenden Ereignisse, aber ich übernehme selbstverständlich die volle Verantwortung für mein Tun.«


  »Rúna möchte sich entschuldigen. Wirst du akzeptieren?«


  »Natürlich. Mehr noch, ich bemühe mich ihren Wunsch nach mehr Menschlichkeit zu erfüllen. Euren Urlaub im Bayerischen Wald dürft ihr unbehelligt verbringen. Morten und ich bleiben selbstverständlich in eurer Nähe, aber Rúna wird uns nicht wahrnehmen. Freust du dich? Du solltest es ihr sagen.«


  


  


  Rúna hatte noch nichts von dem Unglück gehört, also ließ Heiðar es auf sich beruhen. Es reichte, wenn sie morgen früh aus der Zeitung davon erfuhr.


  


  


  Nach dem Abendessen fasste Rúna sich ein Herz und stieg die Stufen zu Fionns Wohnung hinauf. Es war befremdlich, dass er ihnen nicht wie üblich Gesellschaft leistete. Die Tür am Treppenabsatz war geschlossen. Rúna hatte erwartet, sie würde sich öffnen, sobald sie den Fuß auf die unterste Stufe setzte. Heute musste sie tatsächlich anklopfen. Es dauerte eine ganze Weile, bis Fionn an die Tür kam.


  »Guten Abend, Rúna.«


  Was für eine förmliche Begrüßung und was für ein gekünsteltes Lächeln.


  »Hallo Fionn.«


  Sie wartete vergeblich darauf, dass er sie am Arm fasste und hereinbat, also musste sie ihre Entschuldigung auf dem Treppenabsatz formulieren.


  »Es tut mir leid, was ich gestern zu dir gesagt habe. Verzeihst du mir?«


  »Akzeptiert.«


  Er nickte knapp und formte nochmals ein maskenhaftes Lächeln.


  »Wenn du mich bitte entschuldigen willst, ich habe zu tun.«


  Die Tür schloss sich vor ihrer Nase. Rúna drehte sich traurig um und ging langsam die Treppe hinunter. Heiðar zog sie tröstend in seine Arme.


  »Er ist immer noch sauer«, wisperte sie gequält.


  »Lass ihm etwas Zeit, er beruhigt sich schon wieder.«


  »Er ist doch sonst nicht nachtragend. Ist das seine Art, mir zu beweisen, wie menschlich er sein kann?«


  »Versuch es zu vergessen, Rúna. Wir wollten doch die Hütte für unseren Urlaub aussuchen, das bringt dich auf andere Gedanken.«


  Sie ließ sich mitziehen, und es gelang ihr sogar, sich von ihrem schlechten Gewissen abzulenken.


  


  


  Beim gemeinsamen Frühstück am nächsten Morgen war Birnas Tod Hauptgesprächsthema. Das Morgenblatt berichtete auf Seite zwei von dem Unfall.


  »Sie war Krankenschwester, ist nach der Arbeit zum Strand gefahren. Um diese Zeit war niemand im Strandbad, der ihr hätte helfen können. Wie furchtbar«, meinte Rúna bedauernd.


  »Ich kannte sie. Birna hat auf der Krebsstation gearbeitet. Sie hat sich damals um Kristín gekümmert.«


  Rúna strich mitfühlend über Heiðars Arm.


  »Das tut mir leid. Kanntest du sie gut?«


  »Nein, nicht was du vielleicht denkst ... Sie war interessiert, aber ich wollte keine Komplikationen. Kristín sollte nicht darunter leiden müssen.«


  »Aber du mochtest sie?«


  »Ja. Sie war immer zuversichtlich, ein aufrichtiger, freundlicher Mensch. Sie roch nach Lavasand und nach Mitternachtssonne.«


  »Und jetzt ist sie gestorben – im Schein der Mitternachtssonne.«


  Eine Träne löste sich aus Rúnas Auge und tropfte auf den Artikel.


  


  


  Fionn blieb auch in den folgenden Tagen distanziert. Rúna bekam ihn kaum zu Gesicht. Sie musste sich eingestehen, dass sie seine Fürsorge vermisste, wie er immer selbstverständlich zur Stelle gewesen war und wenn nötig Heiðars Platz eingenommen hatte.


  In seiner Nähe fühlte sie sich sicher und geborgen, und dieses Gefühl hatte sich auch auf ihr Kind übertragen. Rúna war so stark verbunden mit ihrem Kind, dass sie instinktiv wusste, wie es sich fühlte. Wenn Heiðar ihren Bauch streichelte und mit dem Ungeborenen herumalberte, glaubte sie fast, ein helles Kichern durch die Bauchdecke zu hören. Minitroll mit Mäuseohren oder kleiner Zwerg in kurzen Hosen nannte Heiðar das Kind, wanderte dabei neckend im Zickzack mit den Fingern über ihren Bauch, damit das Kleine ihn zu erhaschen versuchte.


  Fionn war weniger für Albernheiten zu haben, und natürlich fasste er auch nicht einfach ungeniert ihren Bauch an. Rúna setzte sich gerne neben ihn auf die Klavierbank, wenn er spielte. Wie viele Ungeborene mochte das Kind Stücke von Mozart, Chopin und Vivaldi und ganz besonders gälische Wiegenlieder, dann wurde es ganz ruhig. Es reagierte sehr stark auf Fionns Stimme, schien jeweils genauso gespannt zu lauschen wie sie, wenn er vorlas oder Geschichten erzählte.


  Seit sie schwanger war, hatte sie kaum noch an Fionns dunkle Seite gedacht. An jenen Teil seines Wesens, der sie abstieß und ängstigte. Was er war, schien mehr und mehr zu verblassen, wurde durch seine lichte Seite an den Rand gedrängt.


  Wenn Rúna bei der Arbeit war, hatte Morten ein Auge auf sie. Er fuhr mit ihr zum Einkaufen und nahm ihr schwere Arbeiten im Haushalt ab, wenn Heiðar in der Schule war. Das Kind mochte Mortens Gesellschaft. Rúna mochte Morten auch, er war längst ein guter Freund geworden, gehörte zur Familie.


  


  


  Heiðar und Morten waren am frühen Abend in die Westfjorde gefahren, um Seehunde zu jagen. Fionn hatte versprochen sich um Rúna zu kümmern. Sie durfte ihn jederzeit rufen, wenn sie seine Hilfe brauchte. Das bedeutete, Fionn hatte nicht vor den Abend mit ihr zu verbringen.


  Das Abendessen war eine ziemlich einsame Angelegenheit, der Küchentisch erschien ihr riesengroß. Nach dem Abwasch versuchte sie Björk auf dem Handy zu erreichen. Die Freundin befand sich mit der ganzen Familie auf einer Reittour durchs Hochland. Kein Empfang – sie musste den Plausch mit Björk wohl oder übel verschieben. Seit Rúna keinen Grund mehr hatte, zum Stalldorf zu fahren sahen sie sich nur noch selten, da Björk praktisch ihre ganze Freizeit bei den Pferden verbrachte.


  Ein gemütlicher Filmeabend mit Snorri und Palli kam genauso wenig infrage. Die beiden weilten für zwei Wochen auf Ibiza, waren bestimmt in Partylaune und viel zu beschäftigt, um die einsame schwangere Freundin zu trösten.


  Rúna setzte sich ins Wohnzimmer und zappte durchs TV-Programm. Alles Schrott. Sie schaltete das Gerät wieder aus, stand auf und ging zum Flügel hinüber, hob den Deckel und ließ die Finger über die Tasten gleiten. Viel mehr als Alle meine Entchen brachte sie nicht zustande. Als sie im dritten Schuljahr in einem Wutanfall ihre Flöte an die Wand geschmettert hatte, gaben ihre Eltern auf, sie an die Musik heranzuführen. Heute bereute Rúna das manchmal, es wäre toll richtig spielen zu können. Fionn war ein Meister der Improvisation, die Art und Weise, wie er seinem Flügel Musik entlockte, war einmalig. Sie könnte ihn bitten ihr das Klavierspiel beizubringen. Früher wäre er begeistert darauf eingegangen – aber jetzt? Sie konnte froh sein, wenn er Lust hatte, mit ihr gemeinsam den neuen Roman von Katla Bjarnadóttir zu lesen.


  Rúna beschloss einen Anlauf zu wagen, holte ihren E-Reader und ging nach oben. Fionn kam nicht zur Tür, als sie leise anklopfte, deshalb drückte sie scheu die Klinke und trat ein.


  »Fionn?«


  Keine Antwort und kein vertrautes Rauschen, mit dem er an ihre Seite glitt, sie dabei in seinen kühlen Duft einhüllte. Zögerlich spähte sie durch die halb geöffnete Tür ins Wohnzimmer. Es war leer, also klopfte sie an die verschlossene Tür seines Arbeitszimmers.


  »Ja?«


  Die Stimme klang ungewohnt laut und genervt, wie ein schlecht gelaunter Vorgesetzter, dem man lieber aus dem Weg ging.


  Rúna öffnete und schenkte ihm ein Lächeln, das er mit einem gehetzten Seitenblick quittierte, während er weiter in seinen Computer hackte.


  »Hallo, Fionn. Hast du Lust den Roman von Katla mit mir zu lesen?«


  Sie streckte ihm bittend den E-Reader entgegen, den er ihr als Dreingabe zum Geburtstag geschenkt hatte.


  Er tippte weiter, blickte ihr kühl ins Gesicht.


  »Tut mir leid, ich bin gerade beschäftigt – und ich habe ehrlich gesagt keine Lust.«


  Das saß. Rúna schluckte einmal leer.


  »Du wolltest doch, dass ich mich menschlicher verhalte. Ich finde, ich mache große Fortschritte darin«, ergänzte er bissig.


  Tränenblind stürzte sie aus seiner Wohnung, sah kaum die Treppenstufen vor Augen und wäre auf der zweituntersten Stufe beinahe gestolpert. Im Schlafzimmer warf sie sich aufs Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf. Fionn war auch jetzt nicht zur Stelle, um sie zu trösten.


  Nachdem sie sich ausgeheult hatte, ging sie ins Bad, wusch sich das Gesicht und putzte die Zähne, schlüpfte in ein T-Shirt von Heiðar und legte sich hin.


  Sie fand keinen Schlaf. Das Baby war ungewöhnlich unruhig, drehte sich ständig und klopfte immer wieder. Unablässig strich Rúna über den Bauch und sprach leise mit ihrem Kind. Das Kleine spürte, wie es um seine Mutter stand, vermisste die vertrauten Hände, die sanften Worte, die alles wieder ins Gleichgewicht brachten.


  Märchenwald


  


  


  »Wow, ein richtiges Märchenhaus!«


  Rúna warf die Tür des Mietwagens ins Schloss und eilte auf das kleine Häuschen zu, das sie in den folgenden zwei Wochen gemeinsam bewohnen würden. Heiðar holte sie ein, hob sie auf seine Arme und trug seine süße Last über die Schwelle. Das Häuschen war ganz aus Holz, richtig urig. Es gab eine Küche, ein kleines Wohnzimmer mit Kamin, ein Bad und zwei Schlafzimmer.


  »Gefällt es dir?«


  »Es ist traumhaft! Lass uns nachher gleich die Umgebung erkunden. Ich kann es kaum erwarten, zwischen den hohen Bäumen zu wandern«, drängte Rúna.


  


  


  In Windeseile packten sie ihre Sachen aus und zogen anschließend Hand in Hand los.


  »Wo sind Fionn und Morten? Kannst du sie wittern?«


  »Morten folgt uns in einiger Entfernung, und Fionn wollte die Umgebung überprüfen. Er ist zu weit weg, dass ich ihn wittern kann.«


  »Er hat nicht vor, uns in der Hütte zu besuchen«, stellte sie betrübt fest.


  »Morten wird uns besuchen. Ich habe ihm erlaubt, sich jeweils in der kleinen Kammer hinzulegen. Es ist doch schön, dass wir etwas Zeit zu zweit verbringen können. Wenn erst das Baby da ist, wird es das nur noch selten geben.«


  »Du hast recht. Natürlich ist es schön, mit dir allein zu sein. Es ist bloß so ungewohnt.«


  »Fürchtest du dich? Möchtest du, dass Fionn und Morten uns rund um die Uhr beschützen?«


  »Nein, das ist unnötig. Hier im Wald fühle ich mich sicher. Die hohen Bäume beschützen uns.«


  »Seit ich jage, habe ich jeden Sommer mehrere Wochen im Wald verbracht, und dabei ist mir nie ein Unsterblicher begegnet. Es gibt kaum Unsterbliche, die Wildtiere jagen. Die halten sich lieber in den Großstädten auf.«


  Er küsste ihre letzten Zweifel einfach weg. Sie genossen die Stille und atmeten tief die köstlichen Gerüche des Waldes ein: das kühle, feuchte Moos an den Stämmen der uralten Bäume, das würzige Grün der Farnwedel und des sommerlichen Laubes.


  


  


  »Sieh nur, ein Teich! Lass uns baden!«


  Rúna zog ihren Gefährten lachend zum Ufer.


  Heiðar bückte sich, schöpfte etwas Wasser heraus, schnupperte eingehend daran und kostete.


  »Es ist angenehm warm und ziemlich sauber.«


  Angetan sah er Rúna dabei zu, wie sie sich das T-Shirt über den Kopf zog, aus den beigefarbenen Trekkinghosen stieg und ihre Unterwäsche abstreifte.


  Sie tauchte prüfend den großen Zeh ins Wasser, also warf Heiðar blitzschnell seine Kleider von sich, um seiner Gefährtin rechtzeitig beim Einstieg behilflich zu sein.


  Sie küssten sich eng umschlungen im lauwarmen Wasser. Durch das grüne Dach fielen tanzende Lichtflecke herab und verwandelten den kleinen Waldsee in ein mystisches Paradies.


  »Das ist ja genau wie in der Geschichte vom Wolf und der Waldelfe!«


  Rúna löste sich übermütig aus der Umarmung und ließ sich ganz ins Wasser gleiten. Glasklar schlug es über ihrem Rücken zusammen und überzog die helle Haut mit einem regenbogenfarbenen Hauch. Einzelne Regenbogentropfen hielten sich an den honigfarbenen Locken fest. Der Wind in den Baumkronen ließ die Sonnenstrahlen tanzen, die das schöne Wesen im Teich zu erhaschen versuchten.


  Heiðar glaubte, in einem Traum gefangen zu sein. Er tauchte in den schillernden Lichtteppich hinein und folgte seiner bezaubernden Gefährtin.


  »Wenn du meine Waldelfe bist, bin ich freiwillig der dunkle Wolf«, flüsterte er, als er neben ihr auftauchte und sie zärtlich umfasste.


  »Bist du dem gewachsen? Kannst du knurren wie ein Wolf?«


  »Ich beweise es dir, wenn du mir Gelegenheit gibst ...«


  »Unbedingt ...«


  Begierig schlang sie die Arme um seinen Nacken und presste sich an seinen Körper. Heiðar hob sie hoch und drang behutsam in sie ein. Schwebend bewegten sie sich zwischen den Lichtflecken hindurch und liebten sich zärtlich, bis die Elfe einen erstickten Laut ausstieß und der Wolf ihr zeigte, wie schön er knurren konnte.


  Als die Abenddämmerung einen milden Dunst übers Wasser legte, ließen Rúna und Heiðar sich ins weiche Gras am Ufer fallen. Eine Amsel zwitscherte ihr Abendlied. Im Unterholz knackte es da und dort, wenn neugierige Waldbewohner die Liebenden beobachteten und schließlich die Flucht ergriffen, als sie erkannten, womit sie es zu tun hatten.


  Der dunkle Wolf zog die schöne Elfe auf seinen Körper und liebte sie leidenschaftlich, begleitet vom Ruf eines Käuzchens.


  


  


  Nachdem sie sich zweimal vereinigt hatten, schlüpften sie wieder in ihre Kleidung. Fürsorglich hob Heiðar seine Gefährtin auf seine Arme.


  Rúna schmiegte sich an seinen Herzschlag, als er sie durch den stockdunklen Wald trug. Es war wunderschön gewesen, sich in der Dämmerung zu lieben. Eins mit der Natur, umgeben von den Düften und Geräuschen des Waldes.


  »Wir sollten einfach hierbleiben, im Wald. Du könntest jagen, und ich sammle Beeren. Wir nähen uns Kleidung aus Tierfellen und leben ganz mit der Natur.«


  Heiðar lachte über ihre verrückte Idee.


  »Und abends schleppe ich dich an den Haaren in unsere Höhle.«


  »Höhle? Geht nicht, du fürchtest dich doch, unter Tage zu gehen.«


  »Für dich überwinde ich jede Angst.«


  Er küsste sie ungestüm und ließ ein zärtliches Knurren hören.


  Unsterbliche Neugierde


  


  


  Der Wald war an diesem Morgen erfüllt von einem würzigen Geruch. Unweit des Häuschens hielt sich ein Rudel Damhirsche auf. Heiðar juckte die Jagdlust.


  


  


  Fionn und Morten waren für zwei Tage nach München gefahren, um Nellie, die Leiterin der dortigen Blutbank, und ihren Gefährten und Mitarbeiter Peter beim Anwerben von Spendern zu unterstützen. In den Sommermonaten wurde traditionell wenig Blut gespendet.


  


  


  Heiðar zögerte, ob er dennoch zur Jagd aufbrechen sollte.


  »Ich möchte dich nicht allein lassen.«


  »Quatsch, du solltest losziehen. Es ist vermutlich die letzte Gelegenheit, um Hirsche zu jagen, bevor das Baby geboren wird.«


  Er verzog den Mund. »Ich sollte warten, bis Morten und Fionn zurück sind.«


  »Bis dahin sind die Hirsche vermutlich über alle Berge. Also geh schon, ich komme prima zurecht. Bis ich den Abwasch erledigt habe, bist du längst zurück.«


  Rúna duldete keine Widerrede und schob ihren Gefährten mit Nachdruck aus der Küche, also schnürte er die Wanderstiefel und verabschiedete sich mit einem dicken Kuss von ihr und dem Baby.


  »Bis bald. Ich liebe dich, Rúna.«


  »Ich liebe dich auch. Viel Spaß.«


  


  


  Sie scheuchte ihn mit einer Kusshand aus dem Häuschen und ging in die Küche zurück, um das Frühstücksgeschirr abzuwaschen.


  Die Arme bis zu den Ellbogen im Seifenschaum eingetaucht, summte sie vergnügt ein isländisches Reiterlied vor sich hin, während ihr Baby sein Morgenturnprogramm abhielt.


  


  


  »Verzeih bitte meine Neugier«, unterbrach eine fremde Stimme die Stille.


  Rúna kiekste und ließ vor Schreck den eben abgewaschenen Teller fallen, der auf dem grün gefliesten Steinboden splitternd entzweiging. Blitzschnell fuhr sie herum, um zu sehen, wer sie angesprochen hatte.


  In der geöffneten Küchentür stand ein fremder Mann. Er war etwa so groß wie Heiðar, hatte leuchtend tiefblaue Augen und leicht gewelltes goldblondes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Sein Lächeln war umwerfend – filmstarmäßig – und die schönen Augen blitzten, aber er war viel zu blass, außerdem trug er lange Hosen und ein langärmeliges Jeanshemd. Die Art und Weise, wie er lässig an den Türrahmen gelehnt dastand, mit einer katzenhaften Geschmeidigkeit das Standbein wechselte ...


  Rúna wagte kaum zu atmen und legte instinktiv schützend ihre Hände auf den Bauch. Ein Unsterblicher!


  Die Erinnerungen an die schrecklichen Ereignisse in London stürzten auf sie ein. Sie wollte schreiend weglaufen.


  Der Fremde lächelte harmlos und kam, ohne ein Geräusch zu verursachen, zwei Schritte näher. Wie ein Raubtier, das sich an sein Opfer heranschlich. Rúna sah, wie er ganz leicht seine Nasenflügel anspannte, um ihren Duft in sich aufzunehmen. Gleich würde er sie anspringen, um sich in ihren Hals zu verbeißen.


  »Kannst du mich verstehen?«


  Er sprach Deutsch mit nordischem Akzent. Sie nickte reflexartig. Sieh ihm nicht in die Augen. Ihr Herz raste. Den Blick auf den grünen Fliesenboden geheftet, harrte sie ihrem Schicksal. Es konnte unmöglich ein Zufall sein, dass dieser Unsterbliche ausgerechnet hier und jetzt auftauchte. Fionn und Morten waren weit weg, und Heiðar war vor zehn Minuten zur Jagd aufgebrochen.


  »Gestatten, mein Name ist Arvid. Als ich vorhin durch den Wald streifte, habe ich eine interessante Entdeckung gemacht. Kannst du es mir erklären?«


  Bebend vor Angst versuchte sie ihre Sprache wiederzufinden.


  »W... was meinst du? Was soll ich dir erklären?«


  Ihre Stimme klang verwackelt. Sie glaubte dieselbe Kälte zu spüren wie damals in London. Als George sie entführte, um sie zu töten.


  Der Fremde grinste breit.


  »Komm schon. Wir wissen beide, dass da draußen etwas hinter den Damhirschen her ist. Sag mir, was es ist.«


  Rúna presste eisern die Lippen zusammen, damit sie auf keinen Fall etwas Falsches sagte. Vielleicht hatte Gabriel diesen charmanten Kerl geschickt, damit er prüfte, ob sie den Mund halten konnte.


  Der Blonde bohrte ungeniert weiter.


  »Ist das Kind von ihm? Es hat einen besonderen Herzschlag. Erklär mir, wie das möglich ist.«


  Rúna schüttelte stur den Kopf.


  »Es gehört sich nicht«, brachte sie mühsam hervor.


  Arvid lachte lauthals und zeigte dabei sein gefährliches Gebiss.


  »Du klingst wie jemand, den ich sehr gut kenne. Und zufällig riecht dieser Jemand fast genauso wie das Wesen, das hinter den Hirschen her ist. Lass die Maske fallen, schönes Kind. Ich tu dir nichts, ich möchte mich bloß etwas mit dir unterhalten.«


  Rúna überlegte fieberhaft, ob es klug wäre, ihre und Heiðars Verbindung zu Fionn zuzugeben. Arvids schönem Lächeln und seinen süßen Worten traute sie nie im Leben. Sie könnte behaupten, Fionn zu gehören, das würde Arvid hoffentlich beeindrucken. Arvid musste Fionn kennen, weil er von seinem Duft gesprochen hatte. Wenn sie Glück hatte, waren die beiden befreundet, und sie könnte auf Arvids Respekt hoffen.


  Bevor sie den Mund öffnen konnte, drehte Arvid sich um. Gleichzeitig rauschte etwas in die Küche, Rúna hörte ein bekanntes Knurren, dann klatschte es. Der fremde Eindringling flog durch die Küche, riss den Tisch mit sich, der krachend in die Wand knallte. Holz splitterte, als das Möbel abprallte und schlitternd in der Mitte des kleinen Raums zum Stehen kam.


  Rúna wurde mitten im Schrei von Heiðar gepackt und hinter seinen Rücken gezogen.


  Arvid war schon wieder auf den Beinen und fauchte bedrohlich.


  »Hat dein Schöpfer dir keine Manieren beigebracht?«


  Rúna wurde eiskalt. Warum musste Heiðar immer so unbeherrscht reagieren? War ihm nicht klar, dass er gegen diesen Unsterblichen keine Chance hatte? Fionn und Morten würden nicht rechtzeitig hier sein, um sie zu retten. Sie mussten beide sterben – und mit ihnen ihr Kind.


  Ihr war, als stünde ihr Blut in den Adern still. Das Herz pumpte tapfer dagegen an, klopfte bis zum Hals, konnte aber den Lebenssaft nicht mehr durch ihren Körper leiten. Sie war innerlich schockgefrostet.


  Arvid kauerte mit gebleckten Zähnen und gefährlich ausgestreckten Klauen hinterm umgestürzten Küchentisch. Jeden Moment würde er sie angreifen.


  »Sie ist mein. Du wirst dich ihr nicht nähern, und du wirst nicht mit ihr sprechen oder sie anfassen«, zischte Heiðar auf Deutsch und straffte seinen Oberkörper, als wollte er größer erscheinen.


  Zu Rúnas Verblüffung richtete Arvid sich auf und hob beschwichtigend die Hände.


  »Verzeih mir, ich war bloß neugierig. Ich bin ein Freund von Fionn.«


  »Das wird sich gleich zeigen!«, knurrte Heiðar und fischte sein Mobiltelefon aus der Hosentasche.


  »Rühr dich nicht!«, warnte er, während er blitzschnell eine Nummer anwählte.


  »Wir haben überraschend Besuch erhalten. Ein gewisser Arvid, er sagt, ihr seid befreundet«, sprach Heiðar gehetzt ins Telefon.


  Er lauschte kurz, dann warf er sein Telefon in Arvids Richtung.


  Ein kühler Lufthauch streifte Rúna und Heiðar und das Telefon fiel scheppernd auf den Boden. Der blonde Unsterbliche war verschwunden.


  Irritiert hob Heiðar sein Telefon auf. Das stabile Outdoorgerät hatte den Sturz zum Glück unbeschadet überstanden, sogar die Verbindung war intakt geblieben.


  »Arvid ist gerade abgehauen. Glaubst du, er hat ein schlechtes Gewissen?«, sprach er ins Telefon.


  Heiðar hörte sich Fionns Antwort an, dann beendete er das Gespräch und steckte das Telefon weg.


  Rúna taumelte zu dem einzigen Küchenstuhl, der stehen geblieben war, und ließ sich darauf sinken. Keuchend schlang sie die Arme um den Oberkörper, um die Kälte loszuwerden. Heiðar ging vor ihr in die Knie und fasste sie vorsichtig an den Schultern.


  »Versuch ruhig zu atmen.«


  Er hatte vorhin keine Zeit gehabt sich das Blut abzuwaschen. Die roten Spuren in seinem besorgten Gesicht wirkten ziemlich grotesk.


  »Kannst du bitte das Blut abwaschen ...«


  »Natürlich, verzeih mir.«


  Er wandte sich schuldbewusst von ihr ab, sprang an den Spültrog, tauchte ein Handtuch in den Seifenschaum und wischte sich kurz über Gesicht, Hals und Oberkörper.


  Rúna zitterte. Ihr Blut schien wieder zu fließen, aber in ihrem Bauch blieb es still.


  »Heiðar. Das Baby bewegt sich nicht mehr.«


  Er stürzte mit weit aufgerissenen Augen zu ihr.


  »Bleib ganz ruhig, ich bringe dich ins Schlafzimmer. Morten und Fionn sind schon auf dem Weg. Es wird alles gut, Rúna.«


  Seine Worte passten nicht zu der Panik in seinem Gesicht.


  Als er sie hochhob, fühlte sie einen ziehenden Schmerz im Unterleib. Sie brauchte Heiðar nichts zu erklären, er las an ihrem Gesicht ab, was los war.


  Ohne eine Erschütterung zu verursachen, trug er sie in die Schlafkammer und legte sie vorsichtig aufs Bett, dann griff er nochmals zum Telefon.


  »Morten?«


  Heiðar machte den Lautsprecher an, damit Rúna mithören konnte. Im Hintergrund brummte ein Motor.


  »Das Baby bewegt sich nicht mehr, und Rúna hat Kontraktionen.«


  »Blutet sie? Wie stark sind die Kontraktionen?«, fragte Morten mit ruhiger Stimme.


  Heiðar tastete behutsam Rúnas Bauch ab und schnupperte angestrengt.


  »Keine Blutung. Die Kontraktionen sind etwas stärker als beim ersten Mal.«


  »Rúna«, wandte Morten sich direkt an sie. »Versuch regelmäßig ruhig in den Bauch zu atmen. Wir sind bald bei euch.«


  Sie hörten noch, wie der Wagen bis zur Schmerzgrenze beschleunigt wurde, dann legte Morten auf.


  


  


  Rúna lag stocksteif auf der Matratze und starrte an die hölzerne Decke des Häuschens. Heiðar lag neben ihr, hielt ihre Hand fest und streichelte unentwegt ihren Bauch. Sie atmeten gemeinsam, langsam und regelmäßig.


  Jedes Mal, wenn Rúna Luft holte, roch sie deutlich das Blut von Heiðars Opfer. Ein herbsüßlicher metallischer Geruch ging von seiner Haut aus.


  Nach unzähligen Atemzügen beruhigte sich ihr Puls allmählich. Die Kontraktionen wurden weniger und hörten schließlich auf. Sie begann zu weinen. Der ganze Horror von London holte sie ein. Die Hoffnungslosigkeit im Angesicht des Todes. Wenn Fionn nicht auf sie aufpasste, waren sie der Willkür der Unsterblichen hilflos ausgeliefert. Heiðar und sie waren allein viel zu schwach, um ihr Kind beschützen zu können. Wie sollten sie jemals selbstständig leben? Ihrem Kind die Sicherheit vermitteln, die es brauchte, um im Gleichgewicht aufzuwachsen? Was, wenn Fionn sich eines Tages von ihnen abwenden sollte? Ihr hatte er bereits den Rücken zugewandt, weil sie ihn verletzt hatte, und das Verhältnis zwischen Heiðar und seinem Vater war mitnichten immer harmonisch und spannungsfrei. Diese Vater-Sohn-Beziehung schien auf wackligen Füßen zu stehen.


  »Schhh, mein Liebling. Morten ist gleich da. Arvid wird es nicht wagen, noch einmal herzukommen«, murmelte Heiðar.


  Sie brachte es nicht fertig, ihre Angst in Worte zu fassen, weil sie spürte, dass Heiðar dieselbe Hoffnungslosigkeit fühlte. Er machte sich zudem große Vorwürfe; dabei war es doch ihre eigene Schuld. Sie hatte ihn überzeugt loszuziehen.


  »Es tut mir so leid. Ich hätte dich auf keinen Fall allein lassen dürfen. Dadurch habe ich dich und das Kind in große Gefahr gebracht.«


  »Du warst ebenso in Gefahr. Ich habe dich in den Wald geschickt. Wegen mir konnte Arvid dich aufspüren.«


  »Er wäre so oder so auf unsere Fährte gestoßen. In der näheren Umgebung gibt es unzählige Spuren von uns.«


  »Glaubst du, er war tatsächlich bloß neugierig? Immerhin hat er sich nicht gewehrt, als du ihn angegriffen hast.«


  Heiðar atmete geräuschvoll aus.


  »Keine Ahnung. Womöglich habe ich überreagiert, als ich ihn angegriffen habe. Aber es war falsch von Arvid dich aufzusuchen, als du allein warst. Er musste damit rechnen, dass ich dich schützen und verteidigen werde.«


  Das Baby klopfte leise. Heiðar beugte sich über Rúnas Bauch:


  »Hallo Kleines. Du hast dich bestimmt tüchtig erschrocken. Jetzt wird alles gut, der böse Unsterbliche ist weg. Du bist in Sicherheit.«


  Das Kind ließ sich von den Worten seines Vaters überzeugen, aber Rúna konnte es kaum erwarten, dass Fionn wieder bei ihnen war.


  


  


  Sie atmeten beide erleichtert auf, als Heiðar schließlich den Motor des gemieteten BMW hören konnte. Kurz darauf hielt der Wagen vor dem Häuschen. Ein blonder und ein dunkelhaariger Blitz flitzten ins Schlafzimmer. Fionn und Morten waren endlich da.


  »Ich muss sie gründlich untersuchen.« Morten nickte in Fionns Richtung. Fionn erwiderte das Nicken, drückte kurz Heiðars Schulter und ging dann raus.


  Sobald Rúna sich mit Heiðars Hilfe ausgezogen hatte, tastete Morten behutsam ihren Bauch ab und prüfte gewissenhaft, ob der Muttermund verschlossen war.


  »Sofern die Kontraktionen nicht wiederkommen, habe ich keine Bedenken, aber du musst dich für den Rest des Urlaubs schonen – also keine Bäume erklimmen, kein Jogging, keine anstrengenden Wanderungen und ihr dürft euch vorläufig nicht miteinander verbinden.«


  Wenig später begann das Baby, wieder munter zu turnen. Rúna bekam von Fionn einen Teller Kalbsfrikassee mit gemischtem Sommergemüse und Nudeln ans Bett serviert. Er hatte außerdem die Unordnung in der Küche beseitigt und den Tisch repariert. Eines der Tischbeine war glatt durchgebrochen gewesen.


  »Ich mache mich auf die Suche nach Arvid. Er ist mir eine Erklärung schuldig«, wandte er sich an Heiðar.


  »Kannst du ihn daran erinnern, dass er sich von Rúna fernhalten soll?«


  »Falls er deine Anspruchserklärung missachtet, reiße ich ihn persönlich in Stücke.«


  Rúna schauderte. Um sich in der Welt der Unsterblichen sicher fühlen zu können, musste sie skrupellose Grausamkeiten in Kauf nehmen. So wie Fionn George getötet hatte, würde er vielleicht nicht einmal davor zurückschrecken einen Freund zu töten.


  Zur Rede gestellt


  


  


  Arvid hatte sich in die Berge zurückgezogen, um in einer schattigen Senke die Dämmerung zu erwarten. Bevor die Sonne den Horizont berührte, rauschte lautlos etwas auf ihn herab. Er wurde von starken Armen gepackt und fühlte tödliche Eckzahnspitzen an seiner Kehle. Fionn war sauer. In diesem Fall war es das Klügste, stillzuhalten.


  »Ich sollte dich in der Luft zerfetzen!«


  Arvid wartete reglos ab, bis Fionn sich entschieden hatte ihn an einem Stück zu belassen.


  »Ich wollte ihnen nichts tun, es war reine Neugierde. Du weißt, dass ich mich niemals an einer Schwangeren vergreifen würde.«


  »Du hättest mich kontaktieren können, um deine Neugier zu befriedigen.«


  »Hättest du mich vorgestellt?«


  »Nein.«


  »Du musst zugeben, dass es verlockend war, diese Laune unserer Natur zu ergründen. Teufel – wie konntest du das so lange geheim halten?«


  »Der liebe George hatte denselben Antrieb, als er entdeckte, dass ich einen Sohn habe. Er wollte meine ganze Familie auslöschen – und fand deshalb den endgültigen Tod.«


  »Ich habe davon gehört. Bloß war nicht die Rede von einem Sohn – man spricht von deinem Geschöpf. Erklärst du mir, wie das möglich ist? Die schöne Sterbliche hat brav geschwiegen.«


  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Du weißt, auf welchem Weg Kinder gezeugt werden?«


  »Kriege ich Einzelheiten, wenn ich Nein sage?«


  Fionn knurrte warnend.


  »Entschuldige, war ein blöder Witz. Hast du etwas dagegen, dein Gebiss von meiner Kehle zu nehmen?«


  Arvid wurde aus dem Schwitzkasten entlassen. Er drehte sich rasch um, zog sein dunkelblaues Jeanshemd glatt und neigte respektvoll das Haupt. Fionn nickte knapp.


  »Es ist lange her. Wie du weißt, bin ich 1976 nach Island gereist, nachdem du dich mit Kitty verbunden hast. Dort fand ich die Mutter meines Sohnes.«


  »Wie hast du es geschafft sie am Leben zu lassen? Meine Opfer sterben spätestens beim dritten Treffen. Kein Wunder, habe ich noch nie eine geschwängert. Meinst du nicht, ich würde süße Kinder zeugen?«


  »Hör auf, so abschätzig zu sprechen. Du hast keine Ahnung, was es heißt, Schöpfer zu sein – geschweige denn Vater. Sie war kein Opfer, sie war meine Gefährtin. Leider verließ sie mich wenige Wochen vor der Geburt meines Sohnes. Sie konnte sich nicht auf meine Welt einlassen, und ich war unfähig, ein annähernd menschliches Dasein zu führen.«


  »Du meinst unüberbrückbare Differenzen? Warum hast du sie nicht überzeugt, dass unsere Welt ein Märchenland ist?«


  Fionn knurrte schon wieder.


  »Weil ich sie respektierte! Ich hätte sie niemals gezwungen!«


  »Alles klar, du pflegst deinen eigenen Stil, hab schon verstanden«, besänftigte Arvid unterwürfig. »Du versuchst also, deinen Sohn von neugierigen Typen wie mir fernzuhalten. Was wurde aus der Mutter?«


  »Sie starb vor einigen Monaten. Sie war unheilbar krank und bat mich sie zu erlösen. Nun ist es meine Aufgabe, meinen Sohn, seine Gefährtin und mein ungeborenes Enkelkind zu beschützen.«


  »Du nimmst diese Aufgabe sehr ernst. Dein Sohn kennt unsere Gepflogenheiten, er hat mir seinen Anspruch erklärt. Das war klug von ihm. Sie riecht außerordentlich gut. Ich könnte gefährlich werden, wenn sie nicht schwanger wäre.«


  Eine blitzschnelle Bewegung, und Fionns Zähne ritzten erneut an Arvids Kehle.


  »Sei vorsichtig, wenn dir meine Freundschaft etwas wert ist.«


  »Natürlich ist sie das, und auch mein Kopf. Ich verspreche, seine Anspruchserklärung zu respektieren.«


  »Und nun erklärst du mir, was du hier willst. Woher wusstest du, dass wir uns im Bayerischen Wald aufhalten?«


  »Gar nicht. Es war reiner Zufall, dass ich auf die Fährte deines Sohnes stieß. Vorgestern war ich in München, um mir etwas Reiseproviant zu besorgen, und nun bin ich auf dem Weg nach Prag. Die Route durch die Wälder ist ideal im Sommer. Wenn man Glück hat, springt einem bisweilen sogar ein einsamer Wanderer vor die Zähne.«


  Fionn rümpfte skeptisch die Nase und schnaubte.


  »Und weshalb bist du abgehauen, bevor ich mit dir sprechen konnte?«


  Arvid runzelte angestrengt die Stirn.


  »Keine Ahnung. War wohl ein Reflex. Ich fürchte deinen Zorn selbst durchs Telefon.«


  Fionn schüttelte ihn unsanft und drückte noch etwas fester zu.


  »Wie soll ich nachdenken, wenn du mich ständig mit dem endgültigen Tod bedrohst?«


  »Zwing mich nicht dich zu bannen!«


  »Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, warum ich die Hütte verlassen habe. Dein Sohn wollte mir sein Telefon zuwerfen, aber da war ich schon weg und bin in die Berge gelaufen. Vermutlich hatte ich einfach Muffe vor deiner Strafpredigt.«


  Fionn schnaubte noch einmal und ließ ihn endlich los.


  »Du warst in München. Und es hat tatsächlich niemand von meinem Kommen berichtet? Ich bin nämlich gestern nach München gefahren, um Spender anzuwerben.«


  Arvid schüttelte mit Nachdruck den Kopf.


  »Ich habe Nellie gefragt, ob du mal wieder im Land bist, aber sie hat bloß den Mund zugekniffen und eisern geschwiegen. Du hast deine Mitarbeiter gut erzogen. Rabatt wollte sie mir auch keinen geben.«


  Fionn grinste. »Es gibt keinen Rabatt. Für Selbstabholer entfällt lediglich die Zustellgebühr.«


  Arvid hob seinen speckigen hellbraunen Lederrucksack auf, öffnete ihn und nahm die Supermarkttüte mit den vier Blutbeuteln heraus.


  »Magst du einen Schluck? Ist schön warm.«


  Fionn verzog angewidert das Gesicht.


  »Du solltest das Blut richtig lagern. Für Qualitätsmängel infolge fehlender Kühlung übernimmt die Gesellschaft keine Haftung.«


  Arvid verdrehte die Augen.


  »Immer noch derselbe Pedant! Was kümmert es dich, wenn ich verdorbenes Blut trinke?«


  »Gar nichts. Aber es würde mich kümmern, wenn man dich wegen eines dummen Fehlers vor den Rat brächte.«


  »Ich habe mich immer an die Gesetze gehalten, und das werde ich auch weiterhin. Und ich verspreche hoch und heilig, dass ich die holde Gefährtin deines Sohnes nie wieder in der Küche überraschen werde. Zufrieden?«


  »Treib es nicht zu weit«, blitzte Fionn warnend.


  Arvid ging mit einem Grinsen darüber hinweg.


  »Soll ich dir erzählen, was aus Kitty geworden ist?«


  »Gerne. Wo ist sie?«


  »Unsere Gefährtenschaft war bloß ein Strohfeuer. Nach acht Jahren hat sie mich rausgeworfen. Sie fand es nicht besonders lustig, wenn ich meine Opfer nach Hause brachte und mich in unserem Schlafzimmer mit ihnen vergnügte. Und dann die ganze Sauerei hinterher ... Ich bin nun mal kein romantischer Typ, der auf so was verzichten kann.«


  »Wie bedauerlich, doch nun musst du mich entschuldigen. Ich hätte mir erfreulichere Umstände gewünscht, um dich wiederzusehen. Versprich, dass du dich künftig von meiner Familie fernhältst.«


  »Selbstverständlich. Machs gut und lass dich mal wieder blicken – falls deine Vaterpflichten dir etwas Zeit lassen. Tschüss!«


  


  


  Fionn hob kurz die Hand, stob aus der Senke heraus und den Berg hinunter. Er wollte so schnell wie möglich zu seinen Liebsten zurückkehren. Die Sorge um Rúna und das Kind plagte ihn. Obwohl er an nichts anderes denken konnte und schnell wie der Wind lief, kamen seine Füße vom Weg ab. Wie von Geisterhand gelenkt, wurde er zu einer dicht mit krüppligen Tannen bewachsenen Felswand geführt. Am Fuß der Wand befand sich eine kleine Öffnung, die in den Berg hineinführte. Kaum groß genug für einen stattlichen Mann.


  Es widerstrebte ihm hineinzugehen, doch die Macht im Innern der Höhle war stärker, also zwängte er sich zähneknirschend durch den Spalt und stellte sich der Begegnung im Dunkel.


  


  


  »Ich sehe, du hast deine Verantwortung wahrgenommen.«


  Keine formelle Begrüßung, bloß diese Feststellung. Fionn neigte ehrerbietend den Kopf, konnte aber nichts erwidern.


  »Sorge dafür, dass dein Sohn seinen Platz findet. Ich habe Großes mit ihm vor«, er machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Arvid fürchtete deinen Zorn und spekulierte, dass du deinen Sohn und dessen Gefährtin nicht allein lassen würdest, um nach ihm zu suchen. Und nun geh, und kümmere dich um deine Familie.«


  Sobald Fionn die Höhle verlassen hatte, konnte er sich nicht mehr an die Begegnung erinnern.


  


  


  Er wurde bereits ungeduldig erwartet. Rúna hatte von Morten die Erlaubnis erhalten aufzustehen. Sie saß an Heiðar gekuschelt auf dem kleinen Sofa in der winzigen Wohnstube. Als Fionn den Raum betrat, erhob Morten sich und bot ihm höflich seinen Sessel an.


  »Setz dich zu uns«, forderte Rúna ihn auf und klopfte auf die freie Fläche neben sich. Morten ließ sich mit einem dankbaren Nicken in die schmale Lücke zwischen Armlehne und Rúna gleiten.


  »Hast du ihn aufgespürt?«, wollte Heiðar ungeduldig wissen.


  »Arvid ist in die Berge geflüchtet. Er hat das Weite gesucht, weil er meinen Zorn fürchtete, und er spekulierte darauf, dass ich dich und deine Gefährtin nicht allein lassen würde, um nach ihm zu suchen.«


  »Ha? Er wollte also nicht mit dir telefonieren, weil er so große Angst vor dir hat? Finde ich absolut unlogisch, weil er damit deine Wut doch erst recht heraufbeschworen hat.«


  »Arvid neigte schon immer zu impulsiven und unüberlegten Handlungen, zudem ist er ein Hasenfuß. Seine Vermutung, ich würde euch nicht nochmals allein lassen, war durchaus berechtigt. Wäre Morten nicht mit von der Partie, um mich zu unterstützen, hätte ich tatsächlich darauf verzichtet ihm nachzulaufen und hätte ihn einfach vorladen lassen.«


  »Alles klar. Erzählst du uns jetzt, was Arvid gesagt hat?«


  »Er ist zufällig auf deine Spur gestoßen, und er hat mir versichert, dass es reine Neugierde war. Deine Existenz war für ihn eine unglaubliche Entdeckung. Da ich involviert bin, wollte er das Geheimnis unbedingt ergründen. Rúnas Schwangerschaft tat ein Übriges.«


  »Das bedeutet, wir müssen noch vorsichtiger sein.«


  »Was Arvid betrifft, kann ich euch beruhigen. Er wollte euch nichts Böses. Zwar treibt er die Dinge gern auf die Spitze, aber er hält sich an die geltenden Gesetze.«


  »Kennt ihr euch schon lange?«


  »Ich traf ihn 1935, kurz nachdem Elizabeth mich verlassen hatte. Arvid war mir ein treuer Freund. Er begleitete mich durch jene dunkle Zeit, als ich keinen Sinn mehr in meinem Dasein sah. Wir reisten gemeinsam durch die Welt und studierten an verschiedenen Universitäten: Rechtswissenschaften und Philosophie an der Pariser Sorbonne, Ingenieurwissenschaften an der ETH in Zürich, Wirtschaft an der Hochschule St.Gallen. Das Auseinandersetzen mit diversen Materien half mir dabei, den Verlust besser zu ertragen.


  1973 reisten wir in die Neue Welt und schlugen uns bis an die Westküste durch. Arvid traf im Dezember 1975 auf Kitty, die wenig später seine Gefährtin wurde. Unsere Wege trennten sich, und ich reiste nach Island, das damals wegen des Kabeljaukrieges in den Schlagzeilen war. Den Rest der Geschichte kennt ihr.«


  »Du vertraust ihm?«


  »Das darf man behaupten. Trotzdem sollten wir wachsam bleiben. Ich bitte Daniele, Arvids Reisetätigkeit im Auge zu behalten.«


  »Eine gute Idee. Daniele sollte alle Unsterblichen überwachen und uns mitteilen, wenn jemand nach Island einreisen möchte.«


  »Das geht leider nicht. Es würde die Freiheit der unbescholtenen Unsterblichen einschränken. Ich beantrage stattdessen, ein ganzjähriges Jagdverbot über Island zu verhängen. Das würde die Unsterblichen automatisch fernhalten und euch überdies vor diesem ominösen Kjartan schützen. Die Isländer sind eine kleine Nation – unter diesem Aspekt lässt Gabriel sich möglicherweise überzeugen.«


  »Cool. Wir werden alle unter Schutz gestellt«, meinte Heiðar zweifelnd.


  Feuerfluch


  


  


  Heiðars dreiunddreißigsten Geburtstag feierten sie im Wald. Er legte keinen Wert auf ein großartiges Fest und kostspielige Geschenke, wollte einfach einen unbeschwerten Tag in der freien Natur verbringen.


  Um die Mittagszeit zogen sie los und wanderten gemütlich zum Waldsee, wo Rúna und Heiðar ausgiebig picknickten.


  Fionn sprach auch jetzt kaum mit Rúna, blieb höflich, aber distanziert. Sie versuchte zu verbergen, wie sehr es sie schmerzte, dass er ihr nicht verzeihen konnte. Wie groß ihre Angst war, ihn zu verlieren.


  Nach dem Essen lasen sie gemeinsam das neueste Werk von Keilir Múgison, das Rúna Heiðar geschenkt hatte. Als die Dämmerung hereinbrach, zündete Morten ein wärmendes Feuer an. Es war bereits stockdunkel, als Fionn den letzten Satz las und das Buch zuklappte.


  »Erlaubst du, dass ich deinen Gefährten für eine Weile entführe? Wir wollten ein letztes Mal durch den Wald toben«, bat Morten.


  »Kein Problem. Geht und schwingt euch auf die Bäume. Ich mache es mir so lange am Feuer gemütlich«, gab Rúna sich großzügig.


  Heiðar schien sie nur ungern mit Fionn allein zu lassen. Er zögerte einen Augenblick, bevor er und Morten schließlich johlend lospreschten.


  Rúna hörte in der Ferne übermütige Kampflaute, dann wurde es still für ihre Ohren. Sie packte den Rest Schokoladenkuchen in Alufolie und verstaute ihn im Rucksack, damit die Ameisen sich nicht darüber hermachten. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Fionn aufstand und ganz dicht ans Feuer heranging.


  »Feuer ist das einzige Element, das wir fürchten.«


  Rúna richtete sich alarmiert auf und drehte sich um. Fionn starrte still in die gelbroten Flammen. Im flackernden Widerschein des Feuers zeigte er ihr seinen ganzen Schmerz. Eine zähe, dunkle Angst überfiel sie.


  »Sei vorsichtig. Geh nicht zu nah ran«, krächzte sie angestrengt.


  »Mir gefällt die Vorstellung, im Feuer zu verbrennen. Meine ganze sinnlose Liebe würde mit mir verbrennen, und ich wäre befreit ...«


  Fionn trat noch einen Schritt näher. Von da, wo Rúna stand, sah es aus, als züngelten die Flammen bereits seine Hosenbeine empor und steckten ihn in Brand wie ein Stück trockenes Holz. Sie wusste, dass sie keine Kraft hatte ihn zurückzuhalten.


  Das Baby begann wie wild zu klopfen. Es drehte und wand sich in ihrem Bauch wie ein Goldfisch im Glas, dem die Luft ausging. Rúna wurde schlecht vor Angst. Sie hatte das Gefühl, als hätte man massive Metallstifte in die Gelenke ihrer Arme und Beine getrieben, damit sie sich nicht bewegen konnte. Alles, was sie tun konnte, war ein paar Worte aus ihrem Mund zu pressen:


  »Fionn. Darf ich dich um etwas bitten? Nicht für mich, für das Baby. Es ist so schrecklich unruhig. Es spürt, dass Heiðar nicht da ist.«


  Sie versuchte schneller zu sprechen, hetzte die Worte flach und hölzern über die ausgetrockneten Stimmbänder.


  »Bitte, kannst du mir helfen, das Kind zu beruhigen? Bitte, Fionn!«


  Er hob den Blick aus den Flammen und trat zwei Schritte zurück. Der Schmerz im Gesicht löste sich auf, und die schönen Lippen umspielte ein feines Lächeln.


  »Selbstverständlich. Komm her, wir setzen uns auf den Baumstamm.«


  Die Metallstifte lösten sich aus den Gelenken, Rúna konnte sich wieder bewegen. Sie atmete erleichtert aus, ging um das Feuer herum zu dem gefallenen Baumriesen und setzte sich neben Fionn. Aus dieser Distanz wärmte das Feuer angenehm, aber es drohte nicht mehr, Fionn zu verbrennen.


  »Erlaubst du?«


  Sachte legte er die rechte Hand auf die Rundung. Rúna fühlte, wie er den Saum ihres T-Shirts suchte und die Fingerspitzen darunter schob, die glühende Punkte auf ihrer Haut absetzten. Als sie nicht insistierte, ließ er die ganze Hand unter den Stoff gleiten und folgte der Bewegung des Babys. Die Liebe zu seinem Enkelkind schien aus seiner Handfläche in ihren Leib hineinzudringen. Er bewegte ganz leicht die Lippen und sprach lautlos. Vermutlich in Gälisch, das würde sie sowieso nicht verstehen. Rúna spürte, wie das Baby sich sofort beruhigte, wie sie selbst sich beruhigte. Sicherheit und Geborgenheit kehrten zurück.


  


  


  Sie musste etwas loswerden, damit er endlich aufhörte, sich wie ein Mensch gewordener Unsterblicher zu verhalten.


  »Ich weiß, dass Kristín und Elizabeth dich nicht wegen deiner Fürsorge verlassen haben. Du warst bestimmt ein wunderbarer Gefährte.«


  »Ganz recht, meine Fürsorge fand immer großen Anklang. Kristín war sehr empfänglich dafür. Ihre Eltern brachten ihr wenig Wertschätzung entgegen, ihr Bruder wurde stets bevorzugt. Dieser Umstand machte es mir leicht. In dieser Beziehung haben wir uns sehr gut ergänzt. Und Elizabeth ... Sie galt als aufmüpfig und ungehorsam, weil sie selbst entscheiden wollte, wen sie heiratet. Aber sie ließ sich gerne verwöhnen. Auf jede erdenkliche Weise ...«


  »Ich möchte nicht, dass du versuchst, dich wie ein Mensch zu verhalten. Das passt gar nicht zu dir. Ich vermisse den echten Fionn, der mich mit seiner Hätschelei auf die Palme bringt.«


  »War ich derart überzeugend?«


  »Und wie. Ich habe echt geglaubt, du magst mich nicht mehr.«


  »Sei unbesorgt. Meine Gefühle für dich lassen sich nicht so leicht auslöschen.«


  


  


  Sie blickten eine Weile schweigend in die Flammen. Fionn streichelte ununterbrochen ihren Bauch, obwohl das Kind längst selig schlummerte. Rúna rutschte etwas näher an Fionn heran, bis sie seinen linken Arm berührte. Er hob ihn an, legte ihn um ihre Schultern und zog sie an sich. Ihr Kopf sank wie von selbst an die breite Brust.


  »Ich hatte vorhin große Angst um dich«, brach sie das Schweigen mit schwacher Stimme. »Ich will dich nicht verlieren ...«


  Er drückte sie liebevoll an sich und küsste ihren Scheitel.


  »Verzeih mir, meine Liebe. Es war ein dummer Anfall von Melancholie. Alte Unsterbliche werden gelegentlich davon heimgesucht. Ich bitte dich, Heiðar nichts zu erzählen. Er würde sich bloß unnötig sorgen.«


  »Wir brauchen dich, Fionn. Ohne dich können wir in der Welt der Unsterblichen nicht bestehen. Unser Kind braucht dich. Du sollst sehen, wie es aufwächst. Als Entschädigung dafür, dass du von Heiðar getrennt warst.«


  »Danke, Rúna. Deine Sensibilität erstaunt mich immer wieder. Sie ist deine große Stärke, und gleichzeitig deine gefährlichste Waffe. Du wusstest ganz genau, wie du mich treffen kannst.«


  »Willst du damit sagen, dass wir aus demselben Holz geschnitzt sind? Du bist schließlich ein Meister darin, deine Worte gezielt einzusetzen.«


  »Das sind wir in der Tat – obwohl du ein Mensch bist. Solltest du jemals ...«


  »Was meinst du?«


  Er zog die Hand unter ihrem T-Shirt hervor und rückte vorsichtig von ihr ab, weshalb sie den Kopf von seiner Brust heben musste.


  »Heiðar und Morten sind gleich zurück. Lass uns aufräumen und das Feuer löschen.«


  Kreuzfahrer


  


  


  Akureyri, 29. Juli 2011


  


  


  Gæfa war spät dran. Der kleine Souvenirshop in der Fußgängerzone, wo sie während der Sommerferien etwas Geld verdiente, hatte seit zehn Minuten geöffnet.


  Die Katze hat die Milch umgestoßen, ich musste erst noch den Küchenboden aufwischen, war ihre Ausrede für die Verspätung, falls Skúli, der Inhaber des Shops, motzen sollte.


  Skúli sah Ulrikes Töchtern grundsätzlich alles nach, er stand nämlich auf Mama. Das war schon so gewesen, als Rúna jeweils in den Sommerferien im Souvenirshop ausgeholfen hatte. Na gut, damals war Mama zehn Jahre jünger gewesen. Mittlerweile war sie einundfünfzig, hatte graue Strähnen im Haar und viele Fältchen um die Augen. Aber sie passte immer noch in Größe 38 und war fit wie ein Turnschuh.


  Skúli war eine treue Seele – und erst noch fünf Jahre jünger als Mama. Groß gewachsen und kräftig, mit glattem, dunkelblondem Haar, einem offenen Gesichtsausdruck und freundlichen graugrünen Augen.


  Papa fand seine Schwärmerei weniger toll, nannte ihn bloß den Souvenircasanova, dann wusste jeder, von wem er sprach. Und Mama? Die genoss die verliebten Blicke und die Aufmerksamkeit, die Skúli ihr entgegenbrachte. Er war kein plumper Anmacher, starrte sie bloß mit romantisch verklärter Miene an und versuchte auf etwas unbeholfene Art höflich zu sein. Ließ keine Gelegenheit aus, liebe Grüße an sie auszurichten und träumte davon, dass sie ihn eines Tages erhörte.


  Gæfa atmete extra angestrengt, als sie den Laden betrat, um anzuzeigen, wie sehr sie sich beeilt hatte. Skúli schien aber keine Spur sauer.


  »Du darfst an der Kasse aushelfen. Heute morgen ist ein Luxuskutter mit deutschen Touristen eingelaufen.«


  »Cool!« Voller Stolz ging Gæfa hinterm Tresen in Stellung. Bisher hatte sie bloß Regale eingeräumt, achtlos zurückgelassene Strickpullis und T-Shirts gefaltet und das Klo geputzt. Die Kasse zu bedienen war ein Kinderspiel – und zudem sprach sie perfekt Deutsch. Die Kreuzfahrer würden sich über die vertraute Sprache freuen und hoffentlich tief in die Tasche greifen!


  


  


  Wenig später wurde eine erste Welle potenzieller Kunden in den kleinen Laden gespült. Da es regnete und ziemlich kühl war, hatten die kuscheligen Stricksachen Hochkonjunktur. Darunter auch ein paar Pullover, die Mama gestrickt hatte. Ein Wunder, dass Skúli die für den Verkauf freigab. Er besaß einen dunkelgrünen Pulli aus Ulrikes Strickwerkstatt, den er fast das ganze Jahr über trug.


  »Hallo. Haben Sie dieses T-Shirt auch in meiner Größe?«


  Der große Blonde mit den unglaublich blauen Augen sprach ein holpriges Englisch. Ob der auch vom Schiff kam?


  »Deutsch?«, erkundigte Gæfa sich hilfsbereit und lächelte strahlend. Die Kunden mochten es, wenn man auf blonde Elfe machte. Der flotte Bursche grinste erleichtert.


  »Super, dann kann ich ja Deutsch reden!«


  Dem Berglerakzent nach musste das ein Schweizer sein. Gæfa unterdrückte ein amüsiertes Kichern und nahm das schwarze T-Shirt entgegen. Elfe gesucht stand in großen weißen Lettern auf der Vorderseite.


  Gæfa ging dem Blonden voran zum Gestell mit den T-Shirts und blätterte routiniert durch die hohen Stapel. Die Touristen hatten schon wieder eine fürchterliche Unordnung hinterlassen, bestimmt musste sie später wieder stundenlang Pullis und T-Shirts falten.


  Der Schweizer stand ganz dicht neben ihr und musterte sie schamlos. Dabei hatte Mama einmal behauptet, die Schweizer wären zurückhaltende Leute.


  »Hier habe ich eins in L. Meinst du, das passt?«


  »Darf ich es anprobieren?«


  Sie nickte und wies mit der Hand zu der winzigen Umkleidekabine in der Ecke. Der Blonde streifte kurzerhand die dunkelblaue Outdoorjacke ab, ließ sie achtlos fallen und zog sich dann einfach das rote Poloshirt über den Kopf.


  Gæfa riskierte einen Blick auf seinen knackigen Oberkörper. Er war extrem blass, aber muskulös. Breite Schultern, schmale Taille und dunkelblondes Brusthaar, das sich über ein tadelloses Sixpack bis zum Bauchnabel kräuselte. Bevor sie rot werden konnte, war er ins schwarze T-Shirt geschlüpft. Saß tipptopp und betonte den schönen Body. Sie fand, dass er es durchaus mit Heiðar aufnehmen konnte, was das Aussehen anging.


  »Das ist super, das nehme ich«, verkündete der schöne Schweizer und grinste entwaffnend.


  Gæfa kam noch einmal in den Genuss einer Mini-Peepshow, dann gings zur Kasse. Der Schweizer zahlte mit Karte. Markus Witzig. Er nutzte die Zeit, bis die Quittung ausgedruckt war.


  »Es hat sich schon gelohnt das T-Shirt zu kaufen. Du siehst aus wie eine Elfe. Kommst du mit mir einen Kaffee trinken?«


  Gæfa hatte das Gefühl, jeden Moment in den tiefblauen Augen zu ertrinken – was brauchte sie da noch Kaffee? Wie aus weiter Ferne hörte sie ihre eigene Stimme, die irgendwie fremd klang, so als würde sie von jemandem synchronisiert:


  »Klar, gerne. Um halb eins bin ich hier fertig.«


  »Super! Dann hole ich dich ab. Ich heiße übrigens Markus. Markus Witzig.«


  Das weiß ich doch längst, dachte Gæfa amüsiert.


  »Ich bin Gæfa.«


  Sie hatte die Kontrolle über ihre Stimme wiedererlangt und sprach ganz normal, aber Markus schien trotzdem Probleme zu haben.


  »Hääh? Gjei..?«


  »Gæfa. Das bedeutet Glück.«


  Er lächelte unwiderstehlich.


  »Das ist super. Eine Elfe die Glück heißt.«


  Sie reichte ihm die Quittung und die Tüte mit dem T-Shirt und lächelte nochmals elfenhaft. Hinter Markus drängte sich ein groß geblümtes Damenkränzchen, schwer beladen mit Strickjacken, Elfenbüchern und Lavasand in winzigen Glasfläschchen.


  »Bis nachher.« Er hob die Hand und trollte sich.


  


  


  Eins musste man diesen Schweizern lassen: Sie waren pünktlich. Markus stand schon um fünf vor halb eins im Nieselregen vorm Souvenirshop.


  »Bis morgen!«, rief Gæfa in Richtung des kleinen Verschlags, der Skúli als Büro, Lager- und Pausenraum diente und schlüpfte zur Tür hinaus.


  Markus empfing sie mit seinem unschlagbaren Lächeln.


  »Hast du Lust, ins Café da vorn zu gehen?« Er wies die Straße hinab.


  »Okay.«


  Zu ihrer Verwunderung fasste er nach ihrer Hand. Gæfa bekam ganz weiche Knie. Markus’ Hand fühlte sich samtweich und kühl an, schloss sich fest um ihre Finger, als fürchte er, sie könnte ihm entwischen.


  Im Café setzten sie sich an einen Tisch direkt am Fenster. Markus holte einen Cappuccino und einen Schokoladenmuffin für sie und ein Glas Wasser für sich selbst und warf sich dann ihr gegenüber auf den Stuhl.


  »Wie alt bist du? Gehst du noch zur Schule?«, wollte er wissen.


  »Siebzehn«, log sie. »Ich bin am Gymnasium. Das ist bloß ein Sommerjob, um etwas Geld zu verdienen.«


  »Siebzehn«, wiederholte er und blickte ihr direkt ins Gesicht.


  Hoffentlich merkte er nicht, wie ihre Wangen heiß wurden. Und hoffentlich kam keine ihrer Freundinnen vorbei – oder am Ende sogar Siggi – ihr Ex. Wäre ganz schön peinlich, wenn rauskäme, dass sie geschwindelt hatte.


  »Und du? Was machst du so? Bist du auf Urlaub?«


  Er nickte.


  »Ich bin auf Kreuzfahrt. Norwegens Fjorde, Spitzbergen und Island in vierzehn Tagen. Mein Schiff fährt leider heute Abend weiter«, seufzte er und schenkte ihr einen sehnsüchtigen Blick.


  Gæfa war ganz gefangen und merkte erst gar nicht, wie er wieder nach ihrer Hand griff und zärtlich darüber strich. Ihr Herz klopfte stürmisch. Sie musste unbedingt etwas sagen, um das laute Pochen zu übertönen.


  »Und ... wie alt bist du?«


  »Einundzwanzig. Im Herbst gehe ich an die ETH in Zürich. Ich möchte Ingenieur werden.«


  »Aha. Und wer bezahlt deine Reise? Muss ganz schön teuer sein, zwei Wochen rumzuschippern. Mein Chef hat gesagt, das ist ein Luxuskutter.«


  Er warf amüsiert den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.


  »Du bist nicht auf den Mund gefallen, kleine Elfe! Die Reise ist ein Geschenk von meinen Eltern zur Matura.«


  Gæfa trank den heißen Cappuccino durch den üppigen Milchschaum und aß ihren Muffin. Auf diese Weise konnte sie den Mund halten. Dieser Markus war definitiv eine Nummer zu groß. Wenn er wüsste, dass sie bloß eine fünfzehnjährige Schülerin war, würde er bestimmt blitzschnell verschwinden.


  Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie etwas einsilbig wurde. Er beugte sich über den Tisch und streichelte ihre Wange. Mit der anderen Hand hielt er sie immer noch fest.


  »Du hast da was«, meinte er schmeichelnd und fuhr mit dem Daumen über ihre Oberlippe, um einen Hauch von Milchschaum und Schokolade wegzuwischen.


  


  


  Elías traute seinen Augen nicht, als er automatisch den Blick in sein Lieblingscafé schweifen ließ und – wie immer vergeblich – nach Rúna Ausschau hielt.


  War das nicht Gæfa? Im Vorbeigehen beobachtete er, wie ein blonder Typ ihr ins Gesicht fasste. Elías blieb stehen, um ihn genauer zu mustern. Eindeutig ein Fremder, vermutlich ein Tourist. Und viel zu alt für Gæfa, der Kerl musste etwa Mitte zwanzig sein.


  Elías überlegte, ob er hingehen sollte. Vermutlich wäre Gæfa dann sauer. Aber er konnte unmöglich zulassen, dass Rúnas Schwester sich diesem Lüstling auslieferte. Elías beschloss, sich in der Nähe zu verstecken. Falls Gæfa das Café in Begleitung des Blonden verließ, wollte er eingreifen.


  


  


  »Es hat aufgehört zu regnen. Komm, wir machen einen Spaziergang«, schlug Markus mit Funken sprühenden Augen vor.


  Gæfa willigte ein und ließ sich von ihm in die Fußgängerzone ziehen. Vorm Kino am Rathausplatz blieb er stehen und zog sie in seine Arme.


  Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, und ihr Herz drohte aus ihrer Brust zu hüpfen. Markus beugte sich zu ihr hinab und verschloss ihren Mund. Zuerst küsste er die restliche Schokolade von ihren Lippen, dann hielt er sie plötzlich viel fester und schob seine Zunge in ihren Mund.


  Hui, was für ein Kuss! Nicht so feucht und ungeschickt wie die Küsse von Siggi, sondern süß und verwirrend und wunderbar!


  Gæfa verlor den Boden unter den Füßen und vergaß komplett, wo sie war. Sie wollte bloß noch in Markus’ Armen liegen und von ihm geküsst werden. Eine Hand wühlte er in ihr Haar, die andere glitt über den Ausschnitt ihres T-Shirts bis zum Hals und kreiste über der Stelle, wo es ganz irre pochte. Sie hielt seine Taille fest umklammert, damit er auf keinen Fall aufhörte.


  


  


  »Gæfa! Sag mal, spinnst du!«


  Eine vertraute und ziemlich verärgerte Stimme holte sie schlagartig in die Wirklichkeit zurück. Ausgerechnet Elías! Bestimmt rannte er gleich zu ihren Eltern, um alles haarklein zu berichten.


  »Lass sie los, du Lustmolch! Sie ist noch ein Kind!«


  Elías packte Markus unsanft am Arm und schubste Gæfa zur Seite.


  »Sorry, Mann. Sie hat gesagt, sie ist siebzehn«, stieß Markus gehetzt hervor.


  »Hau bloß ab! Bevor ich dir zeige, was mit Typen geschieht, die kleine Mädchen belästigen!«


  Elías’ Drohung schien deutlich genug, obwohl er Isländisch gesprochen hatte. Markus hob beschwichtigend die Hände und wich zurück.


  »Sorry. Ich bin schon weg. Tut mir echt leid. Tschüss, Gæfa.«


  Er winkte zögerlich in ihre Richtung und machte sich schleunigst vom Acker.


  Gæfa sah betreten zu Boden. Ihr rosa Traum war geplatzt, war jetzt bloß noch eine peinliche, klebrige Kaugummiblase.


  »Das ist doch einfach unfassbar! Wie kannst du dich mit so einem Lüstling einlassen? Der Typ war bestimmt zehn Jahre älter als du! War dir nicht klar, was der vorhat?«


  Sie wurde immer kleiner und verzog weinerlich den Mund.


  »Ich muss es deinen Eltern sagen«, drohte Elías.


  »Nein, bitte nicht! Dann krieg ich für den Rest der Ferien Hausarrest! Bitte Elías, das kannst du mir nicht antun!«


  Ihr Jammern nützte, er schien Mitleid mit ihr zu haben.


  »Na gut. Aber ich sags deiner Schwester. Sie soll dir den Kopf zurechtrücken.«


  »Neiin! Das ist jetzt ganz schlecht ... Rúna darf sich nicht aufregen, weil ...« Sie brach ab und biss sich auf die Zunge.


  Elías kniff die stahlblauen Augen zusammen und schürzte die Lippen.


  »Warum darf Rúna sich nicht aufregen? Sag schon!«


  Sie druckste knallrot herum, wollte am liebsten von hier weggebeamt werden.


  »Na ja, sie wollte nicht, dass du es erfährst ...«


  Der verkniffene Blick zwang sie weiterzusprechen.


  »Sie ist ... Rúna ist schwanger. Mama sagt, Aufregung ist nicht gut für sie.«


  


  


  Elías starrte ins Leere, als wäre um ihn herum die Welt eingestürzt. Gæfa musterte ihn unschlüssig und überlegte, ob sie sich einfach verdrücken sollte, solange er im Schockzustand verharrte.


  »Warum hat mir das keiner gesagt? Verdammte Scheiße!«


  Der Mülleimer vorm Kino krachte scheppernd zu Boden und verstreute seinen Inhalt über den Asphalt. Elías wirkte total verändert: sein glattes braunes Haar stand vom Kopf ab wie gesträubt, das Gesicht war tiefrot, der Hals irgendwie geschwollen, die Augen gefährlich funkelnd, sein Mund aufgerissen, als wäre er ein wildes Tier.


  Gæfa wich erschrocken zurück. Elías war noch nie so ausgeflippt. Er raufte sich schreiend die Haare, machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon.


  


  


  Rúna war schwanger. Gæfas Worte hatten Elías mit voller Wucht getroffen – direkt in die Magengrube.


  Man hatte es ihm verheimlicht. Darum also der protzige Ring. Deshalb war Pétur so distanziert, seit er ihn rausgeworfen hatte. Und Ulrike hatte ihn schon lange nicht mehr zum Essen eingeladen. Er war nicht länger ein Teil dieser Familie. Er war abgeschrieben. Heiðar erhob Anspruch auf seinen Platz, und auf Rúna und ihren Bauch, wo er seine Gene hinterlassen hatte.


  Zu Hause holte er den Brennivín aus dem Kühlschrank, trank direkt aus der Flasche. Der Traum vom Familienglück mit Rúna war in weite Ferne gerückt. Selbst wenn sie diesen affigen Schnösel eines Tages verlassen würde, hätte sie immer noch sein Kind. Das vielleicht so aussehen würde wie sein Erzeuger, und auf immer daran erinnerte, dass dieser andere seinen Traum gelebt hatte.


  Als er sich genügend Mut angetrunken hatte, wählte er Rúnas Nummer. Die hatte er sich vor einigen Monaten von Pétur besorgt. In einem günstigen Moment hatte Elías sich in Péturs Büro in der Fischfabrik geschlichen, sein dunkelgrünes Adressbüchlein aus der obersten Schreibtischschublade stibitzt und sich die Nummer notiert.


  »Hallo, wer spricht da?«


  Sie klang verschlafen. Gleich nach dem Aufwachen war sie unwiderstehlich. Noch nicht ganz in der Wirklichkeit angelangt, konnte sie einen mit diesen grüngoldenen Augen anstaunen, und dann lächelte sie schief und blinzelte. Er wollte bei ihr sein, wollte den schlaftrunkenen Körper an sich ziehen und sie festhalten. Wollte die weichen Locken küssen und darin ertrinken ... Aber das durfte jetzt bloß noch Heiðar. Die Wut regte sich wieder.


  »Warum hast du mir nichts gesagt? Es sollte wohl geheim bleiben, dass er dir ein Kind gemacht hat!«


  »Elías?«


  »Deine Eltern mussten auch schweigen, ha? Schämst du dich etwa?«


  »Hör auf, Elías, du bist betrunken. Wir sprechen ein andermal darüber.«


  »Lass mich mit ihm sprechen! Er soll dich gefälligst anständig behandeln!«, hörte er die wütende Stimme des affigen Schnösels im Hintergrund.


  »Ich wollte derjenige sein, der mit dir eine Familie gründet. Habe ständig gehofft, du kommst eines Tages zu mir zurück. Ich dachte, dein Posterboy ist bloß eine Phase, ein Zeitvertreib. Warum, Rúna?«


  Er klang armselig und weinerlich, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  »Ich liebe Heiðar, und ich lass mir von dir nicht die Freude auf unser Kind kaputt machen. Du musst endlich einsehen, dass es vorbei ist, Elías. Geh weiter, damit du wieder glücklich sein kannst. Du hast es verdient«, konterte Rúna kühl.


  »Ich kann nicht. Ich brauche dich, um glücklich zu sein, Rúna.«


  »Nicht, Elías, du zerstörst alles.«


  »Pass wenigstens auf deine Schwester auf. Damit ihr nicht dasselbe passiert«, presste er bitter hervor.


  »Was meinst du damit? Ist was mit Gæfa?«


  »Ich habe sie heute mit einem Typen gesehen. Er war bestimmt zehn Jahre älter als sie, hat sie geküsst und betatscht. Ich bin dazwischengegangen und hab ihn weggejagt.«


  »Wer war das? Kennst du ihn?«


  »Keine Ahnung, bloß ein Tourist. Er sprach Englisch mit komischem deutschem Akzent. Groß, blond und gut aussehend. Ein Typ wie dein Hengst.«


  Elías hörte bloß noch ein Tuten. Sie hatte aufgelegt, ließ ihn allein, seinem Schmerz und seiner Verzweiflung ausgeliefert.


  


  


  Rúna drückte hektisch auf die Tasten ihres Mobiltelefons.


  »Ich muss mit Gæfa sprechen. Das geht auf keinen Fall, dass sie mit irgendwelchen Touristen anbandelt.«


  »Das ist eine gute Idee – aber nicht heute. Es ist spät, sie schläft bestimmt schon«, bremste Heiðar ihre Hektik. Er versuchte ruhig zu bleiben und zog sie liebevoll in die Arme.


  »Sie hat ihm gesagt, dass ich schwanger bin. Ich wollte nicht, dass er es auf diese Weise erfährt, aber ich war auch zu feige es ihm persönlich zu sagen.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Es ist nicht deine Schuld, wenn er sich falsche Hoffnungen macht. Er muss lernen damit umzugehen, muss dich endgültig vergessen.«


  »Seltsam, dass du das sagst.«


  »Ich könnte dich niemals vergessen, aber wenn du es wünschst, kann ich Elías dabei helfen.«


  »Nein! Das kommt nicht infrage, das wäre gemein. Ich komm schon klar mit ihm. Er war betrunken, deshalb hat er so blödes Zeug geredet.«


  »In Ordnung. Versuch wieder etwas ruhiger zu werden. Du sprichst morgen mit deiner Schwester und bringst sie zur Vernunft. Sie wird in Zukunft vorsichtiger sein.«


  »Darauf kannst du wetten. Nachdem sie sich meine Predigt anhören musste.«


  


  


  Als Rúna endlich wieder eingeschlafen war, ging Heiðar ins Wohnzimmer hinüber, wo Fionn ihn erwartete.


  »Hat Arvid sich an Gæfa herangemacht? Was sagt Daniele?«


  Fionn zuckte unbestimmt die Achseln:


  »Es deutet nichts darauf hin, dass Arvid per Flugzeug oder Schiff nach Island gereist ist. Keine seiner offiziellen Identitäten taucht in den Passagierlisten auf. Es bleibt die Möglichkeit, dass er hinübergeschwommen ist – oder aber unerlaubterweise einen anderen Pass verwendet hat.«


  Heiðar schüttelte irritiert den Kopf. Total schräg, aber Tatsache: Unsterbliche durften bloß offizielle Fälschungen benutzen – abgesegnet vom Obervampir!


  »Wir könnten das Mädchen befragen. Wenn du mir erlaubst, die richtigen Fragen zu stellen, wird sie sehr genau beschreiben können, wie sich der Kuss und die Berührungen des Fremden angefühlt haben.«


  »Das heißt, du willst sie unter Bann befragen?«


  »Es ist die einzige Möglichkeit. Sie würde ihren Eltern bestimmt erzählen, dass Cousin Fionn ihr anzügliche Fragen gestellt hat.«


  Heiðar blies die Luft aus den Backen.


  »Rúna wäre bestimmt nicht begeistert, wenn wir so was machen ... Andererseits geht es um ihre Sicherheit ... und um die Sicherheit ihrer Familie.«


  »Nun, genau genommen steht es jedem Unsterblichen frei, sich Rúnas Familie zu holen – solange niemand seinen Anspruch erklärt.«


  »Das bedeutet, Arvid hätte nichts zu befürchten?«


  »Möchtest du, dass ich Ulrike für mich beanspruche?«


  »Sei still! Gibt es keine andere Lösung? Gabriel könnte jemanden zum Schutz abkommandieren.«


  »Darauf wird er sich kaum einlassen. Für ihn sind es bloß Sterbliche.«


  »Und du? Dir muss schließlich jedermann Respekt entgegenbringen. Du könntest einen deiner Freunde anheuern.«


  »Den einzigen Freund, dem ich in dieser Beziehung absolut vertraue, habe ich bereits verpflichtet.«


  »Was ist mit deinen Geschöpfen? Die müssen dir doch gehorchen?«


  »Beide haben sich vor langer Zeit von mir losgesagt. Keine gute Voraussetzung. Meine Geliebte kommt genauso wenig infrage. Ich will sie unter keinen Umständen in Rúnas Nähe lassen.«


  »Weshalb?«


  »Sie musste ihre Kinder zurücklassen, als sie unsterblich wurde.«


  Heiðar schnappte nach Luft.


  »Sie könnte versuchen sich das Baby zu nehmen.«


  »Ich musste sie damals von deiner Mutter fernhalten. Sie hätte dich Kristín geraubt und dich zu mir gebracht, um mich ganz für sich zu gewinnen. Ich weiß nicht, ob ich widerstanden hätte.«


  


  


  Heiðar wurde bewusst, was das bedeutete. Er wäre unter Unsterblichen aufgewachsen, bei seinem Vater und einer unsterblichen Stiefmutter. Die Qualen seiner Jugend wären ihm erspart geblieben. Stattdessen hätte er gelernt Menschen zu töten. Könnte er unter diesen Voraussetzungen mit Rúna zusammen sein? Würde sie ihn trotzdem lieben? Wäre er überhaupt noch ein Halbwesen – oder hätte Fionn ihn irgendwann verwandelt?


  


  


  »Denk nicht länger darüber nach, mein Sohn. Der Weg, den du gehst, ist steinig – aber es ist der richtige. Ohne die Erfahrungen deiner Jugend wärst du nicht, was du heute bist. Ich bin stolz auf dich, und ich helfe dir gerne, deinen Platz zu finden.«


  Sie umarmten einander.


  »Danke, Fionn. Das hilft mir mit meinen Selbstzweifeln umzugehen.«


  »Jederzeit. Du weißt, dass ich dich liebe – dass ich euch alle liebe.«


  Scherzbold


  


  


  »Ihr glaubt, Arvid steckt dahinter?«


  Rúna bekam Gänsehaut.


  »Wie hat er den Wohnort meiner Familie rausgefunden? Hast du ihm etwa meinen Namen verraten?«


  »Ich wäre niemals so unvorsichtig, meine Liebe. Nur einige wenige Personen in meinem Umfeld kennen eure Namen. Möglicherweise hat jemand geplaudert, was allerdings ein grober Verstoß gegen die Regeln der Gesellschaft wäre, da ihr als Mitglieder geltet. Viel wahrscheinlicher ist, dass jemand Kristíns Namen preisgab. Da ich sie niemals offiziell als meine Gefährtin vorstellte, hätte die Erwähnung ihres Namens keine Konsequenzen. Dieses Wissen muss Arvid genügt haben, um über das Einwohner-Kennzahlenverzeichnis auf Heiðar zu stoßen. Du bist die einzige Frau, die unter derselben Adresse registriert ist wie Heiðar, und Arvid geht selbstverständlich davon aus, dass ihr zusammenlebt. Ich vermute, er hat anschließend das soziale Netzwerk, dem deine Schwester angehört, nach Personen mit Vaternamen Pétur durchsucht. Es lebe die Transparenz im Internet!«


  »Und ich habe geglaubt, hier auf Island sind wir sicher.«


  »Wenn du erlaubst, reise ich nach Akureyri, um deine Schwester zu befragen«, drängte Fionn sanft.


  »Du willst sie bannen? Vergiss es – ich übernehme das.«


  Fionn akzeptierte ihr Veto ohne Widerrede.


  »In Ordnung. Wir erwarten präzise Antworten. Es reicht nicht, wenn sie dir erzählt, dass ein blonder Mann sie geküsst hat.«


  »Zufällig weiß ich, wie der Kuss und die Berührungen eines Halbwesens sich anfühlen. Kann also nicht so schwer sein herauszufinden, ob es ein Unsterblicher war. Lasst mich nur machen.«


  Sie langte nach ihrem Mobiltelefon und wählte Gæfas Nummer.


  


  


  Gæfa bemühte sich, möglichst unbeschwert zu klingen:


  »Hæ Rúna! Lässt du dich auch mal wieder hören! Wie war der Urlaub? Wo wart ihr noch mal?«


  Rúna überging das Ablenkungsmanöver.


  »Elías hat mich gestern angerufen. Wir müssen uns unterhalten.«


  »Oh, Mann, ich wollte ganz bestimmt nichts verraten. Ist mir halt rausgerutscht ... Sorry, Rúna.«


  »Ich meine nicht die Sache mit dem Baby. Das ist okay, er hätte es sowieso bald erfahren. Erzähl mir von diesem Touristen. Wie heißt er? Was hat er mit dir gemacht? Ist etwas passiert?«


  »Neiin! Es ist gar nichts passiert. Er heißt Markus Witzig. Elías hat mich beim Flirten erwischt ...«


  »Er sagte, ihr habt euch geküsst. Und dass der Typ viel älter ist als du. Ich mache mir Sorgen um dich, Gæfa. Wenn du mit gleichaltrigen Jungs ausgehst, ist das okay, solange du weißt, was du tust. Aber ich habe das Gefühl, das war eine Nummer zu groß.«


  In Akureyri wurde unschlüssig herumgedruckst, dann heftig eingeatmet und endlich geantwortet:


  »Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Er kam in den Laden und hat ein T-Shirt anprobiert. Wir haben ein bisschen gequatscht, und er war so unheimlich nett und hatte so irrsinnig schöne Augen.«


  »Hat er dir tief in die Augen geblickt? Wie hat sich das angefühlt? War das schön?«


  »Das war überirdisch. Ich konnte gar nicht mehr wegsehen.«


  »Und dann hat er dich geküsst? Im Souvenirshop?«


  »Neiin, natürlich nicht! Er hat mich zum Kaffee eingeladen. Auf dem Weg dahin hat er einfach meine Hand genommen – obwohl er Schweizer ist. Mama sagt doch immer, die Schweizer sind zurückhaltend. Seine Hand war ganz weich – irgendwie magisch – und es hat ganz toll gekribbelt. Danach sind wir ein bisschen durch die Stadt spaziert und vorm Kino hat er mich dann geküsst.«


  »Hattest du keine Angst vor ihm?«


  »Keine Spur. Es war total schön, wie er mich geküsst hat. Ich glaube, so fühlt es sich an, wenn Heiðar dich küsst.«


  »Moment mal! Spionierst du uns nach?«


  »Brauch ich gar nicht. Ihr küsst euch doch ständig. Ist es toll?«


  »Das geht dich nichts an ... Na gut – ja, es ist toll. Zufrieden?«


  »Motz nicht! Schließlich musste ich dir alles erzählen. Krieg ich jetzt eine Strafpredigt?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber versprich mir, dich in Zukunft von solchen Typen fernzuhalten. Es hätte leicht etwas passieren können, wofür du noch nicht bereit bist.«


  »Versprochen. Es war blöd, mit einem Fremden mitzugehen. Ich tu es nicht wieder, aber du darfst es Mama und Papa nicht sagen. Biitte, Rúna.«


  »In Ordnung. Wir sehen uns bald, ja? Pass auf dich auf, Gæfa. Bless, bless.«


  »Danke, dass du es für dich behältst. Ciao, Rúna.«


  


  


  Rúna klickte den Anruf weg und klappte zusammen. Heiðar und Fionn waren gleichzeitig zur Stelle, um sie aufzufangen. Fionn zog rasch seine Hände weg und überließ Rúna ihrem Gefährten, der sie zum Sofa führte, wo sie sich setzen konnte.


  »Glaubt ihr, er wollte sie töten?«, presste sie tonlos hervor.


  »Ich halte es eher für einen geschmacklosen Scherz. Markus Witzig – das passt zu Arvid. Er ist sehr verspielt.«


  »Es war bloß ein fieses Spiel? Wie weit wäre er wohl gegangen, wenn Elías nicht aufgetaucht wäre?«


  Rúna verzog das Gesicht und drohte in Tränen auszubrechen. Heiðar versuchte, ihr und dem Baby Sicherheit zu vermitteln, damit sie keine Kontraktionen bekam.


  Fionn sprach behutsam, um die schreckliche Wahrheit etwas abzuschwächen.


  »Kein Sterblicher hätte ihn aufhalten können, das weißt du. Arvid will mich herausfordern. Er prüft, wie weit er gehen kann. Ich werde ihn unverzüglich stoppen.«


  »Wirst du ihn töten?«


  »Das möchte ich gerne vermeiden – zumal ich kein Recht dazu habe. Nach unseren Gesetzen hat er nichts Falsches getan.«


  »Gæfa ist noch ein Kind!«


  »Ein weiteres Argument, weshalb ich glaube, dass er ihr nichts angetan hätte. Arvid hielt sich bisher an den Kodex, Kinder und Schwangere zu verschonen. Die meisten Unsterblichen tun das.«


  »Und meine Eltern? Wie können wir sie beschützen? Bitte, Fionn, du musst alles tun, damit sie in Sicherheit sind!«


  »Ich reise unverzüglich nach Hamburg und bitte Gabriel um Unterstützung. Sei unbesorgt, Rúna, ich setze alle Hebel in Bewegung, um deine Familie zu schützen.«


  Beschützerinstinkt


  


  


  Gabriel hörte sich die Geschichte mit blasiertem Gesichtsausdruck an.


  »Diese Angelegenheit kannst du selbst regeln. Sprich mit Arvid.«


  »Das habe ich selbstverständlich versucht. Seine Mobiltelefonnummer ist außer Betrieb und meine E-Mails wurden abgewiesen. Da ich meine Familie vor Ort beschützen muss, bin ich leider nicht in der Lage ihn selbst aufzuspüren. Daniele konnte mir bisher keine hilfreichen Hinweise über Arvids Aufenthalt liefern. Da ich keine Gesetze brechen möchte, bitte ich dich um Hilfe.«


  »Es ist nicht üblich, Sterbliche zu beschützen. Wo kämen wir da hin?«


  »Rúnas Bedeutung für die Gesellschaft sollte dir etwas wert sein, mein Freund.«


  »Du hast es versäumt, deinen Sohn und seine Gefährtin aus ihrem Umfeld herauszulösen. Deine Schuld, wenn nun Rúnas Familie ins Zentrum des Interesses rückt.«


  »Ich kann sie unmöglich aus ihrem Leben herausreißen. Sie brauchen Zeit, um in unsere Welt hineinzufinden. Island schien mir bisher ein sicherer Ort dafür. Damit das so bleibt, könntest du ein Jagdverbot über Island aussprechen.«


  Gabriel verwarf aufgebracht die Hände.


  »Ich habe Besseres zu tun, als diese kleine Sterbliche zufriedenzustellen. Es gibt kein Jagdverbot, basta. Genug, dass Daniele Arvids Reisetätigkeit überwachen muss.«


  »Stell mir wenigstens einen vertrauenswürdigen Mitarbeiter zur Verfügung, der Rúnas Familie beschützen kann. Oder soll ich mich an die Nordamerikanische Gesellschaft wenden? Tony könnte Island für sich beanspruchen. Er wäre bestimmt begeistert, mich und meine Familie in seinen Reihen aufzunehmen.«


  


  


  Gabriel reagierte scheinbar gelassen auf die Erpressung, doch in seinem Innern musste es brodeln. Fionn war sich sicher, dass er ihn nie im Leben in die Neue Welt überlaufen ließ. Dazu waren er und seine Familie zu wertvoll.


  »Du hast mich überzeugt. Ich schicke Sonia nach Akureyri. Sie hat persönliche Gründe, um diese Aufgabe zu deiner Zufriedenheit zu erfüllen. Ich überlasse es dir, die genauen Bedingungen über ihren Einsatz auszuhandeln. Wir sind fertig, du kannst gehen.«


  Fionn verneigte sich übertrieben huldvoll.


  »Herzlichen Dank für deine Unterstützung, mein Freund.«


  


  


  Am folgenden Morgen, in Reykjavík:


  »Ich muss ein Versprechen brechen, das ich Fionn gegeben habe. Ist das in Ordnung für dich?«, begann Rúna vorsichtig.


  Heiðar merkte irritiert auf.


  »Wenn es dich quält, solltest du keine Rücksicht darauf nehmen.«


  »Ja, es quält mich. Du solltest wissen, was an deinem Geburtstag beinahe geschehen wäre. Als ihr durch den Wald getobt seid ...«


  


  


  Heiðars Herz fühlte sich plötzlich eiskalt an und schmerzte. Fionns Geruch an Rúna bedeutete also mehr, als eine innige Umarmung zur Versöhnung. Er sah die beiden vor sich, wie es um ein Haar zu einem leidenschaftlichen Kuss gekommen war. Sie hatten es vor ihm geheim gehalten. Hieß das, Rúna wäre nicht abgeneigt? Wie weit würde sie gehen? Fionn könnte unmöglich widerstehen ...


  »Fionn hätte sich beinahe ins Feuer gestürzt«, unterbrach sie seine rasenden Gedanken.


  Seine Verblüffung verwirrte sie sichtlich.


  »Heiðar ... Hast du verstanden, was ich dir sagen möchte?«


  Er nickte mechanisch, das Herz schmerzte immer noch, aber aus einem anderen Grund. Rúna strich besänftigend über sein Haar.


  »Ich hatte schreckliche Angst um ihn. Er war so verzweifelt, sprach von seiner sinnlosen Liebe zu Kristín.«


  Heiðar wusste es besser, aber er mochte sie nicht korrigieren.


  »Das Baby hat ihn gerettet. Es wurde ganz panisch, hat sich wie wild gedreht und pausenlos geklopft. Als ich ihn bat das Kind zu beruhigen, kam er wieder zur Vernunft. Anschließend haben wir uns versöhnt. Er sprach von Melancholie und bat mich seinerseits, dir nichts zu erzählen. Ich hoffe, du bist mir nicht böse.«


  Heiðar zog sie an seine Lippen.


  »Es war richtig, dein Versprechen zu brechen. Mir ist nun bewusst, wie sehr er leidet, aber ich fürchte, ich kann nichts dagegen tun.«


  »Doch, das können wir. Und das Kind wird uns dabei helfen. Wir sollten ihn von Beginn an miteinbeziehen. Wenn er sich um sein Enkelkind kümmern darf, wird er nie mehr an den endgültigen Tod denken.«


  »Natürlich – das meinte ich nicht. Aber ich kann seinen Kummer nicht heilen. Diesen Schmerz muss er aushalten.«


  Sie küssten sich und verschmolzen in einer klammernden Umarmung. Rúna brachte ihren Mund an sein Ohr.


  »Ich habe mir Gedanken gemacht über einen passenden Namen für unser Kind.«


  »Jetzt schon? Willst du damit nicht warten, bis das Kind geboren ist?«


  »Nein, warum sollten wir das typisch isländisch machen? Ich habe da so ein Gefühl. Hörst du dir meinen Vorschlag an?«


  Er hob stirnrunzelnd den Kopf und ließ den Blick durchs Zimmer wandern.


  »Aber sprich leise, damit dich niemand hört.«


  »Wieso denn? Fionn ist meilenweit weg, und Morten schläft gerade.«


  »Es könnte jemand lauschen – dann ist es keine Überraschung mehr«, erwiderte Heiðar.


  Rúna rollte verschmitzt die Augen und flüsterte leise in sein Ohr. Sein Gesicht begann zu leuchten, dann nickte er zustimmend und küsste sie.


  Mortens Schöpferin


  


  


  Auf der Fahrt vom internationalen Flughafen in die Hauptstadt klärten Fionn und Sonia letzte Einzelheiten:


  »Dein Quartier befindet sich in einem ansprechenden Hotel im Zentrum von Akureyri. Ich übernehme selbstverständlich die Kosten.«


  »Was ist mit den Blutlieferungen?«


  »Für deine Ernährung musst du selbst aufkommen, aber ich bin bereit dir den Lieferkostenzuschlag zu vergüten.«


  »Einverstanden.«


  »Ich muss allerdings darauf bestehen, die Bestellungen zu koordinieren, die geringen Liefermengen sind sonst nicht kostendeckend, und es wird ein happiger Kleinmengenzuschlag verrechnet«


  »Keine Angst, ich kenne die Sondertarife für entlegene Orte. Wie kann man freiwillig auf dieser gottverdammten Insel leben?«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe mich bloß gewundert, wie du dich in dieser kargen Umgebung wohlfühlen kannst. Und dann dieses ständige Gewackel. Diese Insel tanzt den Dauertwist, mein Gleichgewichtssinn ist schon ganz durcheinander.«


  »Es ist eine junge Insel. Du wirst dich schnell an die Erdstöße gewöhnen.«


  »Was ist mit Urlaub? Ich muss einmal im Monat aufs Festland fliegen, um zu jagen.«


  »Selbstverständlich. Ich schätze es, wenn du auf die Jagd in Island verzichtest.«


  »Ich brauche zusätzlich einen freien Tag pro Woche. Sterbliche zu überwachen stelle ich mir ziemlich anstrengend vor.«


  »Ich gehe davon aus, dass du den freien Tag in Reykjavík verbringen möchtest. In Mortens Nähe.«


  »Bin ich Gast in deinem Haus?«


  »Sofern du dich an meine Regeln hältst. Aber ich übernehme keine Verantwortung für Morten. Er entscheidet selbst, ob es eine Annäherung gibt.«


  »Als seine Schöpferin liegt die Verantwortung bei mir.«


  »Dann sind wir uns einig. Danke für deine Hilfe, Sonia.«


  


  


  Morten sah Sonias Ankunft mit gemischten Gefühlen entgegen. Sie würde bestimmt versuchen ihn erneut für sich zu gewinnen. Sollte er einfach nachgeben und sich eine Menge Ärger sparen?


  »Lass uns rausgehen, sie sind gleich da. Du musst die Anspruchserklärung aufheben, damit Sonia sich Rúna nähern darf«, erinnerte er seinen Freund und erhob sich mit einem tiefen Seufzer vom Küchenstuhl.


  


  


  Der schwarze Geländewagen rollte leise in die Einfahrt. Sonias eisblauer Blick drang durch die verdunkelte Fensterscheibe und bohrte sich in die goldenen Sprenkel in Mortens Augen. Er schenkte seiner Schöpferin ein grimassenhaftes Lächeln, das sie leise erwiderte. Sie begrüßten sich mit kühlen Worten und einem flüchtigen Kuss auf den Mund.


  Während Heiðar seine Anspruchserklärung aufhob, trug Morten das Gepäck ins Haus. Sonia würde die Nacht hier verbringen und morgen früh nach Akureyri fliegen, um ihren Dienst anzutreten. Bis dahin musste er endlose Stunden in ihrer Gesellschaft verbringen. Er hoffte, dass ihn seine Freunde nicht hängen ließen.


  


  


  Fionn bat alle in sein Wohnzimmer, wo sie sich auf die schwarzen Ledersofas setzten. Auf dem Couchtisch standen zwei gläserne Karaffen, die eine mit Wasser, die andere mit Blut gefüllt, dazu mehrere Gläser.


  »Darf ich um ein Glas bitten? Diese überfüllten Linienflüge setzen mir jedes Mal zu«, wandte Sonia sich in ihrer Muttersprache Norwegisch an Fionn.


  »Bitte bedien dich.«


  Sonia füllte sich ein Glas mit Blut und trank es in einem Zug leer.


  


  


  Heiðar beobachtete angespannt, ob Rúna sich ekelte.


  »Was möchtest du?«, fragte sie ihn betont locker.


  »Ha? Ich nehme von dem Wasser.«


  Bevor sie nach der Wasserkaraffe greifen konnte, hatte er schon zwei Gläser eingeschenkt. Fionn nahm sich ein halbes Glas Blut und Morten blieb auf dem Trockenen.


  »Erzählst du uns aus deinem Leben?«, bat Heiðar auf Deutsch.


  Er war neugierig auf die Erlebnisse einer jungen Frau aus dem 18. Jahrhundert. Sonia ging mit einem knappen Nicken auf seine Bitte ein und begann ohne Umschweife zu erzählen – allerdings sprach sie Norwegisch, und zwar ziemlich schnell.


  »Geboren wurde ich um das Jahr 1720. Meinen genauen Geburtstag kenne ich nicht. Ich entstamme einer armen norwegischen Bauernfamilie.«


  Rúna runzelte konzentriert die Stirn, schien aber bloß einzelne Worte zu verstehen. Norwegisch war nun mal kein Isländisch.


  »Entschuldige«, unterbrach Heiðar. »Kannst du bitte Deutsch oder Englisch sprechen? Rúna hat Mühe dir zu folgen.«


  Sonias Miene blieb unbewegt.


  »Ich muss auf meiner Muttersprache bestehen, es wirkt authentischer.«


  »In Ordnung, dann übersetze ich simultan.«


  Rúna nickte dankbar und heftete den Blick auf Sonia, die emotionslos weitererzählte:


  »Meine Eltern waren einzig reich an Kindern, es war ein täglicher Kampf, alle satt zu bekommen. Vier meiner Geschwister starben bereits in jungen Jahren.


  Ich selbst wurde im Alter von etwa zwölf Jahren zu einem reichen Bauern geschickt, wo ich fortan als Magd arbeitete. Da ich kräftige und geschickte Finger hatte, wurde ich mit dem Melken betraut. Viele Jahre lang habe ich morgens und abends die Kühe gemolken und gefüttert, die Kälber getränkt und den Stall sauber gemacht. Es war eine sehr anstrengende Arbeit, doch ich liebte es, bei den Kühen zu sein, mochte ihren Geruch und die Wärme, die mich in den langen kalten Wintern davor bewahrte, mir Frostbeulen zu holen.


  Wenn die Arbeit im Stall getan war, saß ich mit den übrigen Mägden in der Mägdestube. Alle drei hatte ein ähnliches Schicksal auf den Hof des reichen Bauern verschlagen. Während wir damit beschäftigt waren, Wolle zu spinnen oder unsere Kleider zu flicken, erzählten wir uns für gewöhnlich fantastische Geschichten. Die meisten handelten davon, wie der Kronprinz auf seinem edlen Schimmel zu unserem Gehöft geritten kam und eine von uns mit sich nahm, um sie zu seiner Braut zu machen. Wir steigerten uns in unsere Geschichten hinein und versuchten uns gegenseitig mit immer noch gewagteren Erzählungen zu übertrumpfen. Auf diese Weise konnten wir die traurige Realität vergessen. Die schlechte Behandlung durch den Bauern und seine Knechte.«


  


  


  Sonia hielt inne, fixierte Heiðar missbilligend und sprach plötzlich doch Deutsch:


  »Dein Norwegisch scheint etwas eingerostet. Ich sagte, wir mussten regelmäßig dem Bauern gefügig sein und wurden immer wieder von den Knechten ins Heu gezerrt.«


  


  


  Rúna schnappte nach Luft. Heiðar strich behutsam über ihre Hand und hoffte insgeheim, dass Sonias weitere Ausführungen nicht bloß mit Gewalt zu tun hatten. Er bereute, Mortens Schöpferin nach ihren Erlebnissen gefragt zu haben.


  Sonia wechselte wieder in ihre Muttersprache:


  »Im Laufe der Jahre erkannte ich, dass wohl niemals der Kronprinz um meine Hand anhalten würde, geschweige denn ein flotter Bauernsohn mit eigenem Hof. Ich war bereits über zwanzig Jahre alt und fand mich allmählich damit ab, bis an mein Lebensende eine mausarme Magd zu bleiben.


  Doch ich irrte mich. An einem kalten Novemberabend im Jahr 1744 fand mich mein Schöpfer Jérôme. Ich war damit beschäftigt die letzten Kühe zu melken, als ich praktisch unter der Kuh weggezogen wurde und mich ein kalter Lufthauch davontrug. Das Vieh brüllte vor Angst. Jérôme brachte mich in die Scheune und warf mich ins Heu. Es war stockdunkel, ich konnte absolut nichts sehen. Er sprach kein Wort ...«


  


  


  Heiðar hörte auf zu übersetzen, also schaltete Sonia mitten im Satz ins Deutsche:


  »... riss mir mit seinen eiskalten Händen die Kleider vom Leib und nahm mich. Ich hatte große Angst vor ihm und wagte kaum zu atmen. Während des Aktes biss er mich und trank mein Blut. Dabei achtete er darauf, keine großen Blutgefäße zu verletzen, um mich am Leben zu erhalten.«


  »Kannst du ihr das bitte ersparen?«


  »Grausamkeiten gehören zur Biografie der meisten Unsterblichen. Ist deine Gefährtin zu zart für diese Welt?«


  »Sie ist schwanger. Nimm gefälligst Rücksicht auf ihren Zustand!«


  Rúna war etwas blass um die Nase.


  »Ist schon okay. Es ist ihre Lebensgeschichte – und die ist nun mal grausam. Sie muss mir zuliebe nichts beschönigen, ich kann damit umgehen.«


  Fionn ergriff das Wort.


  »Sei unbesorgt, meine Liebe. Nur wenige Unsterbliche haben einen Hang zu Grausamkeiten und ausgefallenen Praktiken. Ich selbst hatte nie das Bedürfnis meine Lust zu steigern, indem ich meinen Gefährtinnen Schmerzen zufügte. Seit ich Elizabeth fand, halte ich meine Zähne beim Liebesakt unter Kontrolle.«


  Rúnas Wangen wurden rot, weil er so unverblümt über seine sexuellen Vorlieben sprach. Fionn schien wichtig, dass sie und Heiðar nicht dachten, er hätte Kristín jemals auf diese Weise behandelt.


  »Ich bin ein sehr zärtlicher und rücksichtsvoller Liebhaber«, fügte er mit bedeutsamer Miene an.


  »Halt endlich den Mund!«, zischte Heiðar und knurrte warnend. Am liebsten hätte er Rúna von hier weggebracht.


  »Bitte sprich weiter, ich werde übersetzen«, forderte Fionn Sonia ungerührt auf.


  Die rüde Intervention von vorhin schien Sonia überhaupt nicht zu stören, sie nahm den Faden der Geschichte wieder auf, als wäre sie niemals unterbrochen worden:


  »Danach half Jérôme mir mich anzuziehen und wickelte mich in eine alte Pferdedecke, bevor er mich wegbrachte, ehe man mich vermissen konnte. Irgendwann in den frühen Morgenstunden erreichten wir sein Haus, das am Ufer eines kaum besiedelten Fjords lag.


  Jérôme gab mir reichlich zu essen, badete mich und schenkte mir Kleider. Meine ersten Kleider, die vor mir noch niemand getragen hatte!


  Ich musste ihm nun täglich zu Willen sein, und er trank jedes Mal etwas von meinem Blut. Doch diesen Schmerz nahm ich gerne in Kauf. Jérôme war ein erstklassiger Liebhaber, und er überschüttete mich mit Geschenken. Auf gewisse Weise war mein Märchen wahr geworden. Mehr konnte eine arme Magd wie ich um keinen Preis erwarten.


  Eines Nachts liebte er mich besonders leidenschaftlich, biss mich dabei in die Kehle und trank mein Blut. Ich war überzeugt, sterben zu müssen, doch Jérôme wollte mich als seine Gefährtin und zwang mich, sein Blut zu trinken.


  Ich verbrachte mehr als einhundertfünfzig Jahre an seiner Seite. Wir waren echte Geschöpfe der Nacht und verließen niemals tagsüber das Haus. Mein Schöpfer verlangte absoluten Gehorsam, dennoch war ich zufrieden mit meinem Schicksal, und in gewisser Weise liebte ich Jérôme. Wir reisten durch die ganze Welt, wobei mir die gemeinsamen Jahre in China in guter Erinnerung geblieben sind. Wir waren vermutlich die einzigen Unsterblichen in dem riesigen Kaiserreich. Bald war die Legende von den tödlichen Schatten im ganzen Land bekannt, weshalb wir schließlich in die Neue Welt weiterzogen.


  Nach dieser langen Zeit als fügsames Geschöpf regte sich in mir der Wunsch, selbst eine Schöpferin zu werden. Ich wollte mein unsterbliches Dasein nach eigenen Regeln leben, und ich wünschte mir einen Gefährten. Ich verließ Jérôme und reiste zurück in die Alte Welt, um mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Mein Schöpfer war außer sich vor Wut und jagte mich durch halb Europa. In meiner Not wandte ich mich an den Rat, worauf Gabriel entschied, dass Jérôme mich freigeben musste.


  Ich war nun endlich ungebunden und plante meine Zukunft. Mein Geschöpf sollte ein Norweger sein, weshalb ich in meine ursprüngliche Heimat zurückkehrte. In Oslo – das damals Kristiania hieß – fand ich ein schönes Haus, das von einem alten Griesgram bewohnt wurde. Er hatte keine Angehörigen mehr und lag mit seinen Nachbarn im Streit. Optimal für meine Pläne. Ich brachte den Alten dazu, mir sein Haus zu überschreiben und tötete ihn anschließend. Alle in der Nachbarschaft waren erleichtert, als sie hörten, dass der Alte sein Haus an mich verkauft hatte, um zu seiner Nichte nach Bergen zu ziehen.


  Nun konnte ich mich auf die Suche nach einem Gefährten machen. Ich wollte nicht irgendeinen dahergelaufenen Trampel. Es sollte ein gebildeter junger Mann aus geordneten Verhältnissen sein. Ich verkleidete mich als Mann und begab mich an die Universität, wo ich mich unter die Studenten mischte.


  Meine Wahl fiel auf Olaf, einen gut aussehenden Studenten der Rechtswissenschaften. Morten war mir ebenfalls aufgefallen, allerdings begehrte ich zu Anfang bloß sein Blut und hatte kein Interesse daran, ihn zu meinem Gefährten zu machen. Lieber studierte ich Olafs Gewohnheiten und wollte ihn mit mir nehmen. In jener Nacht war er leider zu betrunken, als dass ich mich mit ihm hätte amüsieren können. Also nahm ich stattdessen Morten mit mir, um ihn nach einem netten Stelldichein zu töten. Da er mir so respektvoll entgegentrat, verschonte ich ihn und schickte ihn nach Hause.


  Morten hatte sich in mich verliebt und suchte fortan hartnäckig meine Nähe, also ließ ich ihn erneut ins Haus, um die Nacht mit ihm zu verbringen. Er gab mir Dinge, die ich in meinem bisherigen Dasein niemals erfahren hatte: Liebe und Zärtlichkeit, Wertschätzung und Respekt. Ich erkannte, dass er der ideale Gefährte für mich war. Er konfrontierte mich mit seinen Beobachtungen und drängte darauf, alles über mich zu erfahren. Danach bat er mich ihn zu verwandeln. Wie die Geschichte ausging, wisst ihr ja bereits.«


  Ihre eisblauen Augen suchten Mortens Blick, worauf er betreten wegsah. Während der Schilderung ihrer Lebensgeschichte hatte er ohne eine Miene zu verziehen zugehört, nun war unübersehbar, wie unwohl er sich fühlte.


  


  


  Rúna schien Mitleid mit Morten zu haben. Sie gab dem Gespräch eine neue Richtung und sprach dabei extra Isländisch, schließlich hatte Sonia vorhin bewiesen, dass sie die Sprache verstand.


  »Was wurde aus deinem Schöpfer? Hast du ihn jemals wiedergesehen?«


  Sonia runzelte erst unwillig die Stirn, entschied dann aber Rúnas Frage zu beantworten. In akzentfreiem Deutsch.


  »Jérôme fand 1987 seinen endgültigen Tod, nachdem Sterbliche eines seiner Opfer entdeckt hatten. Gabriel gestattete mir großzügig, das Todesurteil zu vollstrecken.«


  »Das reicht jetzt!«


  Heiðar sprang vom Sofa auf und würgte mit seiner wütenden Reaktion Sonias eiskaltes Lächeln ab.


  »Ich habe lediglich Rúnas Frage nach dem Verbleib meines Schöpfers beantwortet«, zischte sie scharf.


  Fionn hob mahnend die Augenbrauen und wies die beiden in ihre Schranken. Sonia senkte schuldbewusst den Blick:


  »Verzeih bitte meine Schamlosigkeit.«


  »Ich schlage vor, wir wechseln das Thema«, verfügte Fionn.


  »Nicht nötig, wir gehen ins Bett«, schnaubte Heiðar und zog Rúna vom Sofa hoch.


  »Gute Nacht allerseits.« Er nickte in die Runde und bedachte Morten mit einem mitleidigen Blick.


  »Was hast du bloß? Ich wollte mich noch etwas mit ihr unterhalten, schließlich wird sie ab morgen meine Familie beschützen«, wandte Rúna ein, als er sie eilig die Treppe hinunterführte.


  »Keine Sorge, dazu kriegst du genug Gelegenheit. Sie kommt jede Woche her, um ihren freien Tag bei uns zu verbringen.«


  


  


  Heiðars Mitleid steigerte sich noch, als er wenig später verzweifeltes Knurren und Fauchen aus Mortens Zimmer vernahm. Sonia hatte ihn also rumgekriegt – oder gar gezwungen? Immerhin waren sie so leise, dass Rúna nicht geweckt wurde. Der Liebeskampf dauerte die ganze Nacht. Heiðar starrte genervt zur Zimmerdecke und blies die Luft aus den Backen. Gegen fünf ging er kurz in die Küche, um ein Glas Blut zu trinken. Er hatte keine Lust auf einen gemütlichen Frühschoppen in Sonias Gegenwart, verschwand deshalb rasch wieder im Schlafzimmer, wo er sich an seine Gefährtin schmiegte.


  Als er um Viertel nach sieben eine Kleinigkeit frühstückte, kehrte Morten vom Inlandflughafen zurück.


  »Ist sie abgereist?«


  Morten nickte ernst und setzte sich zu ihm. An seiner linken Halsseite waren zwei feine Kratzer.


  »Will sie dich umbringen? Ging ganz schön hoch her, letzte Nacht.«


  »Mach dir keine Sorgen, Fionn hat ihr verboten mich zu töten.«


  »Du lässt dir das einfach so gefallen?«


  »Nein. Ich will mich nicht länger auf diese Kämpfe einlassen. Ihre Anwesenheit zwingt mich, mir über meine Gefühle klar zu werden. Ich muss entscheiden, welchen Weg ich in Zukunft gehen möchte.«


  »Du weißt nicht, was du für sie empfindest?«


  Morten seufzte.


  »Ich habe sie sehr geliebt. Jedes Mal, wenn sie mich ansieht, werden alte Erinnerungen geweckt. Gleichzeitig fürchte ich mich davor, wieder ihr Gefährte zu werden. Ich kann noch nicht zulassen, dass sie ihr Band um mich schlingt.«


  »Bitte sie um Bedenkzeit. Wenn sie dich wirklich liebt und respektiert, wird sie Geduld haben.«


  »Ich spreche mit ihr, wenn sie das nächste Mal herkommt.«


  »Was ist mit deinem Wunsch nach einer menschlichen Gefährtin?«


  »Davon träume ich immer noch. Ich sehe dich und Rúna und sehne mich danach, dieselben Erfahrungen machen zu dürfen. Glaub mir, ich beneide dich darum. Es ist mir bisher nicht gelungen, mich mit einer Sterblichen einzulassen und sie auf diese Weise zu benutzen. Das heißt, ich kann mich nicht auf eine menschliche Gefährtin vorbereiten. Unter diesem Aspekt wäre es das Beste, mich wieder mit Sonia zu verbinden. Als wir uns fanden, war ich überzeugt, wir wären füreinander geschaffen. Wenn ich mich bemühe, kann ich zu dieser Überzeugung zurückgelangen.«


  »Aber nicht um jeden Preis. Du hast nicht jahrelang gekämpft, um dich jetzt einfach von Sonia ins alte Fahrwasser schleppen zu lassen.«


  »Nein, das ist ausgeschlossen. Ich erwarte, dass sie meine Lebensweise respektiert.«


  »Es würde bedeuten, dass du den Wunsch nach einer eigenen Familie niemals erfüllen könntest.«


  »Das ist mir bewusst. Man kann nicht alles haben.«


  Klatschtanten


  


  


  Hamburg, zwei Tage später


  


  


  Elizabeth schwebte zur Tür und öffnete auf die Sekunde genau.


  »Guten Abend, Joséphine. Bist du hier, um dich über die letzte Blutlieferung zu beklagen? Du weißt, dass ganz Frankreich im Urlaub weilt. Ich musste auf spanisches Blut ausweichen.«


  »Ich darf wohl erwarten, dass mein Spezialwunsch erfüllt wird. Es lässt sich so viel leichter im Ausland leben, wenn man ein Schlückchen Heimat im Kühlschrank hat.«


  »Tritt ein. Darf ich dir etwas anbieten? Ich habe A positiv von hier.«


  »Nein danke, ich trinke niemals zwischen den Mahlzeiten.«


  Elizabeth nahm es schulterzuckend zur Kenntnis und ging ihr ins Wohnzimmer voraus, wo sie sich auf die geblümten Laura-Ashley-Sofas setzten.


  Joséphine schaute sich prüfend um.


  »Hübsch. Die Einrichtung hat wohl eine Stange Geld gekostet. Hast du deshalb nichts Besseres anzubieten? Bestimmt beziehst du dein Blut direkt bei der Blutbank, um die Lieferkosten zu sparen.«


  »Warum nicht? Du brauchst dich nicht lustig zu machen, schließlich weißt du, wie es ist, plötzlich auf eigenen Füßen zu stehen.«


  »Bloß konnte ich selbst entscheiden, als ich Frederico verließ. Stellans Dummheit hat dich recht unsanft in die raue Wirklichkeit katapultiert.«


  »Ich gebe zu, es war schwierig. Aber hier bin ich: Ich habe eine schöne Wohnung, einen schicken Wagen und verdiene mein eigenes Geld.«


  »Und wenn du Hilfe brauchst, musst du bloß mit den Wimpern klimpern, und Fionn kümmert sich um dich.«


  »Halt den Mund! Denkst du, ich habe gar keinen Stolz? Ich kann unmöglich Fionn um Hilfe bitten und gleichzeitig mit Stellan verbunden sein, aber du scheinst ihm ja ständig hinterherzuhecheln. Leider hast du ihn knapp verpasst. Er war vor zwei Tagen hier.«


  Joséphine verzog theatralisch das Gesicht:


  »Tatsächlich? Wie schade – wäre ganz reizend gewesen, zu erleben, wie er dich maßregelt. Und anschließend die Nacht mit ihm zu verbringen ...«


  »Was für ein Pech. Er ist am selben Tag wieder abgereist. Sonia hat ihn begleitet.«


  »Erzähl!«


  Elizabeth schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Es gibt nicht viel zu erzählen. Du weißt, dass er sich bedeckt hält. Aber man munkelt, Sonia muss die Familie der Sterblichen beschützen.«


  »Ach ja? Wovor denn? Welcher Unsterbliche ist so blöd, ausgerechnet nach Island zu reisen?«


  »Als ich gestern zur Villa fuhr, um Gabriel von einem säumigen Zahler zu berichten, hörte ich, wie er mit Daniele über Arvid sprach.«


  Joséphine lachte glucksend.


  »Typisch! Glaubst du, Arvid hat von Fionns Sohn erfahren und muss mal wieder seine Nase überall reinstecken?«


  »Sehr gut möglich. Nach den schlechten Erfahrungen mit George will Fionn kein Risiko mehr eingehen. Und falls er die Gefährtin seines Sohnes tatsächlich liebt, wird er alles für sie tun.«


  Joséphine spielte nachdenklich mit ihren Haaren.


  »Warum hat er mich nicht um Hilfe gebeten? Genau wie damals.«


  »Worauf willst du hinaus?«, drängte Elizabeth.


  »Als er sich mit Kristín verband, habe ich vorgeschlagen sie zu beschützen, wenn er jagen musste, was er aber vehement ablehnte. Nachdem sie ihn verlassen hatte, bot ich sogar an, sie für ihn zu verwandeln und sie ihm anschließend zu überlassen, damit er sich nicht schuldig fühlen müsste. Er hat damals sehr aufgebracht auf meinen Vorschlag reagiert – mit gutem Grund. Er wollte mich nicht an sie heranlassen, weil sie schwanger war. Fionn befürchtete, ich könnte das Kind rauben, um ihn so an mich zu binden.«


  Elizabeth erwiderte Joséphines bedeutungsvollen Blick.


  »Das hättest du vermutlich auch getan. Als Ersatz für deine Kinder – und für Maggie ... Du wirst mir niemals verzeihen, nicht wahr?«


  »Darauf wollte ich gar nicht hinaus. Du hast mich falsch verstanden.«


  »Du glaubst, die Sterbliche trägt ein Kind?«


  »Das würde erklären, warum Morten seit Monaten in Island weilt. Damals wollte Fionn ihn ebenfalls um Hilfe bitten, das hat er mir selbst erzählt.«


  »Gar nicht so abwegig. Wir sollten die Sache im Auge behalten.«


  »Aber wir müssen diskret sein. Ich habe keine Lust, meinen Kopf zu verlieren.«


  Personenschutz


  


  


  Wie tief konnte sie sinken, dass sie nun sogar Sterbliche beschützte? Pünktlich zum Schichtende musste Sonia beim Pflegeheim sein, um ein Auge auf Ulrike zu haben. Sie war die Anstrengendste, ständig auf Achse, und man wusste nie, in welche Gefahren sie sich stürzte.


  Heute war Großeinkauf im Supermarkt angesagt. Sonia folgte Ulrike unbemerkt, schob gelangweilt einen Einkaufswagen durch die Gänge und kaufte sich notgedrungen eine Pflegespülung für blondes Haar. Hatte garantiert keinen Effekt auf ihre immerwährend weißblonde Mähne, aber immer noch besser, als unnötige Lebensmittel oder Hygieneprodukte aufs Band zu legen. Ging ja alles auf Spesen – Fionn würde sich freuen.


  


  


  Anschließend fuhr Ulrike in die Innenstadt und brachte eine Tüte mit Strickwaren zum Souvenirshop. Sonia beobachtete aus sicherer Entfernung, wie der Ladeninhaber zur Tür sprang, als Ulrike sich näherte.


  Sein Herz pochte, seine Augen leuchteten und er verlor beinahe die Fassung, als Ulrike ihn zur Begrüßung auf die Wange küsste. Er nahm sich Zeit, die Stricksachen gründlich anzusehen, lobte die feine Arbeit, strich immer wieder über die Maschen, sich wünschend etwas anderes streicheln zu dürfen. Ulrike trank einen Kaffee mit ihm und sonnte sich in der glühenden Aufmerksamkeit, die er ihr entgegenbrachte. Ob mehr dahintersteckte?


  


  


  Vor lauter Neugier hätte Sonia beinahe Rúnas Schwester vergessen. Ihr galt neben der Mutter oberste Priorität, schließlich hatte Arvid sich an das Mädchen herangemacht.


  An diesem trüben Nachmittag saß Gæfa mit zwei Freundinnen im Kino. Die Vorstellung war gleich zu Ende – mal sehen, was die Mädchen anschließend anstellten. Wenn sie Glück hatte, veranstalteten sie in Gæfas Zimmer eine Modenschau, zupften sich gegenseitig die Augenbrauen und unterhielten sich über Jungs.


  Sobald die Schule wieder anfing, wurde die Überwachung des Mädchens einfacher. Sonia kannte bereits den Stundenplan und versuchte ihn bestmöglich mit Ulrikes Arbeitsplan in Einklang zu bringen.


  


  


  Wie gut, dass Rúnas Vater feste Gewohnheiten kannte. Kurz nach sieben fuhr er zur Arbeit in die Fischfabrik, aß mittags in der Betriebskantine ein Fischbrötchen oder Schellfisch und Kartoffeln. Abends verließ er meist gegen sechs sein Büro und fuhr ohne Umwege nach Hause, wo ihn ein liebevoll gekochtes Abendessen erwartete. Wenn Ulrike Spät- oder Nachtschicht hatte, musste er sich sein Essen aufwärmen. An manchen Tagen kochte der Teenager, was aber selten für Begeisterung sorgte.


  


  


  Sonia fand die menschlichen Eigenheiten seltsam. Pétur war der Älteste und hielt sich für das Familienoberhaupt. Also sollte er sich selbst um den Schutz und die Bedürfnisse seiner Familie kümmern. Warum ließ Ulrike sich vom Inhaber des Souvenirshops umwerben? Lag es an Péturs abstoßendem Hundegeruch? Suchte das Mädchen Sicherheit im Kreis ihrer Freunde, weil es zu wenig Beachtung fand?


  


  


  Morten hatte einen Knoten im Magen, als er am Sonntagmorgen zum Inlandflughafen fuhr, um Sonia abzuholen.


  »Dich wiederzusehen entschädigt mich dafür, diese Sterblichen beschützen zu müssen«, meinte sie lächelnd und zog ihn in die Arme. Er küsste sie flüchtig auf den Mund und blickte ihr dann tief in die Augen.


  »Ich möchte allein mit dir reden. Lass uns zum Kleifarvatn fahren«, schlug er tapfer vor.


  


  


  Der bedeckte Himmel war ideal, um einen schönen Tag am und im Wasser zu verbringen. Am menschenleeren Strand zogen sie sich aus, sausten Hand in Hand ins eiskalte Wasser, schwammen weit hinaus und tauchten zum Grund des Sees.


  Bevor sie miteinander sprechen konnten, liebten sie sich. Morten wusste aus Erfahrung, dass Sonia für wichtige Gespräche empfänglicher war, wenn er erst ihre Bedürfnisse befriedigte, weshalb er sich ihren fordernden Armen auslieferte.


  Als der Sturm vorüber war, setzte er sich auf den schlammigen Boden und suchte Sonias Aufmerksamkeit.


  »Ich bin bereit darüber nachzudenken, wieder dein Gefährte zu werden. Bitte lass mir etwas Zeit für meine Entscheidung.«


  »Als wir uns fanden, wolltest du keine Zeit verschwenden unsterblich zu werden.«


  »Diesen Fehler möchte ich nicht wiederholen. Hab etwas Geduld.«


  »Einverstanden, wenn du bis dahin mein Geliebter bleibst. Nach der Geburt des Kindes bist du wieder frei – dann erwarte ich deine Entscheidung.«


  »Kannst du meine Lebensweise akzeptieren? Das ist sehr wichtig für mich.«


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie nickte.


  »Akzeptiert, auch wenn es schwerfällt.«


  »Respektierst du meine Freunde?«


  »Fionn genießt meinen ganzen Respekt.«


  »Ich spreche von Heiðar und Rúna.«


  Es dauerte wieder ein paar Sekunden, bis sie antwortete:


  »Ich kann mich damit arrangieren, solange du nicht erwartest, dass ich ihnen meine Freundschaft anbiete.«


  »Danke, Sonia.«


  »Als mein Geliebter hast du eine Pflicht zu erfüllen.«


  Sie schwamm dicht an ihn heran und schlang die Arme um ihn.


  »Lass mich dich so lieben wie damals, vor meiner Verwandlung«, bat er.


  Ihr Lächeln ließ die kalten Züge weicher erscheinen.


  »Ich gestatte es dir.«


  Für einmal waren sie keine kämpfenden Raubtiere, die einander zu zerfleischen drohten. Morten erkundete Sonias Körper in aller Ruhe und liebkoste sie, bis sie völlig aufgelöst war. Sie durfte ihr silbernes Band um ihn schlingen, aber er vermied es weiterhin, sich an sie zu binden.


  Morgenstund


  


  


  Halb sechs, isländischer Zeit. Fionn hatte eben sein tägliches Blut getrunken und wollte sich für ein Stündchen hinlegen, als sein privates Smartphone vibrierte. Joséphine. Mäßig begeistert nahm er den Anruf entgegen.


  »Guten Morgen, mein Liebes.«


  »Guten Tag, mein Geliebter. Ich habe zwölf Flaschen sechsundneunziger Bordeaux bestellt und bekam stattdessen achtundneunziger Rioja.«


  »Verzeih bitte, das kommt selbstverständlich nicht wieder vor. Ich lasse den Fehler umgehend beheben.«


  »Sehr schön, vielen Dank.«


  »Ist das alles? Ich wollte noch etwas schlafen.«


  »Ich vermisse dich, Fionn. Erlaubst du, dass ich dich besuche? Ich werde diskret sein und ziehe selbstverständlich in ein Hotel.«


  Seine Antwort kam ungewohnt bissig:


  »Wag es ja nicht! Meine Familie darf nichts von unserem Verhältnis erfahren!«


  »Ist es, weil deine Frau ein Kind erwartet? Willst du mich deshalb nicht sehen?«


  »Halt endlich den Mund! Ich verbiete dir, mich noch einmal zu kontaktieren. Es ist aus!«


  


  


  Er legte auf und ließ sie zurück wie eine kleine Geliebte, die so dumm gewesen war, etwas mit einem verheirateten Mann anzufangen. Mit einem Vater, der sich niemals gegen seine Familie entscheiden würde. Joséphine erkannte, dass die Wirklichkeit sich im Prinzip kaum von der kleinen Posse unterschied, die sie zum Schein inszeniert hatten.


  


  


  Fionn war aus seinen Sachen geschlüpft und machte es sich bequem, als ein weiterer Anruf hereinkam. Diesmal summte das zweite Gerät, das er für geschäftliche Angelegenheiten benutzte. Elizabeth.


  »Gibt es Probleme?«


  Sie ging kühl über die fehlende Begrüßung hinweg.


  »Guten Morgen. Ich wollte mich für die Fehllieferung Rioja entschuldigen.«


  »Seit wann muss ich mich mit solchen Kleinigkeiten herumschlagen? Reklamationen regelst du gefälligst direkt mit unseren Kunden.«


  »Das habe ich bereits, aber die Kundin war sehr verstimmt.«


  »Ich weiß – sie hat mich eben angerufen.«


  »Es wird nicht mehr vorkommen.«


  »Natürlich nicht – und jetzt wünsche ich, nicht mehr gestört zu werden. Du weißt doch, wie früh es hier ist?«


  »Tut mir leid, ich habe die Zeitverschiebung vergessen. Du möchtest bestimmt noch etwas schlafen, bevor die Kinder zur Schule müssen.«


  »Lass meine Kinder aus dem Spiel! Ich erwarte eine schriftliche Entschuldigung an unsere Kundin. Schick mir eine Kopie davon. Heute.«


  


  


  Elizabeth klickte den übel gelaunten Chef weg und ließ sich nochmals in die seidenen Laken fallen. Die frühen Morgenstunden waren einst für Zärtlichkeiten und intime Gespräche reserviert gewesen. Sie hatten sich nackt und eng umschlungen aneinandergeschmiegt und sich dabei leise unterhalten, bevor sie irgendwann dazu übergingen, sich zu lieben. Wie dumm von ihr zu glauben, Fionn wäre auch heute noch zum Reden aufgelegt. Oder hätte sie ihn über seine Privatnummer kontaktieren sollen?


  Frühsport


  


  


  Fünf Uhr morgens, am nächsten Tag. Rúna wurde vom morgendlichen Turnprogramm des Babys geweckt.


  »Du bist wohl auch ein Frühaufsteher«, seufzte sie leise und drehte sich auf die andere Seite.


  In der Fruchtblase wurde übermütig gestrampelt und eins ums andere Mal der Purzelbaum geübt. Wenn sie weiterschlafen wollte, müsste sie Heiðar bitten, ihr die gälischen Zauberworte ins Ohr zu flüstern.


  Rúna drehte sich auf den Rücken und strich mit der Hand über den Bauch, um das Baby etwas zu beruhigen. Dass sie auf dem Rücken lag, schien dem Kleinen sehr zu gefallen. Es drehte sich in einem Fort, stieß sich dabei mit den Füßen ab und kickte seine Mama unsanft in Rippen und Blase.


  »Hey, du kleiner Racker!«


  Rúna klopfte zweimal mit den Fingern auf den Bauch. Das Baby hörte auf zu turnen und klopfte ebenfalls zweimal. Zufall? Rúna klopfte nochmals zweimal – die Antwort kam prompt.


  »Heiðar, Fionn, Morten!«


  Hellwach schwang sie sich aus dem Bett und rannte in die Küche. Heiðar und Fionn erwarteten sie mit besorgten Mienen an der Küchentür. Morten saß als Einziger cool am Tisch, auf dem drei Gläser mit Blut standen.


  »Hört euch das an! Ich kann mit dem Baby kommunizieren!«


  Sie demonstrierte die Klopfzeichen. Die drei spitzten die Ohren, um die Antwort des Babys hören zu können.


  »Unglaublich.«


  Heiðar ging vor ihr in die Hocke und legte seine Hand auf den Bauch.


  »Hallo, Kleines. Was bist du für ein cleveres Kerlchen.«


  Er schob die Hand unters T-Shirt, klopfte an und erhielt umgehend Antwort.


  »Es ist so, wie ich vermutet habe«, schaltete Morten sich ein. »Das Ungeborene verfügt bereits jetzt über außergewöhnliche Wahrnehmungs- und Koordinationsfähigkeiten. Ich möchte heute Abend ein paar Tests durchführen.«


  »Wozu bis heute Abend warten? Ich kann sowieso nicht mehr schlafen, dazu bin ich viel zu aufgeregt«, wandte Rúna ein.


  »Du solltest erst frühstücken.«


  »Ich bin nicht hungrig, aber ihr wollt bestimmt euer Blut austrinken, bevor es kalt wird.«


  »Geh bitte ins Wohnzimmer hinüber und stell dich aufrecht hin. Wir kommen nacheinander zu dir. Es ist wichtig, dass dabei geschwiegen wird«, erklärte Morten.


  »Okay, bin schon weg!«


  Rúna drehte sich in der Küchentür noch mal um.


  »Skál!«, wünschte sie grinsend und kriegte gerade noch mit, wie sie die leeren Gläser absetzten.


  


  


  Sobald sie im Wohnzimmer Aufstellung genommen hatte, kam Heiðar auf leisen Sohlen herein. Er blieb vor ihr stehen, schob das T-Shirt hoch, legte die rechte Hand auf und klopfte dreimal mit den Fingern auf den Bauch. Das Baby antwortete dreimal. Heiðar verließ schweigend das Zimmer und wurde gleich darauf von Morten abgelöst. Das Spiel wiederholte sich, mit dem Unterschied, dass Morten viermal anklopfte und das Kind viermal antwortete.


  Zuletzt kam Fionn ins Wohnzimmer. Mit glühenden Fingerspitzen gab er fünf Klopfzeichen. Das Baby antwortete wie erwartet. Lächelnd löste Fionn die Hand und verschwand wieder.


  


  


  »Sehr schön.« Morten betrat zufrieden das Wohnzimmer. »Wir werden dieses Spiel in den nächsten Tagen wiederholen, um festzustellen, ob das Kind die Anzahl Klopfzeichen mit der jeweiligen Person verknüpfen kann. Wenn du erlaubst, möchte ich noch ein weiteres Experiment durchführen.«


  Er reichte ihr eine Stoppuhr. Fionn und Heiðar kamen wieder ins Wohnzimmer und stellten sich neben ihn.


  »Wir werden gleich alle gemeinsam das Haus verlassen und uns außer Hörweite deines Herzschlags begeben. Bevor wir hinausgehen, bitte ich dich, auf mein Zeichen die Stoppuhr zu starten. Sobald das Kind eine Reaktion zeigt, musst du die Uhr anhalten. Achte bitte genau darauf, wie das Baby sich verhält.«


  »Alles klar!«


  Rúna war Feuer und Flamme für die kleinen Experimente und griff ungeduldig nach der Stoppuhr. Morten nahm Blickkontakt auf und nickte, sie drückte die Uhr und die drei Männer marschierten im Gleichschritt aus dem Wohnzimmer.


  


  


  Rúna musste es sich mühsam verkneifen, dem Kind beruhigende Worte zuzuflüstern und über den Bauch zu streichen, als es sich plötzlich hektisch zu regen begann. Sie stoppte die Uhr. Das Baby klopfte dreimal, als rufe es nach seinem Vater. Es steigerte seine Aktivität weiter und klopfte nun abwechselnd dreimal und viermal. Noch ein paar Sekunden später war das Kind so unruhig wie damals, als Fionn sich beinahe ins Feuer gestürzt hätte. Es klopfte unablässig, erst fünfmal, dann dreimal, dann viermal.


  Rúna lächelte erleichtert, als das Klopfen sich wieder abschwächte und schließlich aufhörte. Gleich darauf ging die Haustür, und die drei Testpersonen traten wieder ins Wohnzimmer.


  Morten nahm die Stoppuhr an sich und überprüfte die Zeit.


  »Die Reaktionszeit liegt bei zwei Sekunden. Das Kind hat also unmittelbar, nachdem Heiðar deinen Herzschlag nicht mehr hören konnte, Alarm geschlagen. Wie hat es sich verhalten?«


  »Es hat erst dreimal geklopft, wurde kurz darauf noch unruhiger und hat viermal geklopft. Ich nehme an, als du mich nicht mehr hören konntest. Dann flippte es total aus und klopfte ständig, als rufe es nach euch.«


  »Waren die Klopfzeichen klar abgegrenzt?«


  »Ja, eindeutig. Es hat jeden von euch einzeln herbeigerufen.«


  »Damit sind wohl die letzten Zweifel ausgeräumt, dass Rúna keinesfalls allein gelassen werden darf«, stellte Fionn zufrieden fest. »Stress ist schlecht für die gesunde Entwicklung des Kindes und deshalb absolut zu vermeiden.«


  »Das gefällt dir, was? Das Baby gibt dir den Freipass, mich ständig zu überwachen«, frotzelte Rúna.


  »Du möchtest bestimmt auch das Beste für dein Kind. Wo bleibt dein Mutterinstinkt?«


  »Natürlich. Nach der Geschichte mit Arvid ist es ein beruhigendes Gefühl, jemanden in der Nähe zu haben, der uns beschützt. Hab ich dir etwa seither verboten, auf uns aufzupassen?«


  »Mich interessiert, wie du das damals erlebt hast«, wandte Morten sich an Heiðar, der mit verkniffenem Mund die Zankerei mitverfolgte.


  »Hast du Erinnerungen daran, als deine Mutter Fionn verließ?«, schob Morten nach.


  »Keine konkreten Erinnerungen, aber Gefühlswahrnehmungen. Die Geborgenheit war plötzlich weg, verbunden mit großer Unruhe und Angst. Seltsamerweise waren diese Empfindungen nach meiner Geburt verschwunden. Ich fühlte mich die meiste Zeit sicher und geborgen, obwohl Fionn mich nur hin und wieder besuchte und ich gar nichts von seinen Besuchen wusste.«


  Fionn sah abwesend in die Ferne:


  »Der Tag, an dem Kristín mich verließ, war eine einzige Aneinanderreihung von unglücklichen Ereignissen. Es war der 11. Juni 1978 – ein Datum, das ich zu gern aus meinen Erinnerungen streichen möchte.«


  »Erzählst du mir davon? Falls es nicht zu schmerzlich ist«, bat Heiðar vorsichtig.


  Fionn nickte und begann leise zu erzählen:


  »Es war ein herrlicher Frühsommertag – nach menschlichen Maßstäben. Kristín hängte morgens die Wäsche draußen auf, während ich ruhte. Auf der Hauswiese weideten unsere beiden Pferde – Næla und Skuggi.«


  Rúna riss verblüfft die Augen auf, verkniff es sich aber, ihm ins Wort zu fallen.


  »Ein fremder Hengst war unbemerkt über den Zaun gesprungen und versuchte die Stute zu entführen, doch Skuggi wollte sie ihm auf keinen Fall kampflos überlassen. Kristín hörte die Schreie der Pferde und eilte zur Wiese. Sie versuchte den Hengst zu verjagen, doch er ließ nicht von Skuggi ab, also rannte sie ins Haus und stürzte ins Schlafzimmer.


  In der Aufregung vergaß sie meine Warnung, mich bloß aus sicherer Entfernung zu wecken. Sie rüttelte an meiner Schulter und schrie. Ich reagierte instinktiv, sprang auf und schob Kristín durchs Zimmer.


  Mein Anblick, wie ich sie mit gefletschten Zähnen bedrohte, reichte aus, um ihr Vertrauen in mich zu zerstören. Sie erzählte mir später, das Kind hätte sich in diesem Moment überhaupt nicht mehr bewegt, als trüge sie einen Stein im Leib. Genauso wie Rúna es erlebte, als Arvid sie überraschte.«


  »Du glaubst, dieses Erlebnis gab den Anstoß, dass sie sich von dir abwandte?«


  »Ich spürte, wie etwas zerbrach, als ich ihr mein wahres Wesen zeigte. Die weiteren Ereignisse trugen zusätzlich dazu bei, ihr Vertrauen in mich zu verlieren.«


  Er hielt einen Moment inne, als müsste er sich sammeln.


  »Ich bat Kristín um Verzeihung und wollte sie beruhigen, doch sie drängte mich, nach den Pferden zu sehen, also rannte ich hinaus und verjagte den fremden Hengst. Leider war es bereits zu spät. Skuggis rechtes Vorderbein war zertrümmert – wir konnten ihm nicht mehr helfen. Ich brach ihm das Genick und begrub ihn am Fuß des Hügels.«


  Rúna fühlte einen dumpfen Druck hinterm Brustbein, weil sie krampfhaft versuchte nicht aufzuschluchzen. Ihre Augen brannten, und sie konnte kaum noch klar sehen. Fionn warf ihr einen langen nachdenklichen Blick zu, dann fuhr er fort:


  »Kristín war außer sich vor Schmerz – nicht bloß wegen des Pferdes. Ich wollte losfahren, um ihr ein neues Pferd zu kaufen, aber sie lehnte kategorisch ab. Stattdessen bat sie unseren Nachbarn die Stute abzuholen, damit das Tier nicht allein blieb. Sie erklärte ihm, ich könnte den Transport nicht selbst übernehmen, da ich den ganzen Tag unterwegs wäre.


  Um den Schein zu wahren, fuhr ich auf den Hügel, parkte an einer schlecht einsehbaren Stelle und beobachtete aus der Ferne, wie der Nachbar auf unseren Hof fuhr und die Stute in seinen Anhänger lud. Kristín unterhielt sich eine Weile mit ihm, bevor er wieder wegfuhr.


  Als ich zurückkehrte, war sie noch verstockter. Der Bauer hatte ihr erzählt, dass man einen anderen Nachbarn, der seit einiger Zeit vermisst wurde, tot in einer Schlucht gefunden hatte. Ihr kennt die Geschichte. Kristín verdächtigte mich, den Mann getötet zu haben, was aber nicht der Fall war.«


  


  


  Heiðar fixierte seinen Vater nachdenklich. Sprach Fionn die Wahrheit? Hatte jener Nachbar sich womöglich an Kristín herangemacht und musste dafür mit seinem Leben bezahlen?


  »Ich habe diesen Mann nicht getötet«, verteidigte Fionn sich mit Nachdruck.


  »Nachdem ich Kristín gestehen musste, dass ich zu meinem ursprünglichen Jagdverhalten zurückgekehrt war, packte sie ihre Sachen und verließ den Hof.«


  Heiðar fühlte wieder jene diffuse Unrast und die dunkle Angst, ohne Schutz zu sein. Wie er sich seither nach Geborgenheit sehnte. Diese Sehnsucht war der Grund, warum er sich mit seinem Vater arrangierte, duldete, dass dieser seine Gefährtin begehrte. Ihm dennoch vertraute, dass er ihn nicht erneut enttäuschen würde.


  


  


  »Erzählst du uns von eurer gemeinsamen Zeit auf dem Hof?«, bat Rúna, um die trübe Stimmung aufzulösen. »Wie habt ihr das mit den Tieren gemacht? Kristín musste doch bestimmt nicht die ganz Arbeit machen?«


  Fionn verzog empört das Gesicht.


  »Nicht im Geringsten, ich habe selbstverständlich alle anfallenden Arbeiten auf dem Hof erledigt. Kristín war lediglich für die Pferdepflege zuständig. Wenn ich den Stall und den angrenzenden Paddock sauber machen wollte, schickte sie die Tiere auf die Weide, und wenn ich Heu in die Krippen legte, trug ich Handschuhe, damit sie das Futter nicht verschmähten.


  Bei den Schafen verfuhr ich ähnlich. Ihre Pflege ist etwas einfacher, da sie weniger sensibel reagieren wie Pferde. Bevor ich den Stall betrat, durften sie in den Pferch. Die Schafe durchschauten rasch, wann ich gefährlich war. Wenn die Tür zum Pferch verschlossen war und ich den Stall betrat, bedeutete das große Gefahr für die älteren Lämmer. Wenn ich die Tür aufließ, duldeten mich die Mutterschafe sogar bei der Geburt ihrer Lämmer, obwohl sie dann keine Möglichkeit hatten, aus den Verschlägen zu entkommen. Auf diese Weise konnte ich sie versorgen, was mir sehr viel Freude bereitete, obwohl mir das Schafsblut zum Hals heraushing.«


  Er machte eine kleine Pause und lächelte in sich hinein.


  »Im Herzen bin ich ein Schafbauer geblieben. Mein Vater und ich besaßen die schönsten Tiere weit und breit, und wir waren stolz auf unsere Schafe.«


  »Wenn du durstig warst, bist du in den Stall gegangen und hast dir ein Lamm gegriffen?«, fragte Rúna vorsichtig.


  »Ganz genau. Nicht besonders aufregend.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Die Schafe waren wohl eher so etwas wie Blutbeutel.«


  »Deine Offenheit irritiert mich, aber du hast recht. Immerhin konnten wir das Fleisch verwerten. Ich ging sehr pfleglich mit den Lämmern um, zog ihnen hinterher das Fell ab und zerteilte sie fachgerecht. Die Stücke verkaufte ich an einen Fleischer in Sauðárkrókur. Er lobte die hervorragende Qualität und war sehr enttäuscht, als ich die Schafzucht aufgab.«


  »Was wurde aus den Schafen? Hast du sie alle getötet?«


  »Natürlich nicht. Ich überließ sie unserem Nachbarn, als ich wegging.«


  »Hast du den Hof verkauft?«


  »Es hat sich bis heute kein Käufer gefunden. Oder sagen wir – ich konnte mich einfach nicht davon trennen. Das Wohnhaus ist gut in Schuss, ich lasse regelmäßig Unterhaltsarbeiten durchführen, und das Weideland habe ich verpachtet.«


  Heiðar suchte Fionns Aufmerksamkeit.


  »Ich würde sehr gerne mit dir und Rúna ein paar Tage auf deinem Hof verbringen. Ich möchte an diesen Ort zurückkehren, wo über mein Schicksal entschieden wurde. Vielleicht gelingt es mir dann, endgültig Frieden zu schließen, bevor unser Kind geboren wird.«


  Fionn nickte kaum merklich.


  »Dann will ich dir diesen Wunsch gerne erfüllen. Möglicherweise wird es auch für mich eine befreiende Erfahrung sein, wenn wir anschließend gemeinsam nach Hause fahren.«


  Heiðar lächelte.


  »Wir sollten am 4. Oktober dorthin reisen und den Jahrestag begehen, als wir uns endlich kennenlernten. Und natürlich den Tag, als ich Rúna fand ...«


  »Eine schöne Idee. Ich sorge dafür, dass das Haus gründlich gereinigt wird. Es ist vollständig möbliert, wir müssen lediglich Bettwäsche und Handtücher mitnehmen.«


  »Und eine Daunendecke, damit Rúna nicht erfriert.«


  Freundschaftsanfrage


  


  


  Heiðar war bei der Arbeit, Fionn hing am Telefon und Rúna räumte die Einkäufe in den Kühlschrank, als das Baby viermal klopfte. Gerade rechtzeitig drehte sie sich um, als Morten und Sonia die Küche betraten.


  »Oh, da seid ihr ja!«


  Sie ging lächelnd auf die beiden zu, reichte Sonia die Hand und hauchte Morten einen flüchtigen Kuss auf die Wange, was Sonia mit eiskalter Miene zur Kenntnis nahm.


  »Setzt euch doch. Darf ich euch ein Glas Blut anbieten?«


  Sie staunte selbst, wie leicht ihr die Frage über die Lippen ging.


  »Sehr gern«, erwiderte Sonia kühl und setzte sich an den Küchentisch. Morten schüttelte abwehrend den Kopf und nahm neben Sonia Platz.


  Okay. Rúna holte Atem, nahm Heiðars Blutbox aus dem Kühlschrank und tippte hoch konzentriert den Code ein. Mist der Schlüssel! Also erst den Schlüssel aus der Besteckschublade geholt und ins Schloss gesteckt, nochmals Code eingeben, Schlüssel drehen – und schwupp, die Box war auf.


  »Was darf es sein? Ich habe A positiv und Null positiv.«


  »Null positiv, bitte.«


  »Magst du es warm?«


  »Körpertemperatur.«


  Rúna nahm den Beutel aus der Box und griff zur Schere, um ihn zu öffnen. Holte dann ein dickwandiges Glas aus dem Schrank, das sie bis oben füllte und in die Mikrowelle stellte. Tür zu und kurz erwärmen.


  


  


  »Bitte schön.«


  Sie stellte das Glas vor Sonia auf den Tisch. Morten hatte bereits den angebrochenen Beutel verschlossen und die Box wieder in den Kühlschrank gestellt, also setzte Rúna sich den beiden gegenüber.


  Sonia bedankte sich und trank ein paar Schlucke. Die blassen Lippen trugen jetzt einen roten Schimmer, so als hätte sie Lipgloss aufgetragen.


  »Wie geht es dir? Ist es sehr anstrengend, auf meine Familie aufzupassen? Ich stelle mir das mühsam vor, drei Menschen gleichzeitig zu beschützen«, begann Rúna wohlwollend.


  Sonias Miene blieb unterkühlt.


  »Du brauchst kein Mitgefühl auszusprechen. Gabriel hat mich verpflichtet diese Sterblichen zu überwachen – also führe ich seinen Auftrag wunschgemäß aus. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Rúna bekämpfte den Impuls rot zu werden und sprach tapfer weiter:


  »Ich schätze es sehr. Wie geht es denn meiner Familie? Alle gesund?«


  Sonia verzog unwillig das Gesicht.


  »Deine Schwester beklagt sich pausenlos – also wird es ihr gut gehen. Deine Eltern verbringen die Nächte gemeinsam, obwohl deine Mutter sich von einem gewissen Skúli umgarnen lässt.«


  Rúna entschlüpfte ein Lachen.


  »Skúli wird niemals aufgeben! Er steht auf Mama, seit ich denken kann. Der arme Kerl!«


  »Was soll daran so lustig sein? Dein Vater hätte längst dafür sorgen müssen, dass Skúli sein Werben aufgibt, und deine Mutter sollte ihn nicht ständig ermuntern.«


  »Ach, das ist doch harmlos«, schwächte Rúna ab. »Menschen ticken in solchen Dingen etwas anders. Papa mag es zwar nicht, aber er würde Skúli nie etwas antun. Und Mama genießt es. Ist doch toll, wenn man mit einundfünfzig noch umschwärmt wird.«


  »Für solche Dinge habe ich keinen Sinn – schließlich altere ich nicht –, und ich mag mich auch nicht in eine Sterbliche hineinversetzen. Unser Gespräch ist somit überflüssig.«


  Rúna war baff. Morten räusperte sich leise und bedachte Sonia mit einem tadelnden Seitenblick, den sie schlicht ignorierte.


  »Schade, dass du dich nicht mit mir unterhalten möchtest. Obwohl wir sehr verschieden sind, hoffte ich, wir könnten trotzdem Freunde sein. Morten zuliebe«, hielt Rúna dagegen.


  »Ich pflege keine Freundschaften mit Sterblichen. Falls du erwartest, dass ich deine sterblichen Freundinnen ersetze, dann liegst du falsch.«


  Einen Moment lang erwog Rúna, aufzustehen und die Küche zu verlassen. Aber immerhin war das ihre Wohnung, und sie wollte nicht so einfach die Segel streichen.


  »Kann sein, dass ich eine Freundin suche, mit der ich zwanglos über alles sprechen kann, was ich meinen menschlichen Freunden gegenüber verbergen muss. Ständig muss ich aufpassen, was ich sage, und das Geheimnis steht immer dazwischen. Das ist manchmal ziemlich anstrengend.«


  »Wie gesagt – ich stehe nicht zur Verfügung.«


  »Das kann ich irgendwie nachvollziehen, schließlich hast du in deinem früheren Leben viel Schlechtes erfahren. Deine Eltern haben dich diesem schrecklichen Bauern und seinen Knechten ausgeliefert. Dein Schöpfer war vermutlich der Erste, der sich um dich gekümmert hat. Unter diesem Aspekt kann ich unmöglich erwarten, dass du mir deine Freundschaft leichtfertig anbietest, aber vielleicht finden wir so etwas wie eine gemeinsame Basis. Morten gehört für mich zur Familie und seine Partnerin genauso. Wenn wir uns auf wohlwollenden Respekt einigen können, würde es die Sache für ihn wesentlich erleichtern, meinst du nicht auch?«


  »Touché. Ich werde darüber nachdenken, aber nun steht mir der Sinn nach etwas anderem.«


  Sonia nickte ihr höflich zu und erhob sich mit einer fließenden Bewegung. Morten schenkte Rúna ein entschuldigendes Lächeln, dann folgte er seiner Schöpferin nach oben.


  


  


  Rúna blieb noch einen Moment sitzen und lauschte in die Stille hinein, bevor sie schulterzuckend das leere Glas abräumte. Am Boden des Glases war ein kleiner Rest Blut übrig geblieben. Sie steckte die Nase ins Glas und atmete tief ein. Ein metallischer Eisengeruch ging von der kleinen Blutpfütze aus. Das Baby klopfte fünfmal.


  »Ich rate dir ab zu probieren«, drang Fionns Stimme an Rúnas Ohr. Es wurde kühl im Rücken, als er hinter sie trat und sich über sie beugte.


  »Keine Angst, das habe ich nicht vor.«


  »Dir würde vermutlich übel werden – abgesehen davon erfüllt unser Spenderblut dieselben hohen Standards wie alle übrigen Blutkonserven. Wusstest du, dass Morten einen kleinen Blutvorrat in seinem Laborkühlschrank lagert, falls du eine Transfusion benötigen solltest? Er hat die Spenderinnen sorgfältig ausgesucht und die Blutentnahmen persönlich vorgenommen. Für dich ist nur das Beste gut genug, meine Liebe.«


  Rúna ging mit einem Augenrollen darüber hinweg.


  »Wäre ja auch blöd, für teures Geld anderes Blut zu besorgen, wo ihr doch an der Quelle seid. Und was geschieht mit meinen Konserven, falls ich sie nicht brauche? Ich nehme an, das Blut ist nicht unbeschränkt haltbar.«


  »In diesem Fall werden wir es trinken – wäre doch schade es wegzuschütten.«


  Fionn blickte stirnrunzelnd zur Zimmerdecke hoch.


  »Verzeih mir, ich verplappere mich andauernd. Morten musste mich gerade an mein Versprechen erinnern, dir nicht von der Herkunft dieser Blutkonserven zu erzählen.«


  »Kein Problem, damit kannst du mich nicht stressen. Ist ja bloß Blut – und erst noch freiwillig gespendet.«


  »Sehr schön, dann sollten wir uns an den Flügel setzen und ein paar Fingerübungen machen. Du hast noch einen weiten Weg vor dir, bis du einigermaßen passabel spielen wirst.«


  Rúna blies die Luft aus den Backen.


  »Damit stresst du mich definitiv!«


  Museum der verlorenen Liebe


  


  


  Austurdal, Skagafjörður, 4. Oktober 2011


  


  


  Die Fahrt zum hintersten Hof im Tal dauerte eine ganze Weile. Obwohl Fionns Mercedes prima gefedert war, kroch Heiðar im Schneckentempo über die unwegsamen Schotterpisten, damit Rúna und das Baby möglichst wenigen Schlägen ausgesetzt waren.


  


  


  Eingangs des Tals sprang Fionn aus dem Auto, um vorauszulaufen und alles für die Ankunft vorzubereiten. Das namenlose kleine Gehöft lag noch genauso einsam am Fuß der gewaltigen Hügelkette, wie damals, als Fionn es taub vor Schmerz verlassen hatte. Jetzt im Herbst waren die Wiesen gelblich und ausgelaugt. Der kleine Fluss, der den Hof mit Wasser versorgte, strömte schläfrig dahin.


  


  


  Es war seltsam, nach so vielen Jahren an diesen Ort zurückzukehren. Um nicht darüber nachdenken zu müssen, überprüfte Fionn akribisch, ob alle Räume gründlich gereinigt worden waren und ob die Heizung funktionierte. Er riss sämtliche Fenster auf, damit frische Luft ins Haus strömte und die bleierne Traurigkeit fortwehte, die wie ein dunkles Gespenst in jeder der sauber geputzten Ecken lauerte.


  Als er das Schlafzimmer betrat, krallte das Gespenst sich in seinen Rücken und versuchte ihn zu überwältigen. Bevor er sich in Trübsal ergeben konnte, hörte er seinen Wagen den Fluss passieren, der die Grenze zum Nachbargehöft markierte. Er schüttelte sich, scheuchte das dunkle Gespenst in die Ecke zurück und floh vors Haus, um seine Familie in Empfang zu nehmen.


  


  


  Rúna und Heiðar blickten sich neugierig um, als sie aus dem Wagen stiegen. Heiðar gab der Fahrertür einen Stoß und wandte sich der Weite des Tals zu. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Obwohl er nach seiner Geburt nie hier gewesen war, wirkten die wolkenverhangenen Hügelzüge vertraut. Als hätte er bereits im Mutterleib alles in sich aufgenommen.


  »Lass uns die Sachen ins Haus schaffen, danach machen wir einen Rundgang«, schlug Fionn vor und legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. Rúna hatte schon den Kofferraum geöffnet und zog die Hülle heraus, in der ihr Bettzeug verstaut war. Heiðar und Fionn kümmerten sich um die Reisetaschen und um eine Kiste mit Lebensmitteln.


  


  


  Das einstöckige Wohnhaus war mit blauem Wellblech verkleidet. Sie traten durch die weiße Haustür in einen winzigen Flur. An der Wand hing eine verwaiste Hakenleiste, darunter stand ein leeres Schuhregal. Sie ließen Jacken und Schuhe zurück und folgten Fionn in die kleine, aber gemütliche Küche. Heiðar stellte die Kiste mit Lebensmitteln auf die Küchenzeile. Die Einrichtung stammte aus den späten Siebzigerjahren. Eine Spülmaschine suchte man vergeblich, aber es gab einen kleinen Kühlschrank, einen Elektroherd mit Backofen und eine Waschmaschine. In einer Ecke stand ein viereckiger Tisch, darum herum vier Stühle.


  »Den Tisch und die Stühle habe ich selbst gemacht«, informierte Fionn stolz.


  Heiðar fuhr prüfend über das glatte Eichenholz, das sich im Laufe der Jahre dunkel verfärbt hatte.


  »Sehr schön, echte Maßarbeit. Du solltest die Möbel nach Reykjavík schaffen. Ist doch schade, wenn sie niemand benutzt.«


  »Nein, die Sachen gehören hierher. Ich möchte so wenig wie möglich verändern.«


  


  


  Gegenüber der Küche befand sich ein kleines Badezimmer. Es war hellblau gefliest, hatte eine einfache Dusche, ein Klo und ein altmodisches Waschbecken, über dem ein kleiner Spiegelschrank angebracht war.


  Im Wohnzimmer luden ein Sofa und zwei Sessel mit beigefarbenen Leinenbezügen dazu ein, es sich gemütlich zu machen. Dazwischen stand ein niedriges Tischchen aus Kiefernholz. Die Wand, die den Raum von der Küche abtrennte, war mit drei Bücherregalen vollgestellt. Es standen nur wenige Bücher darin, Fionn schien also zumindest seine Lektüre mitgenommen zu haben.


  »Hier könnt ihr schlafen«, erklärte er knapp, als er die Tür zum nächsten Raum öffnete. Ohne das Zimmer zu betreten, nahm er Rúna das Bettzeug ab und warf es mit elegantem Schwung auf das breite Bett aus hellem Birkenholz, das ziemlich viel Platz im kleinen Zimmer einnahm. Am Fenster stand ein Sessel, gleich wie jene im Wohnzimmer, allerdings mit blauem Leinenbezug. An der Wand gegenüber ein dreitüriger Schrank, daneben eine passende Kommode mit vier Schubladen. Da Fionn keine Anstalten machte hineinzugehen, nahmen sie das Zimmer vom Flur aus in Augenschein und wandten sich dann dem letzten Raum zu, der ans Schlafzimmer angrenzte.


  Es war eine kleine Schlafkammer. Die einzigen Möbel, die darin standen, waren ein zweitüriger Schrank aus Birkenholz und eine Wiege. Sie hatte ein Gestell auf Rollen und einen Schieber, damit man leicht von einem Raum in den nächsten fahren konnte. An einer Vorrichtung am Kopfende war ein staubiger nachtblauer Vorhang befestigt. Unter der Staubschicht lachten Monde und Sterne.


  Fionn trat an die Wiege und strich zärtlich über das Holz.


  »Ich habe sie aus demselben Holz geschreinert wie die Küchenmöbel. Diese Eiche stammt von meinem Landsitz in Schottland. Ich habe den Baum selbst gefällt. Du solltest dich in diesem Bettchen beschützt fühlen, wenn ich dich nicht selbst im Arm halten konnte.«


  Heiðar würgte mühsam ein paar Tränen ab.


  »Wie schade, dass es niemals benutzt wurde. Würdest du es uns überlassen? Dann könnte sich dein Enkelkind darin beschützt fühlen.«


  »Selbstverständlich. Ein schöner Gedanke, dass die Wiege nun doch noch ihren Zweck erfüllen kann. Sie soll nicht hier zurückbleiben – in diesem Museum meiner verlorenen Liebe.«


  Rúna legte sachte die Hand auf Fionns Unterarm.


  »Es ist schwer für dich, hier zu sein.«


  Er wandte den Blick ab, um sie nicht ansehen zu müssen.


  »Heiðar hat ein Recht darauf, diesen Ort zu sehen.«


  »Zeigst du uns die Scheune und die Ställe? Du solltest nicht zu viel Zeit hier drin verbringen«, schlug Heiðar vor und zupfte seinen Vater am Ärmel.


  


  


  Der mit grauem Wellblech verkleidete Heuschober war praktisch leer. In einer Ecke standen ein paar hölzerne Trockengestelle.


  »Damals gab es noch keine mit Plastik umwickelten Ballen. Man hoffte auf schönes Wetter und hängte das Heu auf die Trockengestelle – so wie es bereits mein Vater machte.«


  Fionn schien seine Melancholie abgestreift zu haben. Voller Stolz führte er sie in den niedrigen, dunklen Schafstall.


  »Wir hatten nur eine kleine Zucht. Sechzig Mutterschafe – aber alles ausnehmend schöne Tiere.«


  Im leeren Stall roch es immer noch nach Wolle und Schafmist. Links und rechts des Futtergangs waren Verschläge angebracht, die sich jeweils mehrere Tiere geteilt hatten. Am anderen Ende des Stallgebäudes führte jene Tür in den Pferch, die Fionn in seinen Erzählungen erwähnt hatte.


  Rúna stellte sich vor, wie er die Schafe versorgt hatte. Wie er ihnen Heu vorlegte oder Salzheringe verabreichte, die Tränkeimer auffüllte. Wie er die kleinen Lämmer zur Welt holte. Dabei hatte die Tür immer offen gestanden, mit Blick in den Pferch, damit die Schafe sich in Sicherheit fühlen konnten. Blieb die Tür geschlossen, war er der andere Fionn gewesen – der grausame Unsterbliche, der sich eines der Tiere unter den Arm klemmte, in seine Kehle biss und es aussaugte.


  


  


  Er hatte es nicht geschafft, diese beiden Seiten seiner Persönlichkeit zu vereinen. Die menschliche Seite war nur ein Abriss aus seinem früheren Leben, das er nicht weiterführen konnte – so sehr er sich bemühte. Mit Möbel schreinern und Schafe füttern konnte man den Instinkt nicht ausschalten. Auch nicht für die Frau, die man über alles liebte.


  


  


  »Zeigst du mir den Pferdestall?«, bat Rúna lächelnd.


  Fionn legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie hinter den Schafstall. Angrenzend an die Hauswiese stand ein kleines Stallgebäude mit einer Paddockumfriedung aus Stahlrohrelementen. Der Stall war in zwei geräumige Boxen mit hölzernen Heuraufen unterteilt. An einem Haken an der Wand hing ein altes gelbes Nylonhalfter, das mit einer dicken grauen Staubschicht überzogen war. Über dem Haken war ein kleines Schild angebracht, das wohl einmal weiß gewesen war. Unter dem zähen Staubfilm konnte Rúna den Namen Skuggi entziffern.


  


  


  Fionn und Heiðar hoben gleichzeitig den Kopf.


  »Der Nachbar, ich hätte es mir denken können«, seufzte Fionn und bedeutete Rúna und Heiðar sich um ihn zu kümmern.


  »Komm, wir laden ihn auf einen Kaffee ein. Er darf Fionn auf keinen Fall sehen«, murmelte Heiðar mäßig begeistert und zog Rúna aus dem Pferdestall.


  


  


  Ein rostiger dunkelblauer Jeep ruckelte vors Haus. Die Fahrertür wurde aufgestoßen und ein grauhaariger Kopf erschien, gefolgt von einem hageren, leicht gebeugten Körper.


  »Willkommen, mein Name ist Guðmunður, aber ihr dürft mich Gummi nennen«, begrüßte er sie freundlich, begleitet von einem warmen, kräftigen Händedruck.


  »Hallo Gummi. Ich bin Heiðar, und das ist meine Lebensgefährtin Rúna. Magst du einen Kaffee?«


  »Bist du Kristíns Sohn? Der Handballspieler?«


  Heiðar nickte knapp und ging dem Besuch voran zum Haus. Gummi ließ Rúna höflich den Vortritt, als sie durch die Tür traten.


  »Wird das auch ein Handballspieler?« Er deutete grinsend auf Rúnas unübersehbaren Bauch, nachdem er brav seine derben Arbeitsschuhe ausgezogen hatte.


  »Mal sehen, vielleicht wird es ja eine Fußballspielerin«, gab Rúna verschmitzt zurück und wies Gummi an den Küchentisch. Heiðar setzte in aller Eile Kaffee auf und schüttete ein paar Butterkekse auf einen Teller.


  »Jæja«, seufzte Gummi und zupfte an seiner geröteten Nasenspitze.


  »Ich habe gehört, dass deine Mutter letztes Jahr gestorben ist. Mein herzliches Beileid«, fing er an und rührte zwei Löffel Zucker in seinen Kaffee.


  Heiðar war deutlich anzusehen, dass er ungern über diese traurige Tatsache sprach, er bedankte sich aber dennoch höflich für Gummis Beileidsbekundung und berichtete kurz von Kristíns Krankheit und ihrem Tod.


  »Jæja«, seufzte es erneut. »Und dein Vater? Wie hieß er noch mal?«


  »Er heißt Sean«, überzeugte Heiðar den Nachbarn mit einem eindringlichen Blick, stoppte dann mit einem zweiten Blick Rúnas Verblüffung. Sie nickte kaum merklich und entschied, Heiðar das Reden zu überlassen.


  »Sean. Er war ein komischer Kerl, jæja, aber er hatte schöne Schafe. Die hat er mir alle überlassen, ohne eine Krone dafür zu nehmen, bevor er weggegangen ist, nachdem deine Mutter sich von ihm getrennt hat. Traurige Sache das, aber nicht verwunderlich. Gar nicht verwunderlich.«


  »Wie meinst du das?«, wollte Heiðar wissen und fixierte den Nachbarn mit angespannter Miene.


  »Dieser Hof ging durch viele Hände. Keiner hat es hier lange ausgehalten. Niemand konnte ihm einen Namen geben und sich ein Heim schaffen.« Gummi senkte die Stimme und hob bedeutsam die wild wuchernden Augenbrauen:


  »Man sagt, es soll spuken. Eine weiße Frau, die vor langer Zeit hier lebte, zeigt sich regelmäßig. Der Hof, der ursprünglich hier stand, soll niedergebrannt sein. Mein Großvater half in den Zwanzigerjahren dieses Haus zu bauen, er hat mir einst erzählt, dass man verkohlte Überreste fand, die vermutlich uralt waren. Uralt.«


  Heiðar schnalzte missbilligend.


  »Das ist doch Habakuk, meine Mutter hat jedenfalls nichts dergleichen erwähnt. Sie ist weggegangen, weil sie nicht in dieser Einöde leben wollte. Es zog sie in die Stadt zurück.«


  »Jæja. Damals war ziemlich viel los. Ich erinnere mich gut an den Tag, als Kristín wegging. Am Tag zuvor haben wir den alten Jón endlich gefunden, nachdem wir monatelang nach ihm gesucht hatten. Üble Sache. Jón ist in die Schlucht gestürzt, mitten im Winter. Vermutlich ist sein Pferd auf dem Eis ausgerutscht und hat ihn dabei aus dem Sattel geschleudert, über die Kante der Schlucht. Jón war immer recht flott unterwegs, egal wie schlecht der Untergrund war, das muss ihm zum Verhängnis geworden sein. Das Pferd haben wir später auch gefunden, im Herbst, beim Schafabtrieb. Oben in den Bergen lag es. Bloß noch die Knochen waren übrig geblieben, den Rest haben die Raben besorgt. Das arme Tier trug immer noch Sattel und Zaumzeug, deshalb wussten wir, dass es Jóns Pferd war. Jæja, üble Sache.«


  


  


  Heiðar hatte genug von den alten Geschichten, die bloß seinen unbewältigten Schmerz hochwürgten.


  »Du gehst jetzt besser, wir möchten allein sein. Bleib bitte weg, solange wir hier sind.«


  Gummi reagierte überhaupt nicht beleidigt auf den harschen Rauswurf, erhob sich grinsend und zupfte wieder an seiner Nasenspitze.


  »Ich geh dann mal. Vielen Dank für den Kaffee. Bleibt ihr lange hier?«


  Er streifte fragend Rúnas kugelrunden Bauch, worauf sie eifrig den Kopf schüttelte.


  »Bloß ein paar Tage. Heiðar wollte sich den Ort ansehen, wo seine Eltern gemeinsam gelebt haben.«


  »Jæja«, seufzte Gummi und ließ sich wie ein folgsames Schaf von Heiðar aus dem Haus treiben.


  


  


  Kaum war er weg, sauste Fionn zu Rúna in die Küche.


  »Sei unbesorgt, meine Liebe. Die Geister, die in diesen Mauern spuken, sind ganz anderer Natur.«


  »Und wir sind hergekommen, um sie endgültig zu vertreiben«, ergänzte Heiðar, der auch plötzlich wieder in der Küche stand. Sanft drückte er seine Lippen in Rúnas Locken.


  »Und wenn schon«, entgegnete Rúna salopp. »Ich fürchte mich nicht, schließlich ist mein Vorfahre ein Wiedergänger, mein Gefährte ein Halbwesen und sein Vater ein Unsterblicher. Was, bitte, kann mich noch schockieren?«


  Sie lachten, wenn auch etwas verhalten und bemüht, und machten sich dann gemeinsam daran, das Abendessen zuzubereiten.


  


  


  Nach dem leckeren Lammeintopf stellte Rúna sich kurz unter die Dusche und legte sich anschließend hin. Obwohl sie nicht mehr arbeiten musste, war sie ständig müde, da sie kaum länger als drei oder vier Stunden am Stück schlafen konnte. Es wurde langsam eng in ihrem Bauch. Das Baby schien das nicht zu stören, es absolvierte weiterhin ungeniert sein Turnprogramm und weckte sie dabei regelmäßig.


  


  


  Heiðar blieb bei Rúna, bis sie eingeschlafen war, dann stand er leise auf und ging zu Fionn ins Wohnzimmer hinüber.


  »Erzählst du mir eine Geschichte?«, bat er beinahe scheu und setzte sich neben ihn aufs Sofa. Fionn entschied sich für die Saga von Grettir.


  Die vertrauten Worte erfüllten das kleine Wohnzimmer mit Geborgenheit. Heiðar fühlte dasselbe wie damals, als er noch ungeboren dieser Geschichte gelauscht hatte. Er wurde um viele Jahre zurückversetzt – fühlte sich klein und wollte beschützt werden. Verschämt rückte er näher an seinen Vater heran und suchte nach seiner Hand. Sie legte sich fest und glühend um seine Finger und gab ihm Sicherheit. Nein, er brauchte sich nicht zu schämen, es war ganz natürlich, dass sie an das zerrissene Band von damals anzuknüpfen versuchten.


  


  


  »Lass uns ein paar Schritte gehen«, schlug Fionn vor, nachdem die Geschichte zu Ende war.


  »Wir bleiben in Hörweite von Rúnas Herzschlag«, beruhigte er und zog Heiðar mit sich. Sie traten in die kalte Oktobernacht hinaus und überquerten die Hauswiese. Am Fuß des Hügels blieben sie stehen. Rúnas Herzschlag war nur noch schwach zu hören.


  »Hier liegt Kristíns Pferd begraben. Und mit ihm all meine Hoffnungen und Träume aus jener Zeit. Ich lasse den Schmerz, der damit verknüpft ist, an diesem Ort zurück, obwohl ich nicht vergessen kann. Das solltest du auch tun, mein Sohn.«


  


  


  Er hörte das Schluchzen, das Heiðars Brust ausfüllte, ehe es aus ihm herausbrach. Fionn breitete die Arme aus und fing seinen Sohn auf.


  »Papa!«


  Heiðar hatte ihn bisher bloß im Scherz so genannt und würde es auch in Zukunft nicht tun, doch in diesem Augenblick fühlte es sich richtig an. Er war der kleine Junge von damals, der sich nach seinem Vater sehnte. Er weinte um die verlorenen Jahre. Um diesen idyllischen Flecken Erde, der seine Heimat werden sollte. Um das trostlose Kinderzimmer, das nie von seinem Lachen erfüllt worden war, und um die verlorene Liebe seiner Eltern.


  Fionn schloss sich ihm an. Eine silberne Träne floss langsam aus seinem linken Auge und blieb in Heiðars dunklen Locken hängen.


  Nachtspuk


  


  


  Das Baby hatte sie auch jetzt wieder geweckt. Rúna tastete nach Heiðar, aber er war nicht da. Durchs Fenster drang helles Mondlicht ins Zimmer. Mondlicht? Sie hatte doch die Vorhänge zugezogen? Überdies lag dichter Nebel im Tal und Vollmond war erst am 12. Oktober.


  


  


  Rúna stellte die Sicht schärfer und musterte den milden Lichtschemen im Raum. Es war eine Gestalt, oder eher die fahle Projektion einer Gestalt. Eine Frau, vielleicht Mitte vierzig, mit hüftlangen hellen Haaren, in einem altertümlichen dunklen Kleid. Sie schwebte langsam näher. In ihrem Gesicht lag ein liebevolles Lächeln. An der Bettkante hielt sie inne und streckte die schimmernden durchscheinenden Hände aus. Die Frau bekam die Daunendecke zu fassen und zog sie sorgsam zum Fußende des Bettes. Rúna hätte sich am liebsten am kuscheligen Duvet festgekrallt, wagte aber nicht sich zu rühren. Ohne die Decke fühlte sie sich schutzlos. Immer noch lächelnd bewegte das Geistwesen seine Hände auf Rúna zu.


  Bleib ganz ruhig, beschwor Rúna sich. Das Baby schien keine Angst zu haben, drehte sich weiterhin ausgelassen, als wollte es einen Weltrekord in Rolle vorwärts schlagen.


  Nachbar Gummi hatte also doch recht gehabt. Hier spukte es. Der gespannte Stoff von Rúnas T-Shirt wurde von den Geisterhänden hochgeschoben, dann legten sie sich sachte auf ihren Bauch. Die Berührung lag wie ein feiner Nebel auf ihrer nackten Haut, war nicht wirklich fühlbar. Bloß eine Ahnung, ein Hauch, wie wenn Fionn sie flüchtig anfasste. Das Baby hielt jetzt ganz still, als horchte es nach draußen, aber es fürchtete sich nicht.


  »Wer bist du?«, flüsterte Rúna atemlos, ohne sich zu bewegen.


  Das Lächeln des Lichtschemens wurde eine Spur verschmitzt, dann löste es sich auf, ebenso die sanften Hände auf Rúnas Bauch. Die Erscheinung verflüchtigte sich, wie die morgendlichen Nebelschwaden, sobald sie in Sonne getaucht waren. Rúna glaubte ein Pferd vorm Fenster schnauben zu hören, dann waren sie und das Baby wieder allein im Zimmer.


  


  


  Es dauerte lange, bis auch der letzte Schmerz aus Heiðar herausgepresst war. Fionns Hemd war an der Schulter völlig durchnässt, so viele Tränen hatte Heiðar auf dem rostroten Stoff hinterlassen.


  »Rúna ist aufgewacht«, flüsterte Fionn an seinem Ohr, als er endlich bloß noch schniefte, sich aber weiterhin an seinen Vater klammerte.


  Rúna und das Kind. Ihnen gehörte die Zukunft. Darum musste Heiðar seine traurigen Kindheitserlebnisse endlich hinter sich lassen.


  Er löste sich von seinem Vater und rieb sich das verheulte Gesicht. Sie beeilten sich, über die Hauswiese und zur Vorderseite des Wohnhauses zu gelangen. Die Tür stand offen, die schwache Flurbeleuchtung drang nach draußen. Im milden Gegenlicht stand eine schwarze Gestalt, die beunruhigt nach ihnen Ausschau hielt.


  »Heiðar? Fionn? Wo seid ihr?«


  Fionn blieb stehen.


  »Kümmere dich um deine Gefährtin. Ich verbringe die Nacht hier draußen.«


  »Danke, Fionn. Für alles.«


  Heiðar umarmte ihn innig, dann ging er rasch auf das Licht im Hauseingang zu. Die schwarze Gestalt löste sich aus dem Türrahmen und flog ihm entgegen. Er zog Rúna in seine Arme, fühlte ihren ängstlichen Herzschlag und das leise Klopfen des Babys, das ihn freudig begrüßte.


  »Gummi hatte recht. Ich habe die weiße Frau gesehen. Sie hat ihre Hände auf meinen Bauch gelegt, und dann wurde das Baby ganz ruhig, aber nicht so, wie damals, als Arvid mich überraschte. Es hatte keine Angst. Als ich sie fragte, wer sie sei, ist sie verschwunden. Und da war ein Pferd vorm Fenster, ich habe es deutlich schnauben gehört.«


  Ihre Stimme überschlug sich beinahe. Heiðar schob sie sanft ins Haus und stoppte den Redeschwall mit einem zärtlichen salzigen Kuss.


  »Das war bestimmt ein Traum. Gummis Erzählung muss dich aufgewühlt haben«, versuchte er matt zu beschwichtigen.


  »Nein, sie stand wirklich an meinem Bett! Die Frau muss hier gelebt haben. Warum glaubst du mir nicht?«


  Er blickte sie gequält an.


  »Ich bin im Moment ziemlich durch den Wind. Wir sollten morgen in aller Ruhe darüber sprechen.«


  »Du hast geweint«, stellte sie besorgt fest und berührte die Tränenspuren auf seinen Wangen.


  »Fionn hat mir geholfen, den Schatten der Vergangenheit hinter mir zu lassen. Jetzt bin ich bereit, mich unbelastet um meine eigene Familie zu kümmern.«


  


  


  Die weiße Frau musste also bis morgen warten.


  »Ich bin froh, dass es dich nicht länger quält.«


  Sie bemerkte den silbernen Tropfen in seinem Haar.


  »Wie geht es Fionn? Kommt er zurecht?«


  Heiðar nickte.


  »Wir haben beide unseren Schmerz am Fuß des Hügels begraben.«


  Lächelnd hob sie die Hand, um das flüssige Silber aus seinen Locken zu pflücken.


  


  


  Im Schlafzimmer streiften sie langsam ihre Sachen ab und sanken eng umschlungen aufs Bett. Rúna drehte sich in Heiðars Armen um, damit er an ihren Rücken geschmiegt ihren Herzschlag fühlen konnte.


  Er beugte sich über ihren Hals und liebkoste ihre Kehle, bis sie leise seufzte. Umfasste sanft ihr Knie, hob ihr Bein an und suchte in ihre Wärme hinein.


  Als das silberne Band sie beide umschlang, verharrte er, blieb so still wie das Kind in ihrem Leib.


  Sie spürten gemeinsam ihrer Verbundenheit nach. Das silberne Band zog sich zusammen, bis sie vollständig ineinander übergegangen waren. Rúnas erstickter Laut und Heiðars leises Knurren waren bis zum Fuß des Hügels zu hören, wo eine weiße Gestalt reglos am Boden hockte.


  Glücksmoment


  


  


  Fionn wartete, bis Heiðar im Bad verschwand, dann betrat er das Haus. In der geöffneten Küchentür blieb er stehen. Die geflochtene Deckenlampe war an, da die zähen Nebelschwaden vorm Fenster kaum Helligkeit durchdringen ließen. Das weiche Licht verfing sich in Rúnas glänzendem Haar. Sie stand am Spülbecken und füllte den Wasserkocher auf. Unter dem dünnen Stoff ihres Kleides bewegte sich ihr linkes Schulterblatt. Ein perfektes Zusammenspiel von Gelenk, Muskeln und Sehnen. Wie die duftigen Locken zur Seite schwangen, als sie sich zu ihm umdrehte. Das Licht hob das Gold in ihren Augen hervor, und sie grinste schelmisch.


  »Wolltest du dich etwa anschleichen?«


  Sie setzte den Wasserkocher in Betrieb, schwebte dann zwei Schritte zum Geschirrschrank, der über der Küchenzeile hing, öffnete ihn und reckte sich nach Tellern und Tassen. Fionn war derart fasziniert davon, wie sie dem toten Raum mit banalen Handgriffen Leben einhauchte, dass er vollkommen vergaß, ihr seine Hilfe anzubieten.


  Sie legte Teller und Besteck auf den Tisch. Gab je zwei Löffel Instantkaffee in die beiden roten Henkelbecher, die Kristín einst ausgesucht hatte. Dann holte sie Butter, Milch, Schinken, Käse, Skyr und Marmelade aus dem Kühlschrank und stellte alles ordentlich auf den kleinen Küchentisch. Als das Wasser kochte, nahm sie den Krug von der Heizplatte und goss es vorsichtig in die roten Becher, die sie anschließend auf den Tisch stellte.


  Auf der ausgeschalteten Herdplatte stand eine kleine Pfanne, aus der feiner Dampf aufstieg. Heiðar hatte vorhin einen Beutel A positiv erwärmt.


  »Möchtest du auch was? Es ist bestimmt noch warm.«


  Sie hob fragend die Augenbrauen und nahm den geöffneten Blutbeutel aus dem Wasserbad. Fionn nickte stumm, wollte dieses einmalige Schauspiel nicht durch Worte stören.


  Sie holte ein Glas aus dem Schrank, schüttete flink das erwärmte Blut hinein, dann ging sie drei Schritte zum Tisch und setzte das Glas darauf ab.


  Rúna kam auf ihn zu – wieder drei Schritte – und langte nach seinen Schultern. Ihre Augen erhaschten seinen Blick und verankerten sich darin.


  »Danke, dass du Heiðar hergebracht hast. Es ist sehr wichtig für ihn.«


  Fionn ließ die Arme hängen und zwang seinen Körper stillzuhalten, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Damit er nicht einfach dem Drang nachgab, die Arme um sie zu schlingen und diesen rosigen weichen Mund zu küssen.


  Als Rúna sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen fliedernen Kuss auf die Wange hauchte, stieß ihr Bauch gegen seinen Körper.


  »Puh! Du bist ja ganz durchnässt – und eiskalt. Wie ein Nebelgeist!« Lachend rieb sie mit den Händen über den feuchten Stoff seiner Hemdärmel, dann hob sie die rechte Hand und strich ganz zart sein blondes Haar zurück. Die warme Berührung kribbelte in seinen Haarspitzen, die Kuppe ihres Ringfingers streifte deutlich fühlbar seine Stirn. Als sie die Hand wieder senkte, sah er feine Nebeltröpfchen, die auf ihre Haut übergegangen waren.


  »Du solltest dich umziehen, aber trink erst dein Blut, sonst wird es kalt.«


  Er nickte lächelnd und ließ sich von ihr zum Tisch ziehen. Sie schnitt ein paar Scheiben Brot ab, verteilte sie auf die beiden Teller und setzte sich Fionn gegenüber. Er hob das Glas mit dem Blut, sie trank einen Schluck Kaffee. Frühstück zu zweit.


  »Du hast diese weiße Frau gesehen?«, begann er vorsichtig und musterte sie prüfend.


  Sie nickte leise seufzend.


  »Heiðar glaubt mir nicht.«


  »Seltsam. Ich habe nichts wahrgenommen – weder damals, als ich mit Kristín hier lebte, noch letzte Nacht.«


  »Du glaubst also auch, ich hätte geträumt?«


  »Dass ich diese weiße Frau nicht sehen kann, bedeutet nicht, dass es sie nicht gibt. Vermutlich existieren Dinge zwischen Himmel und Erde, die selbst für Unsterbliche unsichtbar bleiben.«


  Sie strahlte.


  »Danke Fionn. Es war nämlich keine Einbildung.«


  


  


  Heiðar rauschte mit feuchten Locken in die Küche, schlang seine Arme um Rúna und küsste sachte ihre Wange.


  »Es könnte möglich sein, aber genauso gut könnte es ein Traum gewesen sein. Es fällt mir einfach schwer zu glauben, dass ich – oder Fionn – ein Geistwesen nicht wahrnehmen würden. Wenn ich an die Elfen denke, und wie sensibel wir auf sie reagieren.«


  »Aber du glaubst, dass Kjartan dich unsere erste Begegnung vergessen ließ? Und dass du nicht gemerkt hast, wie er dich jahrelang beeinflusste? Das ist widersprüchlich.«


  »Kjartan ist ein alter Unsterblicher, und ich habe meine unsterbliche Seite damals verdrängt.«


  »Fionn glaubt mir.«


  »Heißt das, ich muss mich seiner Meinung anschließen? Möchtest du das?«


  »Damals bei den Elfen hast du mir geraten, mich Dingen zu öffnen, die es augenscheinlich nicht gibt. Was, wenn ich mich geweigert hätte, an Halbwesen und Unsterbliche zu glauben?«


  »Dann würdest du dich pausenlos wundern, was für ein komischer Kauz ich bin.«


  »Das tu ich sowieso. Zum Glück war das heute Nacht kein Troll.«


  Heiðar schüttelte grinsend den Kopf.


  »Das ergäbe doch eine tolle Schlagzeile: Hochschwangere bringt garstigen Troll zur Strecke!«


  Sie lachten und legten ihre dumme Kabbelei ad acta.


  Apfelgrau


  


  


  Sobald der Nebel sich gelichtet hatte, gingen sie nach draußen, um eine kleine Wanderung zu unternehmen. Rúna blieb einen Moment vor dem kleinen Haus stehen und ließ die besondere Magie des Tals auf sich wirken. Die milde Oktobersonne streichelte ihre Wangen und der unablässige Wind verfing sich in ihrem Haar und ließ die Locken tanzen.


  Fionns Blick war an sie gebunden. Die schöne Frau, die das dunkle Gespenst, seinen Schmerz der Vergangenheit, vertrieben hatte. Seine Liebe, der er sich niemals erklären durfte.


  Das weit geschnittene Kleid flatterte um ihre schlanken Beine. Aus dem geöffneten Parka lugte keck der schöne Babybauch, den sie stolz vor sich hertrug. Sie lächelte dem Hügel entgegen, zeigte ihm ihr Strahlen, als wollte sie ihn bezaubern. Hob ihre feingliedrige Hand und streifte die windzerzausten Locken zurück.


  Heiðar trat zu seinem Vater. Seite an Seite waren sie in den Anblick der Frau versunken, die sie beide über alles liebten. Rúna bemerkte es, wandte sich um, schenkte ihnen ihr unvergleichliches Lachen, das alles in einen goldenen Schimmer tauchte, und lief ihnen entgegen. Heiðar streckte die Arme aus und fing sie auf.


  


  


  Fionn ging ihnen auf einem schmalen Pfad, der noch etwas tiefer ins Tal hineinführte, voran.


  Die Heide präsentierte sich in Herbstfarben: Verdorrte Gräser wiegten sich bleich neben braunroten Krähenbeerennestern, die noch vor Kurzem saftig grün und mit süßen Früchten gespickt gewesen waren. Der Wind trieb tiefhängende Wolkenschwaden über die kahlen Hügel.


  


  


  Keine halbe Stunde später drückte das Kind auf die Blase. Rúna ging auf ein dichtes Birkengestrüpp zu, das ein Stück vom Weg entfernt lag. Hinterm Gebüsch raffte sie geschickt ihren Parka und den weit schwingenden Rock ihres Kleides, streifte Strumpfhose und Slip nach unten und hockte sich hin.


  Sie war damit beschäftigt, das Gleichgewicht zu halten. Mit der einen Hand hielt sie ihren Rock fest, mit der anderen suchte sie Halt am Stamm einer verkrüppelten Strauchbirke. Ein leises Schnauben schreckte sie auf. Als sie abrupt aufblickte, wäre sie beinahe hintenüber gekippt.


  Keine drei Meter von ihr entfernt stand ein apfelgraues Pferd und sah ihr beim Pinkeln zu. Seltsam, dass es Fionn und Heiðar nicht zu wittern schien. Nur schon der Geruch der beiden, der ihr anhaftete, müsste ausreichen ein fremdes Pferd einzuschüchtern. Ganz besonders eins, das sich um diese Jahreszeit allein in der Heide herumtrieb. Vermutlich ein Ausreißer, oder ein Pferd, das man beim Réttir nicht erwischt hatte.


  »Was machst du denn hier?«


  Sie stemmte sich etwas ungelenk hoch und ordnete ihre Kleider. Das Pferd gab auch jetzt kein Fersengeld, obwohl sie sich ruckartig bewegte, dabei ihren gewaltigen Bauch balancierte.


  »Na, mein Hübscher?«


  Rúna ging fasziniert einen Schritt auf das Pferd zu. Ein ausgenommen schöner, großrahmiger Hengst, mit langem, weißgrauem Schopf, der ihm bis über die Augen fiel.


  Das Pferd schnaubte nochmals, spannte die Nüstern, als wollte es ihren Geruch in sich aufnehmen, und kam ohne Scheu näher. Rúna erwartete, dass der Spuk gleich vorbei sein würde. Jede Wette, Heiðar und Fionn kamen im nächsten Augenblick angerauscht, weil sie fürchteten, der Hengst könnte ihr etwas antun.


  Niemand kam angerauscht. Der Hengst blieb dicht vor Rúna stehen, senkte den Kopf und berührte ganz sachte ihren Bauch, schnoberte dabei interessiert über den roten Stoff ihres Kleides und blies seinen Atem hinein. Rúna fühlte deutlich, wie die kleine Hand des Babys den tastenden Nüstern folgte. Ihr entschlüpfte ein leises Kichern, weil es von innen und außen kitzelte. Bedacht hob sie die Hand und fuhr damit unter den dicken Schopf. Das Pferd hatte ein ausnehmend schönes Auge. Feurig sprühte sein Blick von Mut und Ausdauer, gepaart mit freundlicher Sanftheit, die es Rúna und dem Ungeborenen gerade zuteilwerden ließ.


  


  


  »Rúna? Alles in Ordnung?«, klang plötzlich Heiðars besorgte Stimme hinterm Birkengebüsch hervor. Eine blitzschnelle Bewegung, der apfelgraue Hengst drehte ab und galoppierte beinahe lautlos davon. Er schlug einen eleganten Haken um ein paar Strauchbirken, um gleich darauf hinter einem kleinen Hügel zu verschwinden.


  »Geht es dir gut?«


  Heiðar umarmte sie liebevoll und drückte die Lippen in ihr Haar.


  »Hast du das Pferd gesehen? Es ist eben um die Ecke verschwunden!« Rúna deutete aufgeregt auf die Strauchbirken, deren Äste vom Wind geschaukelt wurden.


  »Wovon sprichst du? Hier ist nirgends ein Pferd. Fionn und ich hätten es sonst gewittert – und umgekehrt wohl auch. Das Pferd wäre längst geflüchtet, so wie der Wind steht.«


  »Aber da war ein Pferd! Ein wunderschöner apfelgrauer Hengst. Er war total zutraulich, hat über meinen Bauch geschnobert. Hier riech doch mal.«


  Sie reckte ihm den Bauch entgegen und presste gleichzeitig ihre rechte Hand an seine Nase.


  »Ich habe seine Stirn gekrault – das musst du doch riechen!«


  Heiðar schnupperte eingehend über ihre Handfläche, beugte sich dann über ihren Bauch und prüfte den Geruch ihres Kleides.


  »Tut mir leid, Rúna«, er richtete sich wieder auf, »Ich kann keinen Pferdegeruch feststellen. Du musst dir das eingebildet haben. Das Pferd wäre uns unmöglich verborgen geblieben, wir waren keine dreißig Meter von dir entfernt.«


  Ihre Stimme wurde schrill.


  »Nein! Ich hab mir das nicht eingebildet! Denkst du, ich bin geistig umnachtet?«


  Fürsorglich zog er sie in die Arme und küsste ihre Stirn.


  »Natürlich nicht. Ich denke, es liegt an diesem Ort. Dieses Tal ist voll von alten Spukgeschichten. Wir sollten nach Hause fahren.«


  »Lass mich!« Sie riss sich los und stapfte wütend durchs Gebüsch. Fionn erwartete sie mit aufmerksam hochgezogenen Brauen, aber immerhin lächelte er verständnisvoll.


  


  


  »Riech mal!«


  Furchtlos drückte sie ihm die flache Hand ins Gesicht. Fionn biss reflexartig die Zähne zusammen, genoss gleichzeitig die warme Berührung und den köstlichen Duft nach Flieder, Wollgras und Frühlingssonne, vermischt mit einem schwachen Hauch von Abwaschmittel und Handcreme. Bevor Rúna die Hand wieder wegzog, lockerte er den Kiefer, öffnete seine Lippen ein wenig und leckte blitzschnell über ihre Herzlinie. Sie war zu empört über ihren ungläubigen Gefährten, als dass sie es realisierte.


  »Du glaubst mir doch? Da war wirklich ein Pferd.«


  Er tätschelte beschwichtigend ihre Hand und tastete dabei verzückt nach den blauen Linien auf ihrem Handrücken.


  »Weder kann ich das Pferd riechen, noch habe ich es gesehen oder gehört, aber ich glaube dir. Es muss ein besonderes Tier sein, das wir Unsterblichen nicht wahrnehmen können.«


  Sie lächelte dankbar und erleichtert.


  »Es war aber weder ein Geist noch ein Wiedergänger. Es war ein ganz normales Pferd – damit kenne ich mich schließlich aus.«


  »Wer weiß – womöglich hat es unsere Sinne geblendet, um sich zu schützen.«


  »Du glaubst, das ist möglich?«


  »Seit du mit Heiðar verbunden bist, sind mir schon zu viele unerklärliche Phänomene untergekommen, die ich früher leichthin als Humbug abgetan hätte. Island ist ein besonderer Ort – warum nicht auch zauberkundige Pferde und Geistwesen, die uns verborgen bleiben?«


  »Danke, Fionn!« Sie schlang spontan die Arme um ihn und schmatzte einen liebevollen Kuss auf seine Wange. Er erwiderte die Umarmung, drückte Rúna einen Tick zu lange an sich und tauchte mit dem Gesicht in ihr windzerzaustes Haar ein.


  


  


  Heiðar folgte dem unsichtbaren Pferd hinter den kleinen Hügel, obwohl er weder eine Fährte noch Hufspuren ausmachen konnte. Falls dieses apfelgraue Pferd tatsächlich keine Einbildung war, musste es eine besondere Gabe haben. Vielleicht war es ein Dämon – wie in den alten Geschichten beschrieben. Dann wäre das Kabinett an übernatürlichen Sagagestalten schon bald vollzählig, fehlte bloß noch der fiese Troll.


  Ohne dass er erklären konnte, warum, fand er den Weg hügelan. Als würde eine fremde Macht seine Schritte lenken. Hinter ein paar scheinbar zufällig aufgetürmten Felsbrocken wurde ein schmaler Spalt in der kahlen Wand sichtbar. Heiðar blieb stehen und musterte die Öffnung unschlüssig. Nie im Leben wollte er sich da hineinzwängen, aber der Drang, dem unsichtbaren Wesen zu folgen, hatte abrupt aufgehört. Es bestand kein Zweifel, dass er am Ziel angelangt war. Ob das Geisterpferd im Berg auf ihn lauerte, um ihn in Stücke zu reißen? Oder am Ende einer von Bjálfis Wiedergängerkollegen? Er könnte Fionn um Hilfe bitten, aber dann müssten sie Rúna hier heraufbringen, und das wollte er auf keinen Fall.


  Ich bin der Auserwählte, auch wenn ich nicht weiß wofür, und ob das hier überhaupt damit zu tun hat, versuchte er sich Mut zu machen und trat halbherzig entschlossen an die Felsspalte heran.


  Es roch feucht und muffig. Er musste sich richtiggehend durch die kleine Öffnung zwängen. Die Höhle war so niedrig, dass er kaum aufrecht stehen konnte. Das Dunkel machte ihm nichts aus, aber die Enge, dieses Gefühl eingeschlossen zu sein. In seinem Kopf summte es und eine beklemmende Ohnmacht nahm Besitz von ihm.


  Ein ... und aus ..., begann er im Rhythmus zu atmen, den er gemeinsam mit Rúna geübt hatte, damit sie die Geburtswehen leichter ertragen könnte. Das kontrollierte, regelmäßige Atmen half auch gegen seine Beklemmung. Er blickte sich vorsichtig um. Kein Geisterpferd, kein Rabe und auch kein Wiedergänger. Die Höhle führte bloß geschätzte 8,87 Meter in den Berg hinein. Zu klein und zu eng für ein freiheitsliebendes Halbwesen. Er wollte einfach bloß hier raus!


  Die Decke der Höhle senkte sich nach hinten bedenklich ab. Aber genau dort lag etwas, das seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Von unsterblicher Neugier gestochen, überwand er den Drang, die Höhle wieder zu verlassen, ließ sich auf alle viere nieder und tastete sich zögerlich weiter vor.


  Ein viereckiges Ding, etwas größer als DIN A4, kaum erkennbar unter einer zentimeterdicken Dreckschicht. Heiðar krabbelte noch etwas dichter heran, bis er es greifen konnte.


  Es war eine aus Eichenholz gefertigte Schatulle. Behutsam rieb er die Dreckschicht vom Deckel. Auf den ersten Blick wirkte die Schatulle, als stammte sie aus dem Frühmittelalter. Die eisernen Beschläge, die wie zwei Klammern rund um den Kasten angebracht waren, hatten reichlich Rost angesetzt.


  Sein Herz schlug schneller. Die Schatulle hatte ein Schloss. Der fehlende Schlüssel war für ihn kein Hindernis. Geschickt schob er den kleinen Finger ins großzügige Schlüsselloch und knackte den Mechanismus, ohne ihn kaputt zu machen.


  Sein Puls lag bei rekordverdächtigen sechsundvierzig Schlägen, als er gespannt wie ein Flitzbogen den Deckel anhob.


  In der Schatulle lag ein Bündel Papiere. Aus Kalbshaut gewonnenes Pergament, das mit schwarzer Tinte in gestochen schöner Handschrift beschrieben war. Trotz der Dunkelheit erkannte Heiðar auf den ersten Blick, dass diese sorgsam aufbewahrten Schriftstücke die ältesten Dokumente darstellten, die ihm jemals zu Gesicht gekommen waren.


  Wahnsinn! Die Leute im Árni-Magnússon-Institut würden ausflippen! Die Enge der Höhle hatte er komplett vergessen.


  Obwohl er mit seinen halb unsterblichen Fingern keine Spuren hinterlassen würde, wagte er kaum, die Seiten aus der Schatulle zu heben.


  Fortsetzung der Erzählung von Sólrún und Kjartan, lautete der nüchterne Titel der vor langer Zeit niedergeschriebenen Geschichte. Heiðar begann zu lesen:


  


  


  Sólrún und Kjartan waren fortan in tiefer Liebe verbunden. Schon bald trug Sólrún ein Kind. Nach der üblichen Zeit wurde ihnen ein Sohn geboren. Er war sehr vielversprechend und bereitete ihnen große Freude, obwohl seine vorwitzige Art ihre Geduld oft auf die Probe stellte.


  Im Alter von fünf Jahren war der Junge bereits gelehrig und tüchtig, wenn auch zuweilen frech und ungestüm. Kjartan nahm ihn oft mit auf Seehundejagd. So auch an jenem schicksalhaften Tag, als Sólrún Schande angetan wurde.


  Sie hörten ihre Schreie bereits von Weitem, versuchten deshalb, so schnell wie möglich nach Hause zu gelangen.


  Ein Fremder war zum Hof gekommen und hatte Einlass begehrt. Sólrún hatte ihn empfangen und eine Magd angewiesen, ihn zu bewirten, doch dem Fremden stand der Sinn nach etwas anderem. Unter den Augen der geschockten Magd fiel er über Sólrún her und schändete sie. Den herbeigerufenen Knechten misslang es, ihre Herrin zu verteidigen, so sehr sie sich auch bemühten. Der Fremde schleuderte sie mit Bärenkräften zur Tür hinaus und befahl ihnen scharf an, dem Haus fernzubleiben, solange er sich vergnügte.


  Als Kjartan und sein Sohn den Hof erreichten, überließ Kjartan den Jungen der Obhut seines treuesten Knechtes, der verzweifelt um Verzeihung bat, weil er die Herrin nicht beschützen konnte.


  »Kümmere dich um das Kind, den Rest erledige ich«, gab Kjartan zurück und eilte zum Haus.


  Der Fremde ließ endlich von Sólrún ab, und es kam zum Kampf. Kjartan gelang es dank seiner unbändigen Wut mühelos, seinen Gegner zu töten. Den toten Körper warf er ins Feuer und eilte dann unverzüglich zu Sólrún.


  Dank guter Pflege erholte sie sich rasch von dem schändlichen Übergriff, doch nachts schrie sie oft, wenn sie von bösen Träumen geplagt wurde. Nach kurzer Zeit war klar, dass sie erneut ein Kind trug. Kjartan glaubte, dass der Fremde der Vater sein musste, da er selbst Sólrún in jenen Tagen nicht angerührt hatte.


  Sólrún gebar einen zweiten Sohn. Als man ihn Kjartan zeigte, sah er sofort, dass es nicht sein Fleisch und Blut war.


  »Das Kind wird ausgesetzt!«, verfügte er und ließ nach dem Knecht rufen, damit er es in den Wald bringen sollte, wo es sterben würde.


  Obwohl Sólrún dieses Kind unter entsetzlichen Qualen empfangen hatte, liebte sie es vom ersten Augenblick an.


  »Das darfst du mir nicht antun!«, flehte sie. »Wir wollen dieses Kind ebenso lieben wie unseren Erstgeborenen, und wir werden es gut erziehen.«


  Kjartan liebte Sólrún so sehr, dass er ihr diesen Wunsch unmöglich abschlagen konnte. Sie hatte ihm einst verziehen, dass er ihre ganze Familie getötet hatte, aber würde sie ihm vergeben, wenn er nun auch ihr Kind tötete?


  Das Kind wurde also verschont. Sólrún und Kjartan erzogen die beiden Jungen mit viel Liebe und genauso viel Strenge. Während es Kjartan leichtfiel, seinen leiblichen Sohn zu lieben, musste er sich bei dem jüngeren redlich bemühen. Der Junge schien zu wissen, dass er ein Kind der Schande war. Oft verhielt er sich aufsässig und bockig, und war seiner Mutter gegenüber respektlos. Obwohl Kjartan ihn empfindlich bestrafte, blieb er uneinsichtig und ungehorsam. Der Erstgeborene nahm den jüngeren Bruder meist in Schutz, obwohl er wusste, dass sie bloß Halbgeschwister waren. Sólrúns Liebe blieb ebenfalls ungebrochen.


  Als die beiden Jungen schon beinahe zu Männern gereift waren, verlangte der jüngere eines Tages von seiner Mutter, dass sie ihm, anstelle des wässrigen Haferbreis, gutes Hammelfleisch zum Frühstück auftischen sollte. Dies wagte er bloß, weil Kjartan noch schlief. Sólrún rief ihn zur Ordnung und beschied ihm, dass er erst zum Abendessen Hammelfleisch bekäme. Darauf wurde er so wütend, dass er seine Mutter grob schubste. Sie stürzte zu Boden und verletzte sich dabei am Kinn und am Handgelenk. In den Augen des Jungen sah sie die Bösartigkeit seines leiblichen Vaters. Vor Angst erstarrt blieb sie reglos liegen.


  »Du nichtsnutziges Weib!«, schimpfte er. »Hast dich dem erstbesten Fremden hingegeben, wie eine mannstolle Magd!«


  Der ältere Sohn hatte die üblen Verwünschungen gehört. Er stürzte in die Küche und warf sich auf seinen Halbbruder. Sólrún schrie und weinte, während die beiden kämpften. Kjartan war durch den Lärm erwacht, stürzte ebenfalls herbei und trennte die Kampfhähne, bevor sie einander töten konnten.


  »Verschwinde! Komm mir nie wieder unter die Augen!«, herrschte er den Jüngeren an und warf ihn hinaus.


  In den folgenden Jahren lebten sie in Ruhe und Frieden. Kjartans Sohn kam in das Alter, da er selbst eine Familie gründen könnte.


  »Bevor du ein Weib nimmst, sollst du meine Pflichten übernehmen«, teilte Kjartan ihm eines Tages mit.


  »Das soll mir recht sein«, erwiderte sein Sohn. »Mir eilt es nicht, mich zu verbinden.«


  »Sehr gut, denn das sollst du um keinen Preis überstürzen. Nur ein Weib, das dein Herz berührt, wie das von Sólrún meines berührte, soll die Mutter deiner Kinder sein.«


  


  


  Eines Tages, kurz vor der Wintersonnenwende, gingen Vater und Sohn auf Seehundejagd. Sie verlebten vergnügliche Stunden und unterhielten sich lange über die Pflichten, die der Sohn von seinem Vater übernehmen sollte.


  Es war bereits dunkel, der Mond hinter Wolkenschleiern verborgen, als sie zum Hof zurückkehrten. Als der Wind die Wolken beiseiteschob und das Mondlicht freiließ, sahen sie über dem Hof dunklen Rauch aufsteigen. Sie beeilten sich, nach Hause zu kommen, doch das Wohnhaus brannte bereits lichterloh. Ringsum lagen die toten Körper der Knechte und Mägde verstreut.


  Aus dem brennenden Haus waren verzweifelte Schreie zu hören. Sólrún war in den Flammen eingeschlossen.


  »Wir können sie nicht retten!«, schrie der Sohn schmerzerfüllt und versuchte mit ganzer Kraft, seinen Vater zurückzuhalten, doch Kjartan konnte seine Sólrún unmöglich einfach dem Feuer überlassen.


  »Dann will ich mit ihr sterben. Du musst nun meine Pflichten übernehmen, und du sollst unseren Tod rächen«, verfügte er.


  Ein letztes Mal umarmte er seinen Sohn und stürzte dann in das brennende Haus.


  Der junge Mann hörte, wie Kjartan seiner geliebten Sólrún besänftigende Worte zusprach, bevor die beiden von den reißenden Flammen verschlungen wurden.


  So plötzlich seiner Eltern beraubt, schrie und weinte er. Irrte taub vor Schmerz zwischen den toten Leibern über den Hofplatz. Er merkte nicht, wie sein Halbbruder sich an ihn heranschlich und sich dann blitzschnell auf ihn stürzte.


  In den Jahren der Verbannung hatte der jüngere Bruder an Kraft gewonnen und war ihm nun weit überlegen. Der Ältere kämpfte verzweifelt, doch dem Jüngeren gelang es mit Leichtigkeit, ihn auf den Rücken zu werfen.


  »Ich werde nun dein Erbe antreten«, knurrte er, blickte seinem Halbbruder tief in die Augen und ließ ihn seinen ganzen Hass sehen, dann biss er ihm wie ein Tollwütiger in die Kehle. Der ältere Sohn wehrte sich tapfer, und es gelang ihm noch, seinen Bezwinger ins Handgelenk zu beißen, doch er war tödlich verletzt. Das Blut strömte ungehindert aus seinem Hals, und dann stoppte sein Herz und er war tot.


  Der Jüngere wollte sein durch Blutvergießen ergaunertes Erbe an sich reißen, doch es misslang, deshalb verließ er Island und wurde seither nicht mehr gesehen.


  Und so endet diese Geschichte.


  


  


  Heiðar blies die Luft aus den Backen, dann legte er achtsam die Seiten in die Schatulle zurück und klappte den Deckel zu.


  


  


  »Wo Heiðar bloß so lange bleibt? Bitte lass uns nachsehen«, bat Rúna besorgt und zupfte Fionn am Pullover.


  »Da ist er schon«, beruhigte Fionn und deutete aufs Gebüsch.


  Die Äste tanzten, als Heiðar Sekunden später aus dem Dickicht hervorbrach. Er sah aus, als platzte er gleich. In den Händen trug er eine viereckige Kiste.


  »Was hast du da? Hast du das Pferd gesehen?«, empfing Rúna ihn mit fragendem Blick.


  »Das müsst ihr euch ansehen, es ist unglaublich! Nichts geschieht durch Zufall! Das unsichtbare Pferd hat mich zu einer Höhle geführt. Und dort habe ich diese Schatulle gefunden!«


  Rúna konnte ihm kaum folgen, so schnell sprudelten seine Worte aus ihm heraus, und seine Augen strahlten. Das Baby ließ sich von der allgemeinen Aufregung anstecken und fing an Purzelbäume zu schlagen.


  


  


  Sie setzten sich an einer windgeschützten Stelle auf ein paar Steine. Heiðar öffnete die Schatulle und zeigte ihnen die Pergamentseiten.


  Rúna schluckte und nahm sie mit spitzen Fingern entgegen.


  »Woher stammt das? Es muss uralt sein«, hauchte sie ehrfürchtig und versuchte, die alten Schriftzeichen auf der ersten Seite zu entziffern.


  »Ist das die Geschichte von Sólrún und Kjartan? Die Fortsetzung ...«


  Mit geschürzten Lippen und gerunzelter Stirn studierte sie die ersten Textzeilen.


  »Da steht etwas von einem Kind! Ein Sohn.«


  Sie blickte hoch und traf auf Heiðars Nicken.


  »Sólrún und Kjartan hatten ein gemeinsames Kind. Wenn du magst, erzähle ich dir, was da steht.«


  »Gerne, ist ganz schön ungewohnt, dieses Altnordisch. Ich würde Stunden brauchen«, ging sie auf sein Angebot ein, behielt aber das Manuskript, um die sorgfältig niedergeschriebenen Buchstaben vor Augen zu haben, während sie der Geschichte lauschte.


  Zu Beginn lächelte sie noch, aber als Heiðar Sólrúns Vergewaltigung schilderte, froren ihre Gesichtszüge ein. Beim Bericht vom schrecklichen Feuertod von Sólrún und Kjartan flossen Tränen und tropften stumm auf ihren Parka. Sie streckte das Manuskript von sich, um es nicht zu besudeln, aber auch, weil ihr die grausamen Worte zu nah kamen.


  


  


  »Kjartan hat einen Sohn gezeugt, es gab also schon in früheren Zeiten Halbwesen. Sein Sohn muss mich damals überzeugt haben, diesen Hof zu kaufen, der auf den Überresten von Kjartans Besitz steht. Heiðar sollte hier aufwachsen, um dann eines Tages diese Pflichten zu übernehmen«, fasste Fionn kurz und nüchtern zusammen und ergänzte stirnrunzelnd: »Bleibt noch herauszufinden, warum ausgerechnet du der Auserwählte bist. Es muss noch mehr Berührungspunkte geben außer diesem Wiedergänger, und dem Umstand, dass du ein Halbwesen bist.«


  Rúna drehte eine Locke auf ihren Zeigefinger.


  »Es war Sólrúns Geist, der mir letzte Nacht erschienen ist. Aber was wurde aus Kjartan? Ist er womöglich auch wiedergekehrt? So wie Bjálfi?«


  Fionn schüttelte mit Nachdruck den Kopf.


  »Ausgeschlossen. Geht ein Unsterblicher ins Feuer, bleibt nichts zurück.«


  Sie zuckte zusammen, dachte an den fürchterlichen Moment im Wald, als Fionn gedroht hatte sich zu verbrennen. Das Baby hörte auf, Purzelbäume zu schlagen.


  »Es heißt, der jüngere Sohn hätte an Stärke gewonnen. Jede Wette, er war kein Halbwesen mehr, als er zurückkehrte. Er hat dem Erstgeborenen das Geheimnis um seine Pflichten entrissen und wollte ihn anschließend ebenfalls töten. Dabei wurde Kjartans Sohn irrtümlich verwandelt. Das Blut, das er schluckte, als er seinen Halbbruder in die Hand biss, muss ausgereicht haben«, rekapitulierte Heiðar verblüfft.


  »Das bedeutet, wir werden in Zukunft noch vorsichtiger sein«, meinte Fionn besorgt. »Die Halbbrüder könnten beide noch leben, wir müssen deshalb davon ausgehen, dass dieser Bruderzwist weiterhin besteht. Und wir laufen Gefahr hineingezogen zu werden.«


  »Dieser jüngere Bruder könnte hinter Heiðar her sein. Weil er der Auserwählte ist«, presste Rúna tonlos hervor. Beim Gedanken daran wurde ihr übel. Heiðar und Fionn legten ihr gleichzeitig den Arm um je eine Schulter und stützten sie.


  »Ich möchte zum Hof zurück. Vielleicht zeigt Sólrún sich noch einmal, und ich kann sie nach ihren Söhnen fragen«, bat Rúna leise.


  


  


  Falls Sólrúns Geist sich vor ihnen fürchtete, zogen Fionn und Heiðar sich zum Fuß des Hügels zurück. Rúna fände es verständlich, nach den traumatischen Erlebnissen, die sie mit Unsterblichen hatte.


  »Sólrún, bitte zeig dich mir. Ich muss unbedingt mit dir sprechen«, versuchte sie den Geist hervorzulocken, doch nichts geschah.


  »Bitte, es geht um deine Söhne. Ich muss wissen, ob sie noch leben. Wie sie heißen, und ob sie uns gut oder schlecht gesinnt sind. Mein Gefährte ist der Auserwählte. Er hat oben in den Bergen die Schatulle mit eurer Geschichte gefunden. Ich glaube, er soll irgendwann die Pflichten übernehmen, die dein Erstgeborener einst übernehmen sollte. Wir vermuten, dass dein Sohn jahrelang auf Heiðar aufgepasst hat. Und Bjálfi ist mein Vorfahre. Bitte Sólrún, du kannst mir vertrauen. Hilf uns, damit wir endlich wissen, worum es geht, und damit wir nicht ständig in Angst leben müssen.«


  Alles Flehen war zwecklos. Rúna gab schließlich enttäuscht auf und ging nach draußen. Fionn und Heiðar sausten um die Ecke. Rúnas betrübtes Gesicht schien ihnen Antwort genug. Sie brauchte gar nicht lang und breit zu erklären, dass sie den Geist vergebens hergebeten hatte.


  »Wir sollten auf dem Heimweg auf Snæfellsnes Station machen. Bjálfi kann uns vielleicht von diesen Halbbrüdern erzählen«, meinte sie matt.


  Heiðar nickte. »Das war auch mein Gedanke, aber ich werde allein gehen. In deinem Zustand ...«


  »Niemals lasse ich dich allein zu Bjálfi!«, schnitt sie ihm scharf das Wort ab. »Ich kann dich beschützen.«


  »Morten und ich werden euch begleiten«, verfügte Fionn und schloss sich Rúnas eindringlichem Blick an.


  Heiðar seufzte gequält. »In Ordnung. Wenn wir uns beeilen, erreichen wir Snæfellsnes noch vor Einbruch der Dunkelheit.«


  


  


  Fionn nickte zustimmend, machte aber noch keine Anstalten, ins Haus zu gehen, um die Sachen zusammenzupacken. Sinnierend nahm er seinen Besitz in Augenschein.


  »Niemand konnte diesem Hof einen Namen geben. Weil er schon längst einen Namen trug. Kjartansstaðir.«


  


  


  Während Rúna, Heiðar und Fionn auf Kjartansstaðir weilten, schob Morten in Varmahlíð Bereitschaft, falls bei Rúna verfrühte Wehen einsetzten. Sonia hatte ihm dabei Gesellschaft geleistet. Sie war ziemlich ungehalten, als Fionn das ausgedehnte Schäferstündchen in dem kleinen Waldstück auf dem Hügel frühzeitig beendete und Morten zwang, ihn nach Snæfellsnes zu begleiten.


  


  


  Am Rand der Lavawüste angelangt, ließen sie den Wagen stehen. Fionn nahm die Schatulle an sich. Heiðar hob Rúna auf die Arme, damit sie schneller vorankamen. Flankiert von Fionn und Morten rannte er zu dem Ort im Nirgendwo, wo die Vision von Kjartan ihren Anfang nahm.


  Es dämmerte bereits. Sie hörten Flügelschläge, aber im diffusen Licht war das schwarze Gefieder des Raben kaum auszumachen. Bjálfi erschien aus dem Nichts und stellte sich ihnen mit vor der Brust verschränkten Armen in den Weg.


  »Was bringst du mir Schönes? Gleich zwei tote Herzen, die ich zerquetschen kann?«


  Fionn knurrte warnend, aber Heiðar ließ sich diesmal nicht provozieren. Er stellte Rúna ganz sachte auf die Füße und schob sie dann halb hinter sich.


  »Dies sind mein Vater Fionn und mein Freund Morten, den du bereits kennst. Ich muss mit dir sprechen. Ich habe das hier gefunden.« Er wies auf die Schatulle, die Fionn dem Wiedergänger präsentierte. Bjálfi schnaubte verächtlich und spuckte Heiðar grünen Schleim vor die Füße. Fionn sah aus, als wollte er ihm für diese Respektlosigkeit an die Gurgel springen.


  »Die müssen verschwinden. Vorher sage ich keinen Ton.«


  Heiðar rieb sich verzweifelt das Gesicht.


  »Meine Gefährtin ist hochschwanger. Morten ist ihr Arzt. Wir brauchen ihn in unserer Nähe, falls Rúna plötzlich Hilfe benötigt. Und mein Vater ist hier, um uns zu beschützen.«


  »Das Weib soll gefälligst allein gebären. Und bist du nicht Manns genug, ohne deinen Vater vor mich hinzustehen?«


  Fionn drückte Morten blitzschnell die Schatulle in die Hand und packte den Wiedergänger am zerschlissenen Kragen.


  »Antworte gefälligst!«


  Der Rabe krächzte durchdringend und kreiste nun schneller über ihren Köpfen, als erwarte er ein Festmahl. Fionn knurrte hilflos.


  


  


  »Lass ihn in Frieden!«


  Rúna sprang flink dazwischen, obwohl sie kaum etwas erkennen konnte in der grauen Düsternis. Mit der rechten Hand fasste sie in ekligen kalten Glibber, das musste wohl Bjálfis aufgerissene Kehle sein. Die Linke presste sie auf Fionns Brust und versuchte, ihn mit ganzer Kraft von dem Wiedergänger wegzustoßen.


  »Komm da weg, Rúna!«


  Heiðar hatte seinerseits ihre Schultern gepackt, um sie aus der Gefahrenzone zu ziehen, aber sie stemmte sich gegen ihn. Sie tastete über Fionns Hemd nach Bjálfis Hand. Die kalte, schwere Pranke lag auf Fionns Herz. Rúna spürte ganz deutlich, wie es pochte, sich dabei beinahe überschlug. Gleich würde Bjálfi Fionn das Herz aus der Brust reißen und es zerquetschen. Sie grub ihre Fingernägel in die tote Hand, um ihn davon abzuhalten. Heiðar und Morten nahmen sich ein Beispiel an ihr und versuchten, den Wiedergänger mit vereinten Kräften von Fionn wegzuzerren.


  »Lass endlich los!«, schrie sie schrill.


  Bjálfi lachte dröhnend. Sein Atem stank faulig.


  »Du musst sie wegschicken oder mein Rabe wird sich heute Nacht den Bauch vollschlagen.«


  »Bitte Bjálfi«, wimmerte Rúna verzweifelt. »Sie werden gehen, sobald du Fionn loslässt. Bitte!«


  Bjálfi ließ Fionn tatsächlich frei, und alle traten einen Schritt zurück. Rúna musste Fionn auffangen, weil er bedrohlich schwankte und beinahe hinfiel. Er barg einen Moment sein Gesicht in ihrem Haar und stützte sich an ihren Schultern ab.


  »Danke meine Liebe. Du hast mir eben das Leben gerettet«, hauchte er ihr ins Ohr, dann löste er sich rasch aus der Umarmung, nickte Morten zu und die beiden rauschten von dannen.


  Rúna würgte einen Schluchzer ab und ließ sich von Heiðar in die Arme ziehen. Das Baby klopfte leise fragend an.


  »Alles in Ordnung, mein Kleines«, sagten sie beide gleichzeitig und streichelten beruhigend über den Bauch.


  


  


  Bjálfi deutete grinsend auf die Schatulle, die Morten vorhin sorgsam auf den Boden gelegt hatte.


  »Sieh an, du bist ein findiger Bursche. Hast du es gelesen?«


  Heiðar schluckte seinen Ärger hinunter.


  »Natürlich, aber du wohl nicht. Oder weißt du, worum es geht? Kannst du mir sagen, was es mit diesen Halbbrüdern auf sich hat?«


  »Die Geschichte erzählt von Kjartans und Sólrúns tragischem Ende. Und von dem Bruderzwist«, knurrte der Wiedergänger unwillig.


  »Ich glaube, dass Kjartans leiblicher Sohn noch lebt, dass er beim Kampf mit seinem Halbbruder verwandelt wurde. Er muss diese Geschichte aufgeschrieben haben. Und ich glaube, dass er auf mich aufgepasst hat, seit ich geboren wurde. Kannst du das bestätigen?«


  Bjálfi zuckte bloß mit den Schultern.


  »Du bist der Auserwählte, und du wirst zur rechten Zeit ein Zeichen erhalten.«


  »Du willst mir immer noch nicht sagen, warum und wofür ich der Auserwählte bin?«


  Bjálfi presste die gräulichen Lippen aufeinander und schwieg eisern.


  »Was ist mit diesem unehelichen Halbbruder? Es heißt, er versuchte die Pflichten an sich zu reißen, aber es ist ihm misslungen. Hast du ihn daran gehindert?«, versuchte Heiðar es weiter.


  Bjálfis tote Augen blitzten kurz auf, dann hob er wichtig das Kinn, dabei wurde sein aufgerissener Hals auseinandergezogen wie eine Handorgel.


  »Natürlich habe ich ihn daran gehindert!«, tönte er großspurig. »Als ich sein Herz zerquetschen wollte, nahm er die Beine in die Hand und floh. Elender Schwächling!«


  »Bitte sag mir, wie die Brüder heißen und wie sie aussehen. Ich muss das wissen, falls sie mir eines Tages begegnen.«


  »Du wirst sie schon erkennen, wenn sie vor dir stehen«, höhnte Bjálfi.


  »Warum willst du uns nicht helfen? Es wäre so viel leichter zu wissen, woran wir sind«, drängte Rúna mit tränenerstickter Stimme.


  »Ihr dürft nichts wissen – so hat er es verfügt! Und nun lasst uns in Ruhe. Geduld sollst du haben, das sagte ich dir schon einmal«, fuhr er Heiðar mürrisch an.


  »Das ist dein letztes Wort?«


  Keine Antwort. Bjálfi griente nochmals, dann löste er sich in Luft auf. Der freche Rabe drehte zum Abschied haarscharf eine Runde über Heiðars Kopf und stieg dann steil in den schwarzen Nachthimmel hinauf, der ihn augenblicklich verschluckte.


  Verlustangst


  


  


  Die Wiege stand nun im Schlafzimmer von Rúna und Heiðar. Der sauber gewaschene Vorhang hing an der hölzernen Stange. Im Bettchen lag eine passende Matratze mit weißem Überzug, darauf ein kleines luftiges Eiderdaunenduvet in Rot.


  


  


  Das Gästezimmer nebenan wurde in ein Kinderzimmer verwandelt. Rúnas alte Möbel lagerten in einem der Kellerräume. Fionn war damit beschäftigt, einen zweitürigen Schrank aus Eichenholz zusammenzubauen. Ein Kinderbett, in dem das Baby schlafen sollte, sobald es etwas älter war, stand an der gegenüberliegenden Wand. Im Moment saßen zwei Teddybären darin: Heiðars Tröster aus Kindertagen und sein brandneuer Kumpel mit dem hellen Fell. In Heiðars alter Kommode aus Nussbaumholz lagen jetzt Strampler in verschiedenen Farben, T-Shirts mit kurzem und langem Arm, Söckchen, Mützchen, eine kleine Jacke, aber keine Pyjamas! In der Mitte des Raums sorgte ein weicher, blauer Teppich für einen Farbakzent. Zwischen den beiden Fenstern stand ein kleines Möbel mit bunten Schubladen, um Spielsachen darin zu verstauen.


  Heiðar hatte eben ein halbhohes Bücherregal zusammengeschraubt und blätterte nun in seinem ehemaligen Lieblingsbuch, das von den Tieren der Urzeit handelte.


  Vermutlich hatte Kjartans Sohn dieses Buch einst an seinen Lieblingsplatz auf dem Öskjuhlíð gelegt, damit er es finden und lesen würde. Ein Beweis, dass er ihm wohlgesonnen war? Ein kläglicher Versuch, sich zu kümmern?


  Die mit bunten Bildern ergänzten Texte erklärten auf kindgerechte Art die Entstehung des Lebens auf der Erde. Heiðar fuhr über die Abbildung der Säbelzahnkatze auf Seite 18. Auf den folgenden Seiten stand alles über die Raubtiere der Urzeit, aber natürlich keine Silbe über Unsterbliche, die gefährlichsten Räuber.


  Wie weit zurück ging wohl die Existenz der Unsterblichen? Waren sie eine Laune der Natur, eine Mutation des Homo sapiens? Fragen, die er nicht ergründen durfte, weil es verboten war, die Unsterblichkeit zu erforschen. Leise seufzend klappte er das Buch zu und stellte es in das kleine Bücherregal.


  »Hilfst du mir mit der Seitenwand«, bat Fionn mit hochgezogenen Augenbrauen und schwenkte den Schraubenzieher.


  


  


  Rúna saß neben dem Bücherregal in einem gemütlichen Sessel mit rotem Stoffbezug, den sie zum Stillen benutzen wollte. Auf ihren Knien lag die Schatulle mit den Pergamentseiten. Sie suchte nach der Textstelle, wo Kjartan seinem Sohn riet, erst nach Übernahme seiner Pflichten eine Gefährtin zu nehmen. Auf der Unterlippe kauend, starrte Rúna auf die akkuraten Schriftzeichen, bis alles vor ihren Augen verschwamm.


  »Es ist schlecht, dass wir uns jetzt schon gefunden haben. Wir dürften nicht zusammen sein. Und bestimmt sollten wir auch kein Kind haben ...«


  Heiðar ließ den Schraubenzieher fallen und sauste an ihre Seite.


  »So darfst du nicht denken, Rúna. Wenn Kjartans Sohn dagegen wäre, dass wir zusammen sind, hätte er es garantiert verhindert. So wie er mich dich damals vergessen ließ, als du deinen Snati verloren hast ...«


  »Vielleicht ist ja etwas schiefgegangen. Er hätte sich doch zurückziehen müssen, als Fionn nach Island kam?«


  »Das stimmt schon. Aber genauso leicht hätte er mich erneut vergessen lassen können.« Heiðar fuhr mit dem Zeigefinger über eine Zeile etwas weiter unten. »Nur ein Weib, das dein Herz berührt, wie das von Sólrún meines berührte, soll die Mutter deiner Kinder sein«, zitierte er mit klarer Stimme. »Ich glaube, dies war ihm noch viel wichtiger. Diese Bedingung erfüllen wir, Rúna. Du hast mein Herz nicht bloß berührt – du hältst es in deinen Händen.«


  Sie lächelte traurig und fasste sachte an seinen Herzschlag.


  »Ich werde dich verlieren, wenn du fort musst, um deine Aufgabe anzutreten ... Dann darf ich dein Herz nicht länger festhalten.«


  »Mein Herz hast du auch, wenn wir getrennt sind. Und wir wissen doch gar nicht, ob die Übernahme dieser Pflichten eine Trennung bedeutet. Möglicherweise dauert es noch Jahre, bis Kjartans Sohn sich bei mir meldet.« Er tippte auf die Pergamentseiten. »Das hier geschah vor ungefähr tausend Jahren – da kommt es auf zwanzig mehr auch nicht an.«


  Er wiegte seine Gefährtin sachte, um sie etwas zu beruhigen, aber Rúna kam nicht gegen diese schwere, klebrige Angst an, die ihr Herz in Besitz genommen hatte.


  »Und dieser ominöse Halbbruder ist garantiert schon hinter uns her, um uns alle zu töten!«


  Fionn trat zu ihnen und musterte sie fürsorglich.


  »Er wird es nicht wagen, meine Liebe. Ich lasse nicht zu, dass euch etwas Böses widerfährt.«


  Rúna blickte verzweifelt von Fionn zu Heiðar.


  »Habt ihr denn gar keine Angst?«


  Fionn schüttelte entschieden den Kopf, Heiðar nickte.


  »Klar hab ich Schiss. Ich wüsste zu gern, was mir bevorsteht, und es gefällt mir überhaupt nicht, dass irgendwo ein verrückter Unsterblicher aus dem Frühmittelalter rumrennt. Aber die Angst soll mein Leben nicht beherrschen. Der gemeinsame Sohn von Sólrún und Kjartan hat mich vermutlich seit meiner Geburt beschützt. Bestimmt tut er das auch weiterhin. Denk bloß an Arvid – wie er plötzlich aus unerklärlichen Gründen verschwunden ist. Jede Wette, Kjartans Sohn steckte dahinter. Fionn und Morten sind auch ständig bei uns, und Sonia passt auf deine Familie auf. Daniele überwacht die Reisetätigkeiten der Unsterblichen. Wir sollten versuchen, uns auf das Wesentliche zu konzentrieren«, er streichelte liebevoll ihren Bauch. »Unser Kind soll nicht in ein Klima von Angst hineingeboren werden.«


  Sie schniefte leise. »Ich wünschte, ich wäre so mutig wie du.«


  Lächelnd tippte er an ihre Nasenspitze.


  »Was könnte mutiger sein, als sich dem täglichen Kampf gegen meine Schlamperei, meine dummen Sprüche und meine Verführungskünste zu stellen? Du bist meine Heldin, Rúna!«


  Sie lachte mit und knuffte ihn in die Seite. Heiðars goldiger Humor hatte die dunkle Angst vertrieben. Oder war es Fionns eindringlicher Blick gewesen, der unverändert auf ihr ruhte?


  Vatersorgen


  


  


  Heiðar strich mit dem Zeigefinger zart über Rúnas linkes Schlüsselbein, verweilte kurz in der Mulde über dem Brustbein und fuhr dann ganz langsam hinunter. Zwischen den deutlich angeschwollenen Brüsten hindurch, zweigte nach links ab, wo er ihre Rippen zählte. Die sanfte Taillenkurve brachte ihn zum Beckenknochen, wo er seinen Finger kreisen ließ. Er suchte die blaue, pulsierende Linie in der Leiste, strich dann dem schlanken Oberschenkel entlang. Rúna entfuhr ein wohliger Seufzer. Ihre Lippen legten sich zärtlich auf die silberne Narbe an seiner Schulter.


  Er kehrte zum Beckenknochen zurück und krabbelte mit sanften Fingern über den kugelrunden Bauch. Durch die gespannte Haut sah er die feinen Blutgefäße noch viel deutlicher.


  Das Kind folgte der liebevollen Berührung. Da war eine deutliche Ausbuchtung zu sehen, vermutlich ein Fuß. Heiðar legte die Hand auf den merkwürdig ausgestülpten Bauchnabel, dann begann er leise zu singen. Das Lied von den Robbenkindern, ein isländisches Schlaflied. Er kannte den Wortlaut schon seit vielen Jahren. Erinnerte sich daran, wie er als kleines Baby in Kristíns Arm gelegen und ihrer schönen Stimme zugehört hatte. Das Wiegenlied verfehlte seine Wirkung nicht. Rúna und das Ungeborene waren schon bald eingeschlafen. Heiðar lauschte den regelmäßigen Atemzügen und seinen liebsten Herzschlägen.


  


  


  »Ahhh! Scheiße!«


  Rúnas Gesicht verzerrte sich, dann versuchte sie rasch ein schiefes Lächeln.


  »Es ist nichts. Das Baby hat sich bloß mal wieder gedreht.«


  Ganze zwei Stunden hatte sie geschlafen, bevor sie durch die heftige Drehbewegung des Kindes unsanft geweckt wurde, wie so oft in letzter Zeit.


  »Heiðar! Ich hab mir ganz gewiss nichts gebrochen. Du kannst aufhören!«


  Vergeblich versuchte sie seine Hand wegzuschieben, als er sorgfältig prüfte, ob ihre Rippen noch heil waren.


  »Es tut überhaupt nicht mehr ... Autsch, meine Blase!«


  Das Baby turnte schon wieder übermütig, hatte sie dabei kräftig gekickt. Heiðar strich sanft über ihren Unterleib.


  »Schhh, mein Kleines. Du musst vorsichtig sein mit deiner Mama.«


  Rúna schob seine Hand mit Nachdruck zur Seite.


  »Darf ich bitte aufstehen? Ich muss aufs Klo!«


  Etwas schwerfällig wälzte sie sich von der Matratze. Heiðar half ihr hochzukommen, legte fürsorglich den Arm um sie und schien entschlossen sie ins Bad zu begleiten.


  »Heiðar!«


  Die Hände energisch in die Hüften gestemmt, wandte Rúna sich an die Zimmerdecke:


  »Morten. Hast du irgendwas gegen übertriebene Fürsorge?«


  Heiðar senkte beschämt den Blick und ließ sie ziehen. Rúna bemühte sich, auf keinen Fall im typischen Watschelgang einer Hochschwangeren ins Bad rüberzugehen, sondern stapfte mit kräftigen Schritten übers Parkett. Die nackten Füße verursachten dabei ein tapsendes Geräusch.


  


  


  Als sie kurz darauf wiederkam, stand Morten im Zimmer. Die Lampe auf dem Ablagetisch verbreitete ein mildes Licht und beleuchtete Heiðar, der mit kläglicher Miene auf dem Bett saß.


  »Willst du mich etwa untersuchen? Ich sagte doch, es ist nichts!«


  Rúna war so genervt, dass sie glatt vergaß sich ihrer Nacktheit zu schämen.


  »Ich möchte endlich schlafen!«


  Morten überging ihre schlechte Laune und lächelte beschwichtigend.


  »Du wolltest, dass ich etwas gegen Heiðars übertriebene Fürsorge unternehme? Ich bin hier, um ihn zu beruhigen.«


  Heiðar hob hilflos die Hände.


  »Tut mir leid, Rúna, dass ich dich nerve. Ich mache mir einfach schreckliche Sorgen, und ich kann es kaum ertragen, wenn du Schmerzen hast. Jedes Mal, wenn das Kind sich dreht, kriege ich fast die Krise!«


  Morten trat näher und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.


  »Ich halte das Verletzungsrisiko bloß für unwesentlich größer als bei einer normalen Schwangerschaft. Deine Mutter hat es auch ohne Schaden überstanden. Ich gehe davon aus, dass die ausgezeichnete Körperkoordination des Babys solche Verletzungen verhindert, selbst wenn es sich dreht.«


  Heiðar blieb skeptisch. Rúna setzte sich neben ihn und legte den Arm um seine Mitte.


  »Hey, ich bin nicht so zerbrechlich, wie du glaubst. Ich kann das ganz gut aushalten. Unser Baby wird mich nicht verletzen, schließlich hat es nicht bloß unser Temperament, sondern auch unsere Feinfühligkeit geerbt. Wetten?«


  Es wirkte. Heiðar schaffte ein Grinsen, bekam dafür einen zärtlichen Kuss auf den Mund.


  »Es gefällt mir, wie ihr euch gegenseitig stützt«, meinte Morten lächelnd. »Gestern konnte Heiðar deine Ängste zerstreuen, und heute hilfst du ihm, seine Sorge um deine Gesundheit leichter zu ertragen. Das Kräfteverhältnis in eurer Gefährtenschaft ist wunderbar ausgeglichen.«


  Rúna bekam warme Wangen, weil sie sich so über sein Kompliment freute.


  »Das heißt, bei uns läuft es nicht nach dem Motto: schwache Menschenfrau – starker Vampir?«


  »Genau das meinte ich in etwa.«


  »Danke Morten.«


  Er zwinkerte ihnen zu und verschwand.


  »Komm starker Vampir, lass uns schlafen.«


  Sie zog Heiðar mit sich und legte sich so bequem wie möglich hin.


  »Halt mich fest, Heiðar.«


  Er seufzte leise, schmiegte sich vorsichtig an ihren Rücken und legte beschützend den Arm um sie. Strich besänftigend über die kugelige Wölbung und sorgte dafür, dass das Baby sich wieder für eine Weile ruhig verhielt.


  


  


  »Es gibt noch einige Details, die ich mit euch besprechen möchte«, eröffnete Morten ihnen am folgenden Abend.


  »Nach meinen Berechnungen wird das Kind bei der Geburt etwa achtundvierzig Zentimeter groß sein und rund 3'200 Gramm wiegen.«


  »Okay, das ist nicht besonders groß, das werde ich schon schaffen«, meinte Rúna trocken.


  »Die Tatsache, dass es sich auch jetzt noch häufig dreht, ignorieren wir vorläufig. Ich bin überzeugt, es wird sich in die richtige Position begeben, bevor der Bauch sich senkt. Andernfalls versuche ich das Kind zu drehen.«


  »Und wenn das nicht klappt? Schneidest du mir den Bauch auf?«


  »Ja, unter diesen Umständen ziehe ich einen geplanten Kaiserschnitt vor. Für diesen Fall stehen dir drei Narkosemöglichkeiten zur Wahl. Die klassische Vollnarkose, die den Nachteil hat, dass du die Geburt nicht bewusst miterleben kannst. Als gute Alternative bietet sich die Periduralanästhesie, bei der die untere Körperhälfte unempfindlich gemacht wird. Die Spritze in den Rückenmarkskanal ist allerdings etwas unangenehm.«


  Rúna nickte eifrig.


  »Sólveig hatte so etwas, als ihr Sohn Böddi geboren wurde. Der Stich in den Rücken tat ziemlich weh, und der Arzt musste zweimal ansetzen, weil er die falsche Stelle erwischt hat.«


  »Falls du dich für eine Periduralanästhesie entscheidest, verspreche ich, dass es nicht über Gebühr wehtun wird und dass ich keinen zweiten Versuch brauche. Aber lass uns über die dritte Narkosemöglichkeit sprechen ...«


  »Du meinst wohl eine unsterbliche Vollnarkose.«


  »Ein Bann hat den Vorteil, dass wir auf jegliche Narkosemittel verzichten können, zudem entfällt die Aufwachphase. Sobald ich den Bann löse, bist du wieder bei vollem Bewusstsein.«


  Rúna drehte eine Locke um den Zeigefinger.


  »Was ist mit Heiðar, wenn ich einen Kaiserschnitt brauche? Glaubst du, er kann dabei sein?«


  Heiðars Gesicht bekam diesen leicht gequälten Ausdruck.


  »Das wäre wohl keine gute Idee. Morten und ich haben bereits einmal darüber gesprochen«, hob er vorsichtig an und blickte Hilfe suchend zu seinem Freund hinüber, der für ihn antwortete:


  »Es ist zu riskant, Rúna. In außergewöhnlichen Situationen bricht leicht der Instinkt hervor. Auch ein geplanter Kaiserschnitt ist eine solche außergewöhnliche Situation. Heiðar wäre bloß Zuschauer und könnte dir in diesem Moment nicht auf dieselbe Weise beistehen, wie bei einer normalen Geburt.«


  »Er könnte doch das Baby in Empfang nehmen – so wie Fritz damals? Dann hat er eine Aufgabe, auf die er sich konzentrieren kann.«


  »Nein, Rúna. Wenn ich eine Sectio durchführe, möchte ich meine ganze Aufmerksamkeit meiner Patientin widmen. Heiðar im Rücken zu haben, wäre äußerst heikel.«


  »Fionn könnte ihn festhalten. Für mich ist es okay, wenn er auch dabei ist.«


  »Das ist leider ausgeschlossen. Fionn wird sich während der Geburt in der unteren Etage aufhalten. Falls bei ihm der Instinkt durchbricht, haben wir alle keine Chance.«


  »Dann verpassen wir womöglich beide die Ankunft unseres Kindes.«


  Rúna fühlte Tränen aufsteigen. Heiðar küsste sie tröstend und sprach ganz sanft:


  »Damit könnte ich leben – und das Kind ganz bestimmt auch. Aber nicht damit, diesen glücklichen Moment zu zerstören, falls ich die Beherrschung verlieren sollte. Wir dürfen Morten vertrauen. Und Svanfríður auch. Ich weiß noch, wie geborgen ich mich in ihren Händen fühlte, als sie mich zur Welt holte. Ich kannte ja ihre Stimme und ihren Herzschlag, so wie unser Kind uns alle kennt und unterscheiden kann. Auch wenn du die Geburt nicht bewusst miterleben könntest, würde das Kind zumindest ständig deinen Herzschlag hören.«


  Rúna nickte und wandte sich Morten zu.


  »Wie lange würde es dauern, bis du den Bann wieder aufheben kannst?«


  »Bloß ein paar Minuten. Sobald die Operationswunde verschlossen ist, bist du wieder bei Bewusstsein und Heiðar an deiner Seite. Ich bin recht fix, wenn mich niemand stört«, beruhigte Morten.


  Ihr gelang ein Lächeln.


  »Okay, dann möchte ich eine unsterbliche Narkose, falls du einen Kaiserschnitt machen musst. Ich glaube, das hat die wenigsten Nebenwirkungen. Aber wenn es eine normale Geburt wird, will ich keinen Bann. Ich möchte das auf keinen Fall verpassen – auch wenns noch so wehtut.«


  Sie klopfte zweimal auf ihren Bauch.


  »Du weißt jetzt, was du zu tun hast, mein Kleines.«


  Die Antwort waren zwei feine Stupser.


  »Sehr gut, dann lasst uns über die Aufgabenverteilung bei einer normalen Geburt sprechen«, fuhr Morten lächelnd fort.


  »Ich habe mich mit Svanfríður darauf geeinigt, dass sie die Geburt leiten wird. Das gibt mir die Möglichkeit, Heiðar wenn nötig beizustehen.«


  Rúna schluckte. »Was heißt das?«


  »Ich biete moralische Unterstützung, wenn es schwierig werden sollte. Falls er zu sehr leidet, spreche ich einen Bann aus, bringe ihn nach unten und überlasse ihn Fionns Obhut.«


  Sie sah irritiert zu ihrem Gefährten hinüber, der sich das alles total gelassen anhörte.


  »Das ist völlig in Ordnung, Rúna. Ich vertraue Morten, dass er mich nur im Notfall bannt. Er wird sich dann an meiner Stelle um dich kümmern.«


  »Vermutlich lässt sich das umgehen, da Heiðar sich sehr gut auf die Geburt vorbereitet hat. Dennoch musst du dich damit auseinandersetzen, um im Notfall damit umgehen zu können«, ergänzte Morten.


  Sie nickte verständnisvoll und fasste nach Heiðars Hand.


  »Ich kann dich keinesfalls zwingen dabei zu sein, wenn es dich quält. Es ist absolut okay, wenn du raus gehst. Besser, du ziehst dich zurück, bevor Morten dich bannen muss – das wäre mir am liebsten.«


  »In Ordnung. Ich verspreche, meine Selbstbeherrschung nicht zu sehr zu strapazieren.«


  


  


  »Ich höre, ihr sprecht über das große Ereignis. Man sagt, die Erinnerung daran prägt sich tief ins Bewusstsein ein«, platzte Sonia ins Gespräch. Wie eine Katze sprang sie neben Morten aufs Sofa, schlang die Arme um ihn und küsste ihn ungeniert.


  Als sie nach fünf Minuten wieder von ihm abließ, wandte sie sich mit freundlicher Miene an Rúna.


  »Wie geht es dir? Dein Bauch ist noch runder als bei meinem letzten Besuch.«


  Sonias Interesse schien echt – sogar das Lächeln wirkte natürlich.


  »Trotzdem kann dich dein Gefährte immer noch problemlos befriedigen. Ihr wart letzte Nacht unüberhörbar«, fuhr sie im Plauderton fort.


  Heiðar sah aus, als wollte er sie wütend anfauchen. Rúna hielt ihn mit beschwichtigendem Armtätscheln davon ab. Sonia war absolut schamlos, meinte es aber offensichtlich nicht böse – also cool bleiben.


  »Ja, ich kann nicht klagen – Heiðar ist ein toller Liebhaber«, erwiderte sie mit heißen Wangen.


  »Dann haben wir etwas gemeinsam. Morten ist unvergleichlich. Du kennst seine feinfühligen Hände. Stell dir vor, wie es ist, wenn seine Leidenschaft hinzukommt.«


  Rúna fror ihre Gesichtszüge ein. Jetzt auf keinen Fall zu Morten rübergucken!


  »Kann ich mir gut vorstellen«, krächzte sie heiser und griff zum Wasserglas, um den fiesen Frosch im Hals wegzuspülen.


  Sonia schien das Thema weiterverfolgen zu wollen. Für Unsterbliche war es vermutlich völlig normal, sich über ihr Liebesleben auszutauschen. Ob Heiðar das auch machte, wenn er mit Fionn und Morten allein war?


  »Obwohl«, Sonia machte eine Kunstpause und runzelte ganz leicht die Stirn, ohne wirklich eine Falte darin zu hinterlassen. »Morten ist weniger gut gebaut.«


  Rúna verschluckte sich am Wasser und musste husten. Heiðar klopfte ihr fürsorglich auf den Rücken.


  Rúna holte tief Luft, verscheuchte den Husten und hob den Kopf.


  »Woher willst du das wissen?«, presste sie geniert hervor.


  Sonia schmunzelte immer noch listig. Heiðars saure Miene beeindruckte sie kein bisschen – sie genoss es sichtlich, ihn auffliegen zu lassen.


  »Dein Gefährte hat die Angewohnheit, frühmorgens unbekleidet in der Küche zu erscheinen, um sein Blut zu trinken.«


  Rúnas Mund klappte empört auf und sie wandte den Kopf in Heiðars Richtung.


  »Das mach ich bloß, wenn ich mich anschließend gleich wieder zu dir lege. Es ist mir echt zu blöd für zwei Minuten was überzuziehen – ist ja schließlich unsere Wohnung. Außer Fionn hat es bisher niemanden gestört.«


  »Mich stört es auch. Ziehst du dir bitte in Zukunft etwas an, wenn Besuch da ist?«


  »Natürlich. Tut mir leid, Rúna. Ich habe mir nichts dabei gedacht – für uns ist Nacktheit völlig normal.«


  »Hab keine Angst, Rúna, ich begehre deinen Gefährten nicht«, beruhigte Sonia versöhnlich.


  »Unsterblich schamlos. Danke für die gründliche Lektion«, konterte Rúna kühl.


  »Gern geschehen. Ich ging davon aus, dass Sterbliche, die miteinander befreundet sind, genauso zwanglos über solche Dinge reden. Du hast doch selbst erwähnt, dass du jemanden suchst, mit dem du über alles sprechen kannst?«


  »Damit meinte ich nicht unbedingt mein Sexleben. Ich bin kein Mensch, der alles preisgibt. Wäre doch ganz schön gefährlich – oder? Aber ich akzeptiere gerne, falls du mir deine Freundschaft anbie...«


  Rúna verzog das Gesicht. Unterm eng anliegenden Jerseykleid war eine deutliche Ausbuchtung zu sehen. Das Baby hatte sich geschickt mit den Füßchen abgestoßen, um sich dann flink einmal zu drehen. Heiðar strich ermahnend über die schmerzende Beule.


  »Schhh, mein Kleines, du tust deiner Mama weh.«


  Er klopfte dreimal und erhielt umgehend Antwort. Rúna machte mit und sie klopften abwechselnd, um das Kind von seinen wilden Turnübungen abzulenken.


  Sonias kaltes Gesicht nahm einen weichen Zug an. Es sah fast so aus, als lauschte sie den Klopfzeichen des Kindes.


  »Interessant. Es kann euch tatsächlich unterscheiden. Ich hielt Mortens Erzählung für reichlich übertrieben«, bestätigte sie die Vermutung.


  Rúna schüttelte den Kopf.


  »Keineswegs. Möchtest du auch mal?«


  Sonias Miene verschloss sich.


  »Nein, danke. Ich mache mir nichts aus Kindern. Aber ich freue mich, wenn du mein Freundschaftsangebot akzeptierst.«


  Morten zog Sonia strahlend in die Arme und küsste sie stürmisch.


  Ereignis


  


  


  Reykjavík, 3. November 2011


  


  


  Heiðar und Morten waren zur Jagd gefahren. Fionn saß neben Rúna am Flügel und spielte Eine kleine Nachtmusik. Kurz vor Ende des Stückes unterdrückte Rúna mühsam ein Gähnen und erhob sich leise von der Klavierbank.


  »Ich geh duschen.«


  Er hörte auf zu spielen


  »Erlaubst du, dass ich mich solange im Schlafzimmer aufhalte? Damit ich schnell bei dir bin, falls du Kreislaufprobleme haben solltest? Heiðar würde es mir nicht verzeihen, wenn ich dich fallen ließe.«


  Rúna mochte sich, so kurz vor der Geburt, nicht schon wieder über die übertriebene Fürsorge aufregen. Es fiel ihr sogar erstaunlich leicht, Verständnis dafür zu entwickeln.


  »Wenn das so ist, erlaube ich dir, im Bad auf mich aufzupassen. Ihr macht euch ja nichts aus Nacktheit, also brauche ich mich nicht vor dir zu schämen.«


  »Ich respektiere selbstverständlich deine menschlichen Schamgefühle, Rúna. Niemand erwartet, dass du dich in dieser Hinsicht wie eine Unsterbliche verhältst.«


  »Was ist jetzt? Kommst du mit?«


  


  


  Zwanglos ging sie ins Schlafzimmer hinüber, holte sich saubere, bequeme Sachen aus dem Schrank und watschelte mit vorgestrecktem Kugelbauch ins Badezimmer. Fionn folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Als Rúna ihr dunkelgraues Strickkleid auszog, schaute er dezent zur Seite. Das Kleid flog achtlos auf den Korbsessel.


  »Hilfst du mir die Leggins und die blöden Socken auszuziehen?«


  Sie rollte die dehnbare rote Hose bis zur Mitte der Oberschenkel, dann war der Bauch im Weg.


  »Halt dich an mir fest, meine Liebe.«


  Fionn ging vor ihr in die Hocke und streifte die Beinkleider vorsichtig bis zu den Knöcheln. Rúna stützte sich an seinen breiten Schultern ab, während er ihre Füße von Leggins und Socken befreite.


  »Danke, Fionn.«


  Als sie den BH abstreifte, ließ er den Blick auf den Boden geheftet. Er langte nach den zerknüllten Socken und beförderte sie in den Wäschekorb. Die Leggins faltete er sorgfältig und legte sie auf den Korbsessel. Das Kleid zog er ordentlich glatt und hängte es über die Lehne. Rúna hob abwechselnd die Beine an, um den weißen Slip von den Füßen zu streifen.


  Sie schlüpfte in die Duschkabine, drehte den Hahn auf und wartete einen Moment, bis warmes, schwefliges Wasser aus der Brause floss.


  Während sie ihren Neunmonatsbauch einschäumte, passierte es. Ein kleiner Ruck ging durch ihren Körper und die Kugel senkte sich deutlich.


  »Rúna. Ist alles in Ordnung?«


  Fionn stand dicht vor der beschlagenen Glastür.


  »Mein Bauch hat sich eben gesenkt. Ganz plötzlich.«


  Die Glastür wurde geöffnet. Fionn wirkte besorgt. Er nahm Rúna die Brause aus der Hand und spülte gründlich den Schaum von ihrem Körper, hielt sie dabei mit der freien Hand leicht am Ellbogen fest. Die ganze Zeit starrte er gebannt auf ihren Bauch, als erwarte er, dass gleich das Baby aus ihr herausflutschte.


  »Lass mich dir helfen. Atme ganz ruhig und regelmäßig.«


  Er drehte das Wasser ab, legte ihr ein Handtuch um die Schultern und führte sie ganz langsam aus der Duschkabine. Rúna bekam Gänsehaut, als er sich hinter sie stellte und das Handtuch fasste, um sie abzutrocknen. Mit der einen Hand griff er in ihr Haar und hob es an. Rúna fühlte seinen kühlen Atem im Nacken, dann drückte er ihr sachte das Handtuch ins Genick, tupfte jeden Halswirbel einzeln trocken. Strich dann behutsam über ihre Schulterblätter, bevor er sich den Rückenwirbeln widmete und sich langsam mit beiden Händen nach unten vorarbeitete, mit streichelnden Bewegungen ihren Po frottierte. Rúna fand es nicht peinlich. Fionn machte sich ja nichts aus ihrer Nacktheit, hielt außerdem immer das Handtuch zwischen ihnen wie einen Paravent. Als er ihre Beine abtrocknete, ging er in die Knie. Bewegte sich geschmeidig wie eine Katze um sie herum, um auch ihre Vorderseite abzutrocknen.


  »Halt dich fest.«


  Rúna stützte sich an ihm ab. Sachte hob Fionn ihren linken Fuß an und rieb zwischen den Zehen alles trocken. Die Bewegungen seiner Hände strahlten bis zu seinen Schultern aus. Ein sanfter, gleichmäßiger Rhythmus, in dem er sich langsam ihren Beinen entlang nach oben arbeitete. Ob er ihr Blut fühlen konnte durch den dicken Frotteestoff? Völlig ungeniert tupfte er ihren Schoß trocken. Es war nicht anders, als wenn Heiðar das machte. Na ja, wenn Heiðar sie abtrocknete, um sie anschließend zu verführen, war es schon anders. Dann würde er das Tuch irgendwann fallen lassen und seinen Mund in das gekräuselte Haar drücken. Aber in den letzten Tagen hatte Heiðar sie nur noch fürsorglich abgetrocknet, nicht in der Absicht, sich anschließend mit ihr zu verbinden.


  Nachdem auch das zweite Bein warm und trocken war, streichelte Fionn mit dem weichen Stoff Wassertropfen von ihrem Bauch, unterhielt sich dabei in geflüstertem Gälisch mit seinem Enkelkind. Selbst die rauen Rachenlaute dieser seltsamen Sprache klangen weich und liebevoll, wie sanfte Musik. Während er sprach, erhob er sich langsam aus der Hocke, bis er vor Rúna stand. Stark und groß gewachsen, wie ein mächtiger uralter Baum, an den sie sich anlehnen konnte. Lächelnd blickte er sie an, begann dann behutsam die angeschwollenen Brüste abzutupfen. Rúna überliefen abwechselnd kalte und heiße Schauer, ihre Brustwarzen zogen sich zusammen und wurden hart. Als Fionn ihren Hals abtrocknete, war ihr, als säße ein kleiner Schmetterling in ihrer Kehle, der mit seinen fragilen Flügeln flatterte.


  Sie wollte sich gern diesem Flattern hingeben und schloss genießerisch die Augen, aber da war plötzlich ein leichtes Ziehen im Kreuz. Wie ein feiner Nadelstich. Fionn hörte auf, das Wasser von ihrem Hals zu tupfen, ließ das Handtuch sinken und legte sachte die linke Hand auf ihren Bauch.


  »Es ist so weit, Rúna. Ich fühle deutliche Kontraktionen.«


  »Kannst du feststellen, ob das Kind richtig liegt?«


  Er fuhr über die gespannte, blau geäderte Haut, tastete erst den oberen Teil des Bauches ab und glitt dann gewissenhaft weiter nach unten.


  »Alles in Ordnung, das Köpfchen ist in der richtigen Position.«


  Rúna atmete erleichtert auf.


  »Wir sollten Heiðar verständigen«, schlug Fionn vor.


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  »Ich möchte, dass er in Ruhe jagen kann, damit er im Gleichgewicht ist. Für Morten ist es genauso wichtig.«


  »Fürchtest du dich?«


  »Nein. Du bist bei mir, und Svanfríður wohnt gleich um die Ecke. Es wird noch Stunden dauern, bis das Baby kommt. Wir haben jede Menge Zeit.«


  Er half ihr, die saubere Unterwäsche anzuziehen.


  »Ich möchte einen Spaziergang machen, das wird die Wehen anregen.«


  »Sofern du nicht einmal um den Flughafen wandern möchtest.«


  »Keine Angst. Ich möchte Kristín besuchen, um ihr zu sagen, dass es losgeht.«


  »In Ordnung.«


  Sie wurde wieder in dicke Socken, Leggins und das warme Wollkleid gesteckt, dazu ihre Wanderstiefel, der dicke silbergraue Steppmantel und eine von Ulrike handgestrickte Mütze. Als es wieder etwas ziepte, legte Fionn die Hand auf die schmerzende Stelle im Kreuz.


  


  


  Die Luft war klar und kalt, und es war beinahe windstill. Fionn hielt Rúna fürsorglich im Arm, als sie das kurze Stück zum Hintereingang des alten Friedhofs gingen. Es herrschte komplette Stille über den verwitterten Grabstätten und in den kahlen Baumkronen, man hörte bloß Rúnas leise Schritte im Kies. Fionn führte sie durch die Dunkelheit zu Kristíns Grab, dessen heller Marmorstein sich deutlich von den uralten Grabmälern abhob.


  


  


  Kristín Aronsdóttir


  1956 –2010


  geliebte Mutter, Gefährtin und Freundin


  


  


  »Hallo Kristín. Das Baby wird bald da sein, vorhin haben die Wehen eingesetzt. Heiðar ist noch auf der Jagd, damit er mir nachher beistehen kann. Fionn passt so lange auf uns auf. Du weißt ja, wie gut er das kann.«


  Rúna lächelte, während sie leise zu Kristín sprach, verzog dazwischen leicht das Gesicht, als die nächste Wehe sie zwickte. Fionn massierte sachte ihren Rücken.


  »Es ziept schon ein bisschen, aber es dauert wohl noch ein Weilchen. Geh davon aus, dass dein Enkelkind morgen Geburtstag hat. Ich habe also schon meine erste schlaflose Nacht.«


  


  


  Als Rúna verstummte, hielt Fionn Zwiesprache mit Kristín. Er sprach Gälisch, die Sprache seiner Liebe.


  »Du weißt, wie es um mich steht. Aber sei versichert, dass ich niemals etwas tue, was dich beschämt. Was meine Liebe zu dir in den Schmutz zieht und unseren Sohn unglücklich macht. Auch wenn es unheimlich schwerfällt.«


  Er sprach nicht mehr weiter. Rúna hatte den Schmerz aus den Worten gehört, die sie nicht verstand. Ihre kleine Hand strich beruhigend über seinen Rücken. Eine Träne löste sich aus seinem linken Auge und rollte langsam über seine Wange. Rúna konnte es in der Dunkelheit unmöglich sehen, aber sie schien es zu spüren. Fionn zuckte zusammen, als sie sich mühsam reckte und die Träne wegküsste.


  »Mein Herz, meine Liebe«, flüsterte er der Grabstelle entgegen, bevor er sich langsam abwandte und Rúna mit sich zog.


  »Wir könnten noch ein Stück dem Tjörnin entlanggehen«, schlug sie munter vor.


  Sie verließen den Friedhof durchs Haupttor und spazierten über den Skothúsvegur, wo sie einen freien Blick auf die schwarze, beinahe unbewegte Wasserfläche des Stadtteichs hatten. Am Ende des Fríkirkjuvegur musste Rúna innehalten.


  »Halt dich an mir fest, meine Liebe«, bot Fionn erneut an.


  Sie legte die Hände auf seine Schultern und begann mit ihren Atemübungen. Ein ... und aus ... Sein hauchzartes Kraulen im Rücken schien ihr etwas Erleichterung zu bringen.


  »Ich bringe dich nach Hause und ich werde Heiðar und Morten verständigen«, verfügte er sanft.


  


  


  An der Sólvallagata herrschte schon helle Aufregung. Morten und Heiðar waren soeben in die Einfahrt eingebogen.


  »Er hat Rúna entführt!«, stieß Heiðar aufgebracht hervor und sprang aus dem rollenden Wagen.


  »Auf keinen Fall, dann wären sie nicht zu Fuß gegangen. Lass uns der Fährte folgen. Rúna wollte vielleicht einen Abendspaziergang machen, damit sie leichter einschlafen kann«, beschwichtigte Morten.


  Sie rannten durch die Dunkelheit zum Friedhof und folgten der Spur zum Tjörnin.


  »Da vorn«, informierte Morten, der die beiden einen Tick früher wittern konnte als Heiðar.


  


  


  Rúna und Fionn standen vorm Rathaus. Rúna hielt sich an Fionn fest und atmete langsam ein und aus, während er zärtlich ihr Kreuz massierte. Heiðar war mit einem gewaltigen Satz bei ihnen.


  »Warum hast du mich nicht angerufen!«


  Fionn reagierte nicht, sondern streichelte weiter ihren Rücken.


  »Ich wollte es so, damit du trotzdem jagen kannst«, erklärte Rúna, als der Schmerz abebbte.


  Fionn entließ sie aus seinen Armen, damit Heiðar sich um sie kümmern konnte. Morten trat mit interessierter Miene hinzu.


  »Der Bauch hat sich vor zwei Stunden ganz plötzlich gesenkt, als sie unter der Dusche stand. Die Wehen haben unmittelbar danach angefangen. Der letzte Abstand betrug neun Minuten und achtundvierzig Sekunden«, erklärte Fionn.


  »Ich verständige Svanfríður«, entschied Morten.


  


  


  Zu Hause bekam Rúna etwas Müsli und Kräutertee zur Stärkung. Fionn spielte nochmals Eine kleine Nachtmusik.


  Sobald wieder eine Wehe kam, stand Rúna auf und ging atmend im Zimmer auf und ab. Heiðar stützte den schweren Bauch und versuchte den Schmerz weg zu streicheln. Rúna fühlte sich sicher. Sie wollte alles auf sich zukommen lassen, der Natur und der Stärke ihres Körpers vertrauen.


  


  


  Als die Wehen in Fünfminutenabständen kamen, rief Morten nochmals bei Svanfríður an.


  »Es ist Zeit nach oben zu gehen, Svanfríður ist gleich da«, informierte er anschließend.


  Fionn hörte auf zu spielen und trat zu Rúna.


  »Ich bin in Gedanken bei dir, meine Liebe.«


  Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sanft ihre Stirn. Auf den Lippen schmeckte er das Salz der feinen Schweißperlen, die der Schmerz aus den Poren trieb.


  »Danke, Fionn. Wir sehen uns bald, wenn du deinen Enkel begrüßt.«


  Er bekam einen süßen Abschiedskuss auf die Wange, dann wurde seine Liebe von ihrem Gefährten hochgehoben.


  »Alles Gute, mein Sohn. Ich bin überzeugt, du kannst ihr beistehen.«


  Heiðar nickte ernst und brachte Rúna ins Behandlungszimmer.


  


  


  Gleich darauf schnurrte der rote Käfer vors Haus. Morten war unten geblieben, um die Hebamme zu empfangen. Sie wirkte etwas angespannt, als sie an seiner Seite das Behandlungszimmer betrat.


  »Fionn hält sich doch an unsere Abmachung?«, raunte sie leise.


  »Keine Sorge, es ist gegen seine Überzeugung, Versprechen zu brechen. Er ist im Wohnzimmer.«


  Sie nickte zufrieden und wandte sich Rúna und Heiðar zu, um sie zu begrüßen. Rúna lag auf dem Behandlungstisch und atmete im Duett mit ihrem Gefährten eine Wehe weg.


  »Ich sehe nach, wie weit der Muttermund eröffnet ist, anschließend dürft ihr es euch gemütlich machen«, erklärte die Hebamme, als es vorüber war.


  Heiðar schüttelte verständnislos den Kopf ob Svanfríðurs seltsamem Humor.


  »Wie soll es eine Frau in den Wehen gemütlich haben, wenn sie ständig von Schmerzen gequält wird?«


  »Ihr solltet es zumindest versuchen. In entspannter Atmosphäre lässt sich alles leichter ertragen.«


  Ihre eigene Anspannung hatte sich sichtlich aufgelöst und der beruflichen Routine Platz gemacht.


  »Sehr gut, du bist bei drei Zentimetern.«


  »Bleiben noch sieben, das wird wohl kein Spaziergang«, meinte Rúna mit Galgenhumor.


  »Du überlässt mir die Leitung der Geburt«, vergewisserte Svanfríður sich und musterte Morten prüfend. »Allerdings bin ich froh, wenn du mir die Überwachung von Rúnas Kreislauf und der kindlichen Herztöne abnehmen kannst.«


  »Kein Problem, ich greife nur im Notfall ein. Falls Heiðar den Raum verlassen muss, übernehme ich seinen Part, um Rúna durch die Wehen zu helfen. Dafür obliegt es mir, das Kind nach der Geburt zu untersuchen und falls nötig Rúna zu nähen.«


  Svanfríður streifte den sterilen Handschuh ab und reichte ihm die Hand.


  »Einverstanden! Gemeinsam helfen wir diesem Kind auf die Welt.«


  


  


  Bei so viel Teamgeist und Zuversicht fiel es Rúna und Heiðar leicht sich den beiden anzuvertrauen. Fionn hingegen litt Höllenqualen. Er war zur Untätigkeit verdammt und musste sich von seinen Liebsten fernhalten. Konnte kaum ertragen, Rúna leiden zu hören.


  Als sie immer häufiger stöhnte vor Schmerz, begann er wie ein angeschossenes Raubtier durch die Räume im Erdgeschoss zu hetzen. Ihm war, als stecke ein Giftpfeil in seiner Seite, den er nicht herausreißen konnte. Jeder Schmerzlaut seiner Liebe trieb die Pfeilspitze noch etwas tiefer ins tote Fleisch. Er raste ins Schlafzimmer von Rúna und Heiðar, wo das dunkelgraue Strickkleid überm Stuhl hing, zog die weiche Wolle an sein Gesicht und atmete tief ein, als könnte der Geruch seine Qual etwas lindern.


  Morten erschien im Türrahmen.


  »Es dauert noch ein paar Stunden. Ich schlage vor, du fährst für eine Weile aufs Land und versuchst dich ein bisschen zu erden.«


  Fionn ließ das Kleid sinken, verließ fluchtartig das Haus, sprang in seinen Wagen und fuhr davon.


  


  


  In der menschenleeren Heide suchte er ins Gleichgewicht. Am sternenklaren Nachthimmel tanzten grünliche Nordlichter. Fionn jagte über die nebelfeuchten Wiesen, sprang von Felsen zu Felsen, flog durch die Luft, als wollte er die wabernden Himmelsbilder erhaschen. Er schrie seine ganze Anspannung heraus, setzte in vollem Lauf über einen Fluss und rannte einen Hügel hinauf. Stellte sich dort oben dem Wind, gewann diesen Zweikampf und blickte triumphierend ins Nordlicht hinein.


  


  


  Die nächste Wehe kündigte sich an. Ein fieses Stechen im Rücken, das sich über den kugelrunden Leib ausbreitete. Rúna hängte sich mit dem ganzen Gewicht an Heiðars Schultern. Er legte seine linke Hand auf die Stelle im Kreuz, wo fortwährend auf sie eingestochen wurde. Sie atmeten gemeinsam. Ein ... und aus ... Die kühle Hand konnte den Schmerz nicht wegzaubern, aber zumindest etwas lindern. Das Atmen half Rúna, die Schmerzintervalle zu unterteilen. Noch dreimal atmen, dann ebbte der Schmerz wieder ab. Das Kind drückte zentnerschwer auf den Beckenboden. Rúna konnte kaum glauben, dass es bloß 3'200 Gramm wiegen sollte, wie Morten behauptet hatte.


  


  


  Etwas in ihrem Innern platzte und ein Schwall körperwarmes Fruchtwasser ergoss sich über die Plane, mit der das Parkett in Mortens Schlafzimmer abgedeckt war. Es roch süßlich und war mit Blut vermischt. Heiðar hob seine Gefährtin rasch aus der Pfütze, damit Morten blitzschnell alles aufwischen konnte.


  »Hast du Lust ein Bad zu nehmen?«, schlug Svanfríður vor, während sie ihr den durchnässten Slip abstreifte. »Im Wasser lässt sich der Schmerz leichter ertragen.«


  »Ja, baden«, erwiderte Rúna erschöpft.


  Kaum ausgesprochen, war Morten nach nebenan geflitzt, um das Wasser einzulassen. Svanfríður überprüfte nochmals den Muttermund.


  »Sieben Zentimeter.«


  Schon wieder eine Wehe, Rúna stöhnte gequält.


  »Du machst das ganz toll, mein Liebling. Ich bin bei dir.«


  Heiðar legte seine Hände auf die krampfende Gebärmutter, die ihr Kind ans Licht der Welt schickte.


  


  


  Das warme Wasser half Rúna sich etwas zu entspannen. Heiðar saß hinter ihr und ging mit ihr von Wehe zu Wehe. Svanfríður gab ihr Wasser und Traubenzucker zur Stärkung.


  


  


  »Ich möchte wieder raus! Ich muss mich bewegen, das halte ich sonst nicht aus!«, forderte Rúna gereizt, nachdem sie eine halbe Stunde stöhnend und atmend im Wasser verbracht hatte. Heiðar hob sie behutsam hoch und verließ mit ihr die Wanne. Sie wurde in warme Handtücher gepackt und liebevoll abgetrocknet. Svanfríður zog ihr ein sauberes T-Shirt über, während Heiðar flüchtig das Wasser von seiner Haut rubbelte und dann in seine Jogginghose schlüpfte. Der Oberkörper blieb nackt. Wenn er sein Kind das erste Mal im Arm hielt, wollte er es Haut an Haut spüren und ihm seinen Duft vertraut machen. Es sollte wissen, zu wem es gehörte.


  


  


  Heiðar brachte seine Gefährtin wieder ins Gebärzimmer hinüber. Rúna änderte jetzt ständig ihre Position, um die Wehen leichter ertragen zu können.


  »Soll ich deine Schmerzen lindern?«, erkundigte Morten sich fürsorglich.


  Rúna schüttelte tapfer den Kopf.


  »Nein, es geht schon. Das Baby soll keine Medikamente abkriegen. Wir wissen doch nicht, wie es darauf reagiert.«


  Mit einem lang gezogenen Stöhnen ließ sie sich auf die weichen Matten fallen, die auf dem Boden ausgelegt waren. Die Finger in den mit Plastik bezogenen Schaumstoff gekrallt, kauerte sie auf allen vieren, atmete und machte den Rücken rund.


  Heiðar stützte den Bauch und presste die Hand ins Kreuz. Er könnte Rúna tief in die Augen blicken und der ganze Schmerz wäre weggeblasen. Aber sie hatte deutlich gesagt, dass sie das nicht wollte. Es wäre schrecklich, keine Erinnerung an die Geburt ihres Kindes zu haben. Plötzlich ein Baby im Arm zu halten, das scheinbar vom Himmel gefallen war.


  »Es dauert nicht mehr lange, mein Schatz. Du hast es bald geschafft«, wisperte er ihr ins Ohr.


  Svanfríður tupfte ihr fürsorglich den Schweiß von der Stirn. Rúna schien einen Energieschub zu verspüren. Sie zog sich hoch und hängte sich wieder mit dem ganzen Gewicht an Heiðar, ließ sich fallen und nahm die nächste Wehe an.


  »Leg dich bitte noch mal hin, damit ich nachsehen kann, wie weit du bist«, bat Svanfríður, als die Wehe vorüber war. Die Hebamme lächelte aufmunternd, als sie sich nach der kurzen Untersuchung wieder aufrichtete.


  »Der Muttermund ist jetzt vollständig eröffnet. Gleich darfst du pressen.«


  


  


  Heiðar verspürte eine kribbelnde Anspannung. Die Geburt kam in die entscheidende Phase. Würde er bis zum Schluss durchhalten? Um Rúna machte er sich keine Sorgen. Sie war unheimlich stark und würde das Kind auch ohne seine Hilfe gebären, falls er vor ihrem Blut flüchten musste.


  »Kannst du mich stützen? So wie vorhin im Wasser?«, bat sie mit dünner Stimme.


  Ja natürlich konnte er das! Er wollte auf keinen Fall klein beigeben. Rúna hatte ein Recht darauf, dass er an ihrer Seite blieb. Das Kind sollte sich nicht daran erinnern, wie sein Vater Reißaus genommen hatte.


  


  


  Er setzte sich hinter sie und zog sie in eine halb sitzende Position. Rúna keuchte, als der Druck nach unten sich erhöhte und sie mit aller Macht den Drang verspürte, zu pressen.


  »Sehr gut, Rúna. Und ... pressen«, gab Svanfríður das Kommando.


  Heiðar spürte diese mächtige Urgewalt, als Rúna ihre ganze Kraft fließen ließ, um dem Kind auf die Welt zu helfen. Sie stemmte sich gegen seine Brust und krallte ihre Hände in seine Kniescheiben, bis die Fingerknöchel weiß hervorstachen.


  »Ihr Blut quält dich nicht«, stellte Morten anerkennend fest.


  Heiðar schenkte ihm ein zustimmendes Lächeln. Den Blutgeruch nahm er kaum wahr, konzentrierte sich bloß darauf, Rúna durch den Schmerz zu begleiten.


  Sie schrie, presste wieder und schrie. Das Kind schob sich Wehe um Wehe durch den engen Geburtskanal der Welt entgegen. Zwischen den Wehen sank Rúna erschöpft nach hinten und versuchte sich kurz zu entspannen.


  »Gib mir deinen Schmerz. Ich bin bei dir. Du schaffst das«, flüsterte Heiðar in ihr schweißnasses Haar.


  »Was machen Herzschlag und Kreislauf?«, wollte die Hebamme wissen.


  »Alles in Ordnung«, erwiderte Morten mit einem Lächeln.


  Svanfríður beugte sich zwischen die gespreizten Beine und überwachte die nächste Presswehe.


  »Ich kann schon das Köpfchen sehen, gleich hast du es geschafft!«


  


  


  Heiðar blickte gebannt auf Rúnas Schoß, als die nächste Wehe heranrollte. Ein gewaltiger Schrei hallte durchs Zimmer. Rúna sammelte ihre letzten Kräfte und ließ sie in ihren Unterleib strömen. Svanfríður stützte geschickt den Damm, als das blutverschmierte Köpfchen ans Licht drängte.


  


  


  Rúna ließ ihren Schmerz lautstark entweichen, als die kleine Rundung sich aus ihrem Körper herausschob. Heiðar verfiel in eine Art Starre. Sein Blick war an dem kleinen Wesen festgefroren, das dabei war, endgültig in ihr Leben zu treten. Der Schrei verstummte, das Köpfchen war geboren – das Schlimmste vorüber. Svanfríður hielt es vorsichtig fest und zog sachte den Körper heraus.


  


  


  Heiðar wurde von einem Sinnessturm überwältigt. Dieses kleine Bündel zu sehen und seinen wunderbaren Duft in sich aufzunehmen: Frühlingssonne auf moosbewachsenen Steinen, dazu ein Hauch Birke, vermischt mit Rúnas Blut, das den kleinen Körper bedeckte. Er hörte Rúnas Schrei, – diesmal war es ein erleichterter Freudenschrei – drückte die Lippen in ihr verschwitztes Haar und verfolgte, wie Svanfríður das Kind – ihren Sohn! – hochhielt, damit sie es sehen konnten.


  »Gratuliere, ihr habt einen Jungen!«


  »Ich wusste es«, stammelte Rúna und streckte ihre zitternden Hände nach dem Baby aus.


  


  


  05.02.56 Uhr. Der kleine Birgir tat seinen ersten Schrei, und zwar erstaunlich kräftig. Die frischgebackenen Eltern lauschten verzückt. Was für eine wunderschöne Stimme ihr Kind doch hatte. In ihrer taumeligen Glückseligkeit mochten sie sich überhaupt nicht vorstellen, wie man sich über Babygeschrei aufregen konnte.


  »Das machst du ganz toll, kleiner Mann. Deshalb darfst du jetzt auch zu Mama. Sie mal, wie fein es auf ihrem Bauch ist.«


  Svanfríður legte das Kind sachte auf den warmen Körper.


  Vier Hände kamen tastend näher und berührten es vorsichtig und außer sich vor Glück. Heiðar fühlte das erste Mal Birgirs Haut, die etwas wärmer war als seine eigene.


  »Birgir, kleiner Birgir«, stammelte er unter Tränen und küsste dazwischen immer wieder seine Rúna.


  Sie weinte mit, strich dabei in einem Fort liebevoll über das Köpfchen ihres Babys. Der ungeheure Schmerz hatte sich einfach in Luft aufgelöst.


  Svanfríður klemmte routiniert die Nabelschnur ab.


  »Hier. Das ist Aufgabe des Vaters«, meinte Morten verschmitzt und reichte Heiðar die Schere, damit er seinen Sohn abnabeln konnte.


  Er beugte sich etwas vor und durchtrennte die lebenswichtige Verbindung, die das Baby nun nicht mehr benötigte. Das Blut auf Birgirs Haut, in Rúnas Schoß und auf ihren Schenkeln war überhaupt kein Problem. Ihm blieb keine Zeit Durst zu verspüren.


  Mit einer letzen Wehe wurde die Nachgeburt ausgestoßen. Morten nahm sie sorgfältig in Augenschein, um sicherzustellen, dass sie vollständig abgegangen war. Rúnas zitternde Beine wurden mit einem warmen Tuch zugedeckt. Birgir lag immer noch auf ihrem Bauch und schrie ein wenig, um seine Lungen zu trainieren. Heiðar strich sachte über sein Köpfchen und seinen Rücken, sah dabei seiner Gefährtin ins Gesicht.


  »Ich liebe dich Rúna, für immer.«


  Sie erwiderte seinen zärtlichen Kuss.


  »Ich liebe dich auch Heiðar, für immer.«


  Ihre Hände hatten sie beschützend um ihren Sohn gelegt, waren nun eine richtige Familie.


  Der kleine Retter


  


  


  Seit seiner Rückkehr hatte Fionn reglos zwischen den Birken und Ebereschen im Garten ausgeharrt. Rúnas Schreie waren kaum zu ertragen gewesen. Den Kiefer zusammengepresst, knirschte er mit den Zähnen, um zu verhindern, dass er sich selbst in die Hand biss. Er wollte irgendwen für Rúnas Qual verantwortlich machen, wollte denjenigen in Stücke reißen, in der Luft zerfetzen. Mühsam beschwor er sich, dass die Natur gerade ein Wunder vollbrachte, über das er keine Kontrolle hatte. Diesen Schmerz konnte er Rúna nicht abnehmen, so wie er Elizabeth den Schmerz der Verwandlung nicht hatte abnehmen können.


  Er hörte, wie unter ihrem Schrei das Köpfchen aus ihr herausglitt, dann der kleine Körper. Hörte ihren Freudenschrei. Fionn lauschte angestrengt. Das kleine Herz schlug im Viertelwesentakt, und dann – endlich – ein leiser aber kräftiger Schrei, mit dem sein Enkel seine Ankunft in der Welt ankündigte.


  Fionn schloss befreit die Augen und entspannte den Kiefer, rannte durch den Garten zur Haustür, in die Halle hinein. Vor der Treppe blieb er stehen. Er spannte die Nasenflügel und witterte den Duft seines Enkelkindes: eine liebliche Mischung aus Frühlingssonne, moosbewachsenen Steinen und Birke, vermischt mit dem Duft von Rúnas Blut.


  In seiner Kehle kribbelte Durst. Er wollte ins Gebärzimmer stürmen, um den kleinen Birgir zu begrüßen, wollte ihn küssen und ihm gälische Liebesworte ins Ohr flüstern. Wollte seinen Sohn und seine Liebe in die Arme ziehen und ihnen für dieses Wunder danken.


  Aber er hatte versprochen sich fernzuhalten, solange das Blut nicht beseitigt war. Außerdem konnte er ihnen in diesem Aufzug unmöglich entgegentreten. Also lieh er sich eine Jeans und ein T-Shirt aus Heiðars Kleiderschrank und ging im Gästebad unter die Dusche. Anschließend wollte er in der Küche eine Stärkung für die junge Mutter vorbereiten. Die Hebamme war vermutlich auch hungrig.


  


  


  »Es ist Zeit für Birgirs erstes Bad. Lass sehen, ob du zum Vatersein taugst«, witzelte Morten.


  »Du wirst dich noch wundern, mein Freund!«


  Heiðar stand vorsichtig auf und bettete Rúna mit Mortens Hilfe auf ein paar Kissen.


  »Wir sind gleich wieder da mein Schatz.«


  Er bückte sich zu ihr hinunter, küsste sie und hob den schreienden Birgir behutsam hoch. Zog ihn ein erstes Mal an seine nackte Brust und atmete dabei tief seinen Geruch ein. Den wunderbaren Duft seines Sohnes, der sich bereits auf immer in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Birgir hörte auf zu weinen, betrachtete stattdessen eingehend seinen Vater und spannte seine winzigen Nasenflügel an, um seinen Duft in sich aufzunehmen. Heiðar erwiderte verzaubert den intensiven Blick aus saphirblauen Augen.


  


  


  Im Bad musterte er kurz das warme Wasser im Waschbecken, ließ dann den Blick über den blutverschmierten Säugling gleiten. Er könnte ihn auch einfach sauber lecken. Der Gedanke schockierte die menschliche Seite in ihm. Auf keinen Fall durfte er einfach seiner Begierde nachgeben, um sich auf diese Weise an Rúnas Blut gütlich zu tun.


  Moment. Es ging gar nicht um Rúnas Blut. Was er fühlte, war ein instinktiver Reflex. Er wollte sein Geschöpf säubern und mit seinem Duft versehen, so wie die Löwenmutter ihre Jungen nach der Geburt sauber leckte.


  Obwohl im Sternzeichen Löwe geboren, entschied er sich dagegen. Wenn schon stünde es Rúna zu, das zu tun, aber Menschen machten so etwas nicht. Also baden auf traditionelle Art.


  »Sieh mal, die tolle Badewanne. Passt perfekt für einen kleinen Mann wie dich.«


  Heiðar tauchte seinen Sohn langsam ins warme Wasser. Mit der rechten Hand hielt er ihn vorsichtig fest und wusch ihm mit der linken das Blut ab.


  »Na Birgir. Was hältst du denn von deinem Papa? Wäre doch gelacht, wenn wir das bisschen Baden nicht auf die Reihe kriegen. Warte erst, bis wir den Hot Pot testen und zum Schwimmbad fahren. Und wir werden gemeinsam in der Heide toben. Das bedeutet eine Menge Spaß, mein kleiner Birgir.«


  Der kleine Birgir hörte sich Papas wilde Pläne mit großen Augen an. Nachdem Blut und Käseschmiere gründlich abgewaschen waren, wurde der Kleine aus dem Wasser gehoben, in ein warmes Handtuch gehüllt und auf den Wickeltisch gelegt, den Morten gestern Abend nach oben gebracht hatte.


  Der Arzt kam dazu, er trug ein feines Lächeln im Gesicht.


  »Erlaubst du, dass ich euren Sohn kurz untersuche?«


  »Sei vorsichtig«, mahnte Heiðar und trat nur widerwillig einen Schritt zur Seite.


  »Keine Sorge, mein Freund. Von den 1'782 Neugeborenen, die ich bisher untersucht habe, ist dein Sohn ganz bestimmt der Robusteste. Du könntest stattdessen deiner Gefährtin beim Duschen behilflich sein.«


  »In Ordnung. Ich bin gleich wieder da, mein Kleiner.«


  Heiðar konnte sich kaum von seinem Sohn trennen, gleichzeitig zog es ihn mit aller Macht zu seiner Rúna. Die lag total erschöpft in den Kissen, versuchte aber zu lächeln, als er ans Bett trat.


  »Du darfst duschen. Ich helfe dir dabei.«


  


  


  Morten prüfte routiniert Birgirs Reflexe. Das Neugeborene wurde ohne Messband gemessen (48,38 cm) und ohne Waage gewogen (3'247,95 Gramm) und sein Nabel fachgerecht versorgt. Die kalten Hände des Arztes schienen den Kleinen nicht weiter zu stören. Birgir musterte Morten mit wachen Augen und speicherte seinen Duft ab.


  


  


  Als Rúna auf Heiðars Armen ins Badezimmer schwebte, wandte das Baby neugierig den Kopf und spannte wieder angestrengt die kleinen Nasenflügel.


  »Siehst du, Mama und Papa sind auch hier. Es ist alles in Ordnung, kleiner Mann«, beruhigte Morten und strich zärtlich über das feuchte hellblonde Haar.


  Heiðar drehte das Wasser in der Duschkabine an und ließ es eine Weile laufen, bis es die richtige Temperatur hatte.


  »Langsam, Rúna, ich setze dich jetzt ab. Halt dich an mir fest.«


  »Mir ist kalt«, stammelte sie zähneklappernd.


  Heiðar zog ihr das verschwitzte T-Shirt aus und hob sie behutsam unter den warmen Strahl. Zitternd klammerte sie sich an ihm fest, während er mit einer Hand nach dem Duschgel angelte und anfing, sie sanft einzuseifen. Den Blutgeruch nahm er auch jetzt nicht wirklich wahr, es schien völlig bedeutungslos. Das rot gefärbte Wasser, das im Abfluss verschwand, beachtete er gar nicht. Er konzentrierte sich lieber darauf, alles gründlich abzuwaschen und Rúna mit der Brause etwas aufzuwärmen.


  »Gut so?«


  Sie nickte schwach.


  »Gleich darfst du dich ausruhen, mein Liebling.«


  


  


  Heiðar hatte erwartet, Fionn würde sie am Fuß der Treppe in Empfang nehmen, doch er hantierte weiter in der Küche mit Geschirr und Lebensmitteln, als ginge ihn das alles nichts an. Vermutlich erschien ihm die Eingangshalle der falsche Ort, um seinen Enkel zu begrüßen.


  


  


  Das Bett war mit dicken Kissen ausgestattet, damit Rúna es so bequem wie möglich hatte. Heiðar setzte sie hinein und breitete das warme Eiderdaunenfederbett über sie. Morten übergab ihm das Baby, damit er es seiner Gefährtin in den Arm legen konnte.


  Birgir wurde unruhig.


  »Unser Sohn scheint etwas hungrig zu sein«, meinte Heiðar lächelnd und öffnete die Knöpfe an Rúnas Pyjama, bevor er den Kleinen an ihre Brust rückte. Als Birgirs Lippen die rosige, warme Brustwarze berührten, öffnete er instinktiv den kleinen Mund, umschloss die Milchquelle und begann kräftig zu saugen. Rúna verzog das Gesicht.


  »Puh, das tut ganz schön weh.«


  »Sei vorsichtig, kleiner Mann, deine Mama ist sehr zerbrechlich«, mahnte Heiðar besorgt und strich leicht über Birgirs Wange.


  Der Kleine atmete angestrengt, um den Duft der süßen Milch und den vertrauten Geruch seiner Mutter in sich aufzunehmen.


  »Geht es? Kannst du die Schmerzen aushalten?«


  »Du weißt ja, ich bin hart im Nehmen.«


  »Wir bringen ihm bei, nicht zu stark zu saugen. Du sollst keine Schmerzen leiden. Was du in den letzten Stunden durchgemacht hast, reicht fürs Erste.«


  


  


  Svanfríðurs Magen knurrte, und sie fühlte sich fast so erschöpft, als hätte sie das Kind selbst geboren.


  Der Küchentisch war mit vielen leckeren Sachen gedeckt. Es gab hausgemachtes Vollkornbrot, dazu Schinken und Käse und einen Topf Gemüsesuppe.


  Hungrig und müde, war ihr einerlei, allein mit Fionn im selben Raum zu sein. Höflich rückte er ihr einen Stuhl zurecht und wünschte guten Appetit, dann richtete er ein Tablett mit etwas Toast, Tee und Fruchtsaft an.


  »Vielen Dank für deine Hilfe Svanfríður.«


  »Es war mir eine Freude.«


  Sie bemerkte Glück und Stolz in seinen Augen, obwohl er das Kind noch gar nicht gesehen hatte.


  »Du solltest dein Enkelkind begrüßen, geh schon.«


  »Diesen Befehl nehme ich gerne entgegen«, bemerkte er augenzwinkernd. Fionn und das Tablett verschwanden.


  


  


  »Fionn ist da«, informierte Heiðar, dann klopfte es leise. Birgir hatte seine erste Mahlzeit beendet und brav sein Bäuerchen gemacht, Rúnas Pyjama war bereits wieder bis oben zugeknöpft.


  Die Tür ging auf und der schönste Großvater der Welt trat mit stolz geschwellter Brust ins Zimmer. Sein Blick war gebannt auf das Bett gerichtet.


  »Komm her! Birgir Fionn möchte gerne seinen Großvater kennenlernen.«


  Heiðar erhob sich vom Bett und umarmte seinen Vater, so gut das eben ging mit Tablett.


  Fionn schluckte.


  »Ihr habt ihn nach mir benannt?«


  War es nicht plötzlich heller im Zimmer?


  »Gib her!« Heiðar nahm ihm das Tablett ab, damit er ans Bett treten konnte. Fionn bückte sich zu Rúna herab.


  »Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe.«


  Er gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund und blickte dann direkt in die kleinen, saphirblauen Augen mit silbernem Schimmer, die ihn aufmerksam musterten.


  »Du willst ihn bestimmt halten«, meinte Rúna verschmitzt und reichte ihm vorsichtig das Baby, das bloß eine Windel trug. Fionn nahm seinen Enkel ganz behutsam entgegen und zog ihn sachte an seine Brust. Er konnte seinen Blick nicht mehr von ihm abwenden.


  »Sieh dir das an. Birgir hat es im Handumdrehen geschafft, ihn in seinen Bann zu ziehen«, witzelte Heiðar.


  Er stellte das Tablett auf der Matratze ab und setzte sich daneben.


  »Zeit, dass die Mama was zu essen bekommt. Du musst furchtbar hungrig sein.«


  »Ja, ich könnte schon was vertragen.«


  »Hier.« Er hielt Rúna eine Scheibe Toast an den Mund, sie brauchte bloß abzubeißen, dann reichte er ihr abwechselnd Tee und Fruchtsaft, bis ihre Wangen wieder etwas Farbe bekamen.


  »Ist das nicht rührend?«, hauchte Rúna mit schimmernden Augen.


  


  


  Endlich erhielt Fionn Gelegenheit, Verpasstes nachzuholen. Was ihm damals, bei seinem Sohn, verwehrt blieb, war nun greifbar. Die unermessliche Glückseligkeit lag in seinen Armen, war fühlbar in Form dieses unvergleichlichen langsamen Herzschlags und dieser seidenweichen, zart duftenden Babyhaut. Zu gern hätte er das T-Shirt ausgezogen, um es direkt zu spüren. Mit aller Macht musste er sich daran erinnern, dass er nicht der Vater dieses zauberhaften Wesens war und es ihm deshalb nicht zustand.


  Birgir – der Retter – der ihn davon abgehalten hatte, sich ins Feuer zu stürzen.


  »Ich werde immer für dich da sein und dich beschützen, mein kleines Herz«, versprach Fionn seinem Enkel. Um dieses Versprechen einhalten zu können, würde er mit Freuden in den endgültigen Tod gehen.


  Der bezaubernde Anblick verschwamm vor seinen Augen. Birgir verfolgte fasziniert, wie zwei silberne Tränen über die Wangen seines Großvaters krochen und schließlich schwer aufs T-Shirt tropften.


  »Mein kleines Herz.«


  Birgirs Augenlider flatterten. Geborgen in Fionns fürsorglichen Armen, schloss er die Augen und schlummerte ein.


  


  


  »Ich ruf deine Eltern an«, meinte Heiðar spitzbübisch und holte Rúnas Telefon von der Kommode.


  »Wie spät ist es eigentlich? Ich habe überhaupt kein Zeitgefühl.«


  »Genau zwölf Minuten nach sieben. Falls Ulrike nicht bei der Arbeit ist, erwische ich sie vielleicht.«


  Es klingelte sechsmal.


  »Hallo? Wer spricht da?«, meldete Ulrike sich atemlos und mit klopfendem Herzen, als wäre sie im Dauerlauf ins Wohnzimmer gehetzt und dann ans Telefon gehechtet, um den Anruf keinesfalls zu verpassen.


  »Ulrike? Hier spricht Heiðar. Herzlichen Glückwunsch! Du bist seit zwei Stunden Großmutter des bezauberndsten Jungen, den man sich vorstellen kann.«


  Ihr Freudenschrei dröhnte in Heiðars sensiblen Gehörgängen und war sogar von Rúna zu hören.


  »Ein Junge! Ist er gesund? Wie gehts Rúna? Lass mich mit ihr sprechen.«


  Heiðar grinste ins Telefon und beantwortete brav eine Frage nach der anderen:


  »Der kleine Mann heißt Birgir Fionn und ist putzmunter, das heißt, wenn er nicht gerade schläft – so wie jetzt. Rúna geht es gut, sie war unheimlich tapfer.«


  »Ihr habt schon einen Namen? Oh, Heiðar! Herzlichen Glückwunsch! Darf ich mit Rúna sprechen?«


  Er trat ans Bett und reichte Rúna das Telefon.


  »Mama?«


  »Mein Liebes! Gratuliere! Ich bin stolz auf dich! Habt ihr schon Fotos? Wie verlief die Geburt? Musstest du sehr leiden?«


  »Danke Mama. Morten hat ein paar Fotos gemacht. Heiðar ist schon dabei sie hochzuladen. Du bekommst demnächst eine E-Mail.«


  »Pétur ist schon bei der Arbeit. Falls es nicht zu viel für dich ist, fahren wir morgen nach Reykjavík. Wir nehmen uns einen freien Tag, und Gæfa darf ausnahmsweise schwänzen.«


  »Prima. Birgir kann es kaum erwarten, seine Großeltern und seine Tante kennenzulernen.«


  »Du klingst erschöpft. Hat es sehr lange gedauert?«


  »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie lange ich in den Wehen lag. Es hat irgendwann gestern Abend angefangen, als ich unter der Dusche stand.«


  »Und du hast ihn tatsächlich zu Hause geboren?«


  »Jep. Es war eine ganz normale Geburt. Svanfríður und Morten haben mich sehr gut betreut, und Heiðar hat mir unheimlich geholfen, mit den Schmerzen klarzukommen.«


  »Wie schön. Jetzt möchtest du bestimmt ein Weilchen schlafen. Wir sprechen morgen weiter, ja?«


  »Ich freue mich, Mama. Vergiss nicht, die E-Mail anzusehen.«


  »Das werde ich – jetzt gleich. Bless, bless, mein Liebes und lass alle schön grüßen.«


  


  


  Svanfríður klopfte an und betrat dann leise das Schlafzimmer, um sich zu verabschieden. Lächelnd betrachtete sie die idyllische Szenerie: Die jungen Eltern kuschelten im Ehebett und der frischgebackene Großvater trug das schlafende Baby durchs Zimmer und hielt dabei verzückt den Blick auf das blasse Gesichtchen geheftet.


  »Wir sehen uns morgen. Versuch dich etwas auszuruhen, Rúna.«


  Svanfríður beugte sich zu ihr hinab, und sie küssten sich auf die Wange.


  »Danke für alles, Svanfríður.«


  Heiðar erhob sich, um die Hebamme zur Tür zu bringen. Fionn schob sich ihr in den Weg, reichte ihr seine kalte Hand und lächelte wohlwollend. Die grausame Kreatur wirkte geradezu harmlos mit dem kleinen Baby im Arm, das er fürsorglich festhielt, als wäre es aus feinstem Biskuitporzellan. Auf Fionns Wangen schimmerte es silbern. Svanfríður erwiderte mutig den Händedruck und sogar das Lächeln, dann ging sie Heiðar voraus zur Garderobe, wo er ihr in den Mantel half und sie herzlich umarmte.


  »Das hast du toll gemacht. Danke!«


  »Es war mir eine große Freude, Heiðar. Bis morgen.«


  


  


  Als Heiðar ins Schlafzimmer zurückkehrte, legte Fionn Birgir in die Arme seiner Mutter.


  »Ich lasse euch jetzt allein. Schlaf gut, meine Liebe.«


  Heiðar wurde kurz an der Schulter gedrückt und weg war er.


  


  


  Heiðar schlüpfte aus den Jogginghosen, bettete den Kleinen neben seine Mama und ersetzte die dicken Kissen durch ein normales Kopfkissen, damit Rúna sich richtig hinlegen konnte. Behutsam half er ihr eine bequeme Liegeposition zu finden, legte sich neben seine kleine Familie und stimmte das Lied von den Robbenkindern an. Es zeigte sehr schnell Wirkung und ließ Rúnas Augen zufallen. Lag aber wohl einfach an ihrer Erschöpfung und nicht an der magischen Kraft seines Gesangs.


  


  


  Heiðar machte kein Auge zu, so fasziniert war er vom Anblick dieses kleinen Wunders. Das silberne Band aus seinem Herzen schien sich um Rúna und Birgir zu legen und machte sie zu einer Familie. Er hätte sich niemals sorgen müssen, ob er einem Kind gerecht werden könnte. Es war ganz natürlich, dass Birgir nun zu ihnen gehörte, dass sie sich um ihn kümmerten und ihn beschützten.


  Er gab sich ganz seinem Glücksgefühl hin. Die Zweifel und Ängste um die Ungewissheit seiner Zukunft mussten draußen bleiben. Selbst Fionn schien im Moment nur Freude zu empfinden. Er stand reglos in der Eingangshalle, wie ein Schlosswächter, der über den kleinen Prinzen wachte. Heiðar überlegte einen Moment, ob er seinen Vater hereinbitten sollte, damit sie ihr Glück teilen konnten. Aber dann hätte Fionn jede Nacht den Wunsch, bei ihnen zu wachen, das würde unweigerlich zu Spannungen führen, also ließ er es bleiben.


  


  


  Drei Stunden später meldete Birgir sich mit leisem Gemecker. Heiðar registrierte eine leichte Unruhe, sobald der Kleine die Augen aufschlug. Er spannte die Nasenflügel, ruderte mit Ärmchen und Beinchen und meckerte etwas lauter.


  »Du bist wohl hungrig, kleiner Mann. Lass uns Mama wecken.«


  Rúna bekam einen sanften Kuss auf die Wange. Sie runzelte die Stirn, zog leicht die Nase kraus, öffnete dann endlich die Augen und blinzelte Heiðar und Birgir an.


  »Da möchte jemand ganz dringend zu seiner Mama.«


  Heiðar hatte bereits die Knöpfe ihres Pyjamas geöffnet und legte Birgir an die Brust. Rúna war jetzt beinahe wach und schlang zärtlich die Arme um ihren Sohn, der es kaum erwarten konnte seine Milch zu trinken. Die kleinen Lippen schlossen sich hungrig um ihre rechte Brustwarze, und Birgir fing wieder an kräftig zu saugen. Hier hatte jemand großen Hunger.


  »Er ist wunderschön! Sieh nur, seine Augen sind exakt wie deine und Fionns. Und erst die Haare. Meinst du, sie bleiben so hell?«, schwärmte Rúna.


  Heiðar staunte mit ihr über dieses winzige Wesen, das vor wenigen Stunden aus Rúnas Körper geschlüpft war, obwohl es sich für seine Gefährtin ganz bestimmt nicht so leicht angefühlt hatte. Er beugte sich über Birgirs Köpfchen, legte sein Gesicht daran und nahm den wunderbaren Geruch in sich auf. Ganz von selbst drückte er seine Lippen in das spärliche seidenweiche hellblonde Haar. Er konnte nicht länger widerstehen und leckte sanft über die duftende Stelle. Fünfmal, dann wandte er geniert den Kopf ab und räusperte sich entschuldigend.


  »Ich glaube, er mag das. Er saugt jetzt viel ruhiger«, ermutigte Rúna ihn.


  Heiðars Herz lief über.


  »Ihr seid die wichtigsten Wesen in diesem Universum. Ich werde euch immer lieben und beschützen.«


  Erst küsste er seine Gefährtin auf den Mund und drückte dann nochmals die Lippen auf den hellblonden Haarwirbel an Birgirs Hinterkopf, um noch ein Weilchen zu lecken, bis der Säugling die erste Brust leer getrunken hatte.


  


  


  Rúna nahm Birgir anschließend vorsichtig an die andere Brust, wo er ebenfalls hungrig trank. Das kräftige Saugen war immer noch sehr ungewohnt und nicht zu vergleichen mit Heiðars zärtlichen Liebkosungen. Als Birgir satt war, hob Heiðar ihn an seine Schulter und wartete, bis er aufstoßen konnte.


  »Ich glaube, er braucht eine frische Windel. Und ich muss dringend aufs Klo«, meinte Rúna und schlug die Bettdecke zurück.


  Heiðar half ihr aufzustehen und stützte sie auf dem Weg ins Bad. Rúna fragte sich, ob sie jemals wieder ein Badezimmer allein betreten durfte, aber sie protestierte auch nicht, fühlte sich total zerschlagen und ziemlich wackelig auf den Beinen.


  Der Wickeltisch stand jetzt wieder an seinem Platz. Jemand musste ihn letzte Nacht nach unten gebracht haben. Während Rúna auf dem Klo saß, wickelte Heiðar den Kleinen. Die klebrige, duftende Bescherung ließ ihn völlig kalt. Er hantierte mit Feuchttüchern und Wundsalbe, als hätte er nie etwas anderes getan.


  »Hast du heimlich geübt? Das sieht schon ziemlich professionell aus«, meinte sie grinsend.


  »Ich habe mal dabei zugesehen, als mein Freund Gísli seine Tochter gewickelt hat. Das ist aber schon ein paar Jahre her.«


  »Und ich hab regelmäßig Gæfa gewickelt. Ist auch schon ein paar Jahre her.«


  »Das nennt man Gleichstand. Hier.«


  Er reichte ihr eine saubere Binde.


  »Du bist hart im Nehmen, was Blut und volle Windeln angeht«, lobte sie und betätigte die Klospülung.


  


  


  In der Küche wartete ein grandioses spätes Frühstück. Der Tisch war wunderschön gedeckt, inklusive einer roten Rose in einer schlanken Kristallvase. Es gab Müsli, frische Pancakes mit Ahornsirup, Toast, dunkles Brot, verschiedene Früchte und frisch gepressten Orangensaft, außerdem isländische Sauermilch mit braunem Zucker und natürlich Lebertran, dazu Kräutertee und Kaffee. Fionn ließ gerade mit Schwung eine Portion Rührei auf einen Teller gleiten.


  »Guten Morgen, meine Lieben!«, begrüßte er die kleine Familie mit leuchtenden Augen.


  Rúna bekam galant einen Stuhl zurechtgerückt, auf dem ein ringförmiges Kissen lag, das den Druck auf den schmerzenden Beckenboden mildern sollte. Heiðar setzte sich mit Birgir im Arm neben sie. Fionn suchte seinen Blick und hob flehend die Augenbrauen.


  »Soll ich dir deinen Sohn eine Weile abnehmen, damit du in Ruhe essen kannst?«


  Sie grinsten alle drei, weil Fionn es kaum erwarten konnte, seinen Enkel wieder im Arm zu halten.


  In Fionns Gesicht ging die Sonne auf, als er den Kleinen entgegennehmen durfte und behutsam an sich zog. Rúna und Heiðar beobachteten amüsiert, wie er Birgir bestaunte und leise in seiner Muttersprache mit ihm redete. Birgir musterte seinen Großvater eingehend und lauschte den Worten, als ob er jedes davon verstand.


  


  


  »Guten Morgen.«


  Morten trat an den Tisch, begrüßte Rúna mit einem Kuss auf die Wange und boxte Heiðar grinsend in die Rippen, was dieser ausgelassen erwiderte.


  »Wie fühlst du dich, Rúna?«


  Sie verzog leicht das Gesicht.


  »Mein Intimbereich ist irgendwie k.o. geschlagen, alles wund und geschwollen.«


  »Ich sehe es mir nach dem Frühstück an, und dann bekommst du einen Eisbeutel.«


  Morten holte seine Digitalkamera hervor, um ein paar Fotos von der Frühstücksidylle zu machen.


  »Darf ich sehen?« Rúna streckte die Hand nach der Kamera aus. »Ich habe gar nicht mitgekriegt, dass du die Geburt fotografiert hast«, stellte sie verwundert fest und besah sich eingehend die Bilder, die Morten während und nach der Geburt geschossen hatte. Sie fühlte sich um Stunden zurückversetzt, als so viele Emotionen aus ihr herausgebrochen waren.


  


  


  Heiðar brauchte die Bilder nicht. Er würde keine Sekunde vergessen. Bilder, Gefühle, Gerüche und Geräusche waren auf ewig in sein Gedächtnis eingebrannt. Nicht nur, was die Geburt seines Sohnes betraf, sondern alles, was mit seiner Liebe zu Rúna zusammenhing, jeder Moment, den sie seither geteilt hatten. Obwohl – an die Sache mit dem Plüschhund konnte er sich immer noch nicht erinnern.


  


  


  »Möchtest du es dir ansehen? Du kannst ja einiges vertragen«, meinte Rúna und hielt Fionn die Kamera hin.


  »Erlaubst du?«, wandte er sich an Heiðar.


  »Natürlich. Schließlich durftest du nicht dabei sein.«


  Heiðar nahm den Kleinen, damit Fionn die Hände frei hatte. Er betrachtete die Fotos mit unbewegter Miene, hatte nun die Bilder zu Rúnas Schreien, die ihn letzte Nacht beinahe verzweifeln ließen.


  »Es ist unglaublich, was du durchmachen musstest. Deine Schmerzen waren kaum zu ertragen«, hauchte er leise. Bei den Bildern nach der Geburt, wo Freudentränen und Erleichterung dominierten, blieb er länger hängen, ließ sich davon ein Lächeln aufs Gesicht zaubern.


  


  


  »Kannst du eine Weile auf Birgir aufpassen, während Morten Rúna untersucht?«, bat Heiðar.


  »Selbstverständlich!« Fionns Lächeln wurde zum Strahlen.


  Dem Kleinen schien es einerlei, wer ihn im Arm hielt. Geborgen lauschte er einem irischen Kinderlied.


  


  


  Morten brachte die Untersuchung so rasch wie möglich über die Bühne. Er befühlte erst Rúnas Stirn, um festzustellen, ob sie Fieber hatte, besah sich anschließend die Schwellungen und tastete behutsam die Gebärmutter ab.


  »Es zieht ein bisschen, besonders wenn ich Birgir die Brust gebe«, informierte Rúna.


  »Das ist ganz normal, da die Gebärmutter sich wieder zusammenziehen muss. Dein Körper braucht ein paar Wochen Zeit, um sich zu regenerieren. Ich schlage vor, du legst dich etwas hin, während wir die Schwellungen kühlen.«


  »Ich brauche aber nicht die ganze Zeit im Bett zu liegen?«


  »Natürlich nicht. Wenn du dich gut fühlst, darfst du sogar an die frische Luft. Das wird euch allen gut tun.«


  »Au ja! Wir könnten bei Valmundsson vorbeigehen. Sólveig kann es bestimmt kaum erwarten Birgir zu sehen!«


  Expedition


  


  


  Birgir war satt und trug eine saubere Windel – meckerte aber dennoch ungehalten.


  »Was hat er wohl?«, meinte Rúna besorgt.


  »Er mag es nicht, Kleider zu tragen. Ging mir genauso. Am besten, wir gehen gleich los, dann ist er abgelenkt und vergisst die blöden Klamotten«, meinte Heiðar locker und wiegte den kleinen Schreihals sachte.


  Fionn half Rúna galant in den Mantel und schob dann den schicken roten Kinderwagen nach draußen. Am Schieber war eine Tasche aus demselben roten Stoff befestigt. Heiðar hatte Windeln, einen sauberen Strampler und Rúnas Kissen hineingepackt, damit sie auf ihrer ersten Expedition mit Kind für alles gewappnet waren.


  Nebeneinander hergehend bogen sie in die Sólvallagata ein. Rúna in der Mitte, Fionn, den leeren Kinderwagen lässig mit einer Hand schiebend, an ihrer linken Seite und Heiðar mit Birgir im Arm zu ihrer Rechten.


  Der kleine Birgir vergaß rasch seinen Ärger wegen der dummen Mütze, die Heiðar über sein Köpfchen gestülpt hatte, und über die dicke Strickjacke, die ihn in seiner Bewegungsfreiheit einschränkte. Er sperrte die Augen auf, spannte die Nasenflügel und spitzte die Ohren, um diese neue Welt in sich aufzunehmen.


  Die vielen Klänge, Bilder und Gerüche regten seine Sinne an. Er streckte die winzige Zunge heraus und schmatzte leise, um auch den Geschmack dieser Welt zu erkunden. Zum ersten Mal erfuhr Birgir, wie sich ein Novembertag in Reykjavík anfühlte. Ein kühler Wind strich über seine blassen Wangen, um ihn herum wurden trockene hellbraune Blätter durch die Luft gewirbelt, als wollten sie mit ihm spielen.


  »Sieh nur, die Blätter, Birgir. Sie fallen von den Bäumen«, erklärte Heiðar und deutete auf die Birken in den Gärten.


  »Kannst du die Birken riechen? Es ist der Duft, den auch du selbst trägst.«


  Birgir verfolgte schnuppernd ein fallendes Blatt. Es landete genau unter Rúnas Füßen und raschelte lustig.


  Ein junger Mann kam ihnen entgegen. Fionn zwang ihn mit einem bösen Blick, die Straßenseite zu wechseln. Der arme Mann flüchtete so abrupt, dass er beinahe vor einen herannahenden Wagen gelaufen wäre. Birgir musste das hupende und stinkende Ungetüm wie ein Zauberwesen vorkommen. An seinem Gesichtsausdruck war aber zu erkennen, dass er sich an das brummende Motorengeräusch erinnerte.


  »Das ist ein Auto. Warte erst, bis du das von Fionn siehst – oder das von Morten«, meinte Heiðar grinsend, dann ging er dazu über, Birgir den Himmel und die Wolken zu erklären.


  Rúna verdrehte amüsiert die Augen.


  »Er ist gerade mal ein paar Stunden alt, und du willst ihm schon die ganze Welt erklären.«


  »Keine Angst, ich überfordere ihn nicht. Wenn er bloß halb so viel mitkriegt, wie ich damals, dann ist das auf jeden Fall eine Menge. Sieh nur, wie aufmerksam er alles beobachtet.«


  Die Glocke der Hallgrímskirkja schlug drei. Birgir sperrte Mund und Augen auf und musterte den imposanten Bau auf dem Skólavörðuholt. Bestimmt erinnerte er sich auch an diesen Klang, der nun viel deutlicher zu hören war.


  


  


  Sara und Henrik erreichten die Valmundsson-Filiale am Skólavörðustígur kurz nach drei. Sara war auf Heimaturlaub. Eigentlich lebte sie in Kopenhagen, wo sie auch ihren Mann Henrik kennengelernt hatte. Sara hoffte Dóra zu treffen – die Frau ihres Onkels. Als sie das Geschäft betraten und Sara suchend zur Kassentheke blickte, erstarrte sie. Eine kalte Hand griff an ihr Herz. Da stand ihr Exfreund Heiðar, mit dem sie vor fünf Jahren für drei Monate zusammen gewesen war.


  Heiðar war in Gesellschaft. Den linken Arm hatte er um eine Frau mit schönen blonden Locken gelegt. Die Frau unterhielt sich angeregt mit einer dunkelhaarigen Angestellten. Neben der Frau stand ein großer hellblonder Mann, der sie beide prüfend musterte. Was Sara aber am meisten schockierte, war das kleine Wesen in Heiðars anderem Arm. Ein Neugeborenes, dem die Mama gerade fürsorglich das Mützchen vom spärlichen hellblonden Schopf zog.


  Sara tastete nach Henriks Hand. Ihre Knie gaben nach und Übelkeit stieg in ihr hoch.


  »Was hast du, mein Liebling?«, erkundigte er sich mit Besorgnis.


  »Siehst du den dunkelhaarigen Mann mit dem Baby? Das ist Heiðar.«


  Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Sie hatte Henrik von ihrer großen Enttäuschung erzählt, von dem Mann, den sie über alles geliebt hatte, mit dem sie für immer zusammenbleiben wollte. Ihre Gefühle für Heiðar waren wie ein Rausch gewesen. Anfangs hatte er sie erwidert – bis er ihr nach drei Monaten aus heiterem Himmel erklärte, dass er keine feste Beziehung wollte – und dass er niemals eine Familie gründen würde. Obwohl Sara nie über ihre geheimen Wünsche gesprochen hatte, schien er ihre Gedanken erraten zu haben, war offensichtlich überfordert gewesen von ihrer Liebe.


  »Ich muss raus! Bring mich hier weg, Henrik. Ich ertrage das nicht.«


  


  


  Heiðar tat es unheimlich leid, dass Sara ihn gesehen hatte. Gleichzeitig war er erleichtert, dass sie ihn nicht zur Rede stellte. Wie schön, hatte sie einen fürsorglichen Mann gefunden. Die beiden trugen Eheringe und versuchten offensichtlich eine Familie zu gründen. Sara war mit Fruchtbarkeitshormonen vollgepumpt, die mehrere Eizellen reifen ließen. Ein übliches Vorgehen, wenn eine Frau sich einer Fruchtbarkeitsbehandlung unterzog.


  Heiðar hatte schon damals geahnt, dass mit Sara etwas nicht stimmte, denn sie hatte nie so eindeutig nach Maiglöckchen gerochen wie andere Frauen. Solange sie zusammen waren, war es ihm recht gewesen – schließlich dachte er damals nicht im Traum daran, jemals Vater zu werden.


  Die Schritte von Sara und Henrik entfernten sich, die Tür wurde aufgestoßen, sie traten rasch auf den Gehsteig hinaus, die Tür fiel ins Schloss.


  Verdachtsmoment


  


  


  »Also den Mund und die Ohren hat er eindeutig von Rúna!«


  Ulrike schwebte im siebten Himmel, seit Heiðar ihr den kleinen Birgir in die Arme gelegt hatte.


  »Und was für wunderschöne Augen er hat – ganz der Papa.«


  


  


  Birgir musterte seine Oma mit wachem Blick und schnupperte angestrengt. Er schien es schön zu finden, in ihrem Arm zu liegen und das regelmäßige Pochen zu fühlen.


  »Du bist das hübscheste Enkelkind auf Erden!«, verkündete die stolze Oma und trug ihn andächtig durchs Wohnzimmer.


  


  


  »Birgir Fionn Heiðarsson«, murmelte Pétur leise, dann fixierte er Heiðar mit festem Blick.


  »Warum habt ihr ihn nach deinem Cousin benannt?«


  »Genau genommen ist er nach dem Großvater benannt – nach meinem Großvater«, antwortete Heiðar ungerührt.


  Rúna musste rasch den Blick senken, damit niemand ihre Verlegenheit bemerkte. Unglaublich, wie aalglatt Heiðar diese halbe Lüge über die Lippen ging.


  »Der Name Fionn hat eine lange Tradition in unserer Familie«, ergänzte Fionn. »Er wird weitervererbt, seit unsere Vorfahren Irland verließen, um in Schottland ihr Glück zu suchen. Ursprünglich sollte Heiðar diesen Namen ebenfalls tragen, doch seine Mutter verzichtete darauf, nachdem es zum Bruch mit Heiðars Vater gekommen war – was man ihr keineswegs verübeln darf.«


  »Aha. Glaubt ihr, ein irischer Name wird bewilligt? Der steht bestimmt nicht auf der Liste.«


  »Ich gehe davon aus. Der Name lässt sich deklinieren, enthält weder ein C noch ein Z, und er endet auch nicht auf O. Zudem sind einige isländische Namen irischen Ursprungs, zum Beispiel Kjartan oder Bjölan und sogar der gute alte Njáll. Ich sehe es als kleine Wiedergutmachung meinem Vater gegenüber. Hoffentlich stört es dich nicht, dass er nicht nach dir oder nach deinem Vater benannt ist«, meinte Heiðar verständnisheischend.


  Pétur winkte gelassen ab.


  »Kein Problem, diese Tradition haben wir selbst schon gebrochen. Ulrike wollte um keinen Preis, dass unsere Kinder Arnar oder Ásta heißen, und ich hätte meinem Sohn niemals den Mittelnamen Bjálfi gegeben, wie es in unserer Familie lange Zeit Brauch war. Ich fand das einfach nicht mehr zeitgemäß.«


  »Fairerweise solltest du sagen, dass Rúna dein Vorschlag war«, mischte Ulrike sich ein. »Sonst denken alle, ich hätte bestimmt.«


  Pétur nickte ergeben in ihre Richtung und wandte sich dann wieder an Heiðar.


  »Heißt das, du hast Kontakt mit deinem Vater? Er lebt in England, nicht wahr?«


  »Wir sehen uns nur sehr selten. Aber – darauf wollte ich gleich zu sprechen kommen ... Wir geben in zwei Wochen ein Fest für Birgir. Ihr seid natürlich alle herzlich eingeladen. Mein Vater hat versprochen nach Island zu reisen, damit er seinen Enkel kennenlernen kann.«


  


  


  Rúna stutzte. Das hörte sie zum ersten Mal. Heiðar war ihr definitiv eine Erklärung schuldig – sobald ihre Eltern abgereist waren. Jetzt musste sie sich beherrschen, Papa war auch so schon ziemlich neugierig. Ob er ahnte, dass etwas faul war?


  


  


  Ja, Pétur war offensichtlich danach, ein bisschen an der Oberfläche zu kratzen.


  »Wir kommen selbstverständlich gerne, und ich freue mich darauf, deinen Vater kennenzulernen. Wird Fionns Familie auch da sein? Seine Mutter stammt doch ebenfalls aus Island? Ein ungewöhnlicher Zufall ...«


  »Nicht so ungewöhnlich, wie du glaubst«, erwiderte Fionn mit süffisantem Grinsen. »Unsere Familie hält seit den Siebzigerjahren eine bedeutende Beteiligung an einer Aluminiumhütte. Aus diesem Grund hielten sich unsere Väter für längere Zeit in Island auf. Erst Heiðars Vater, der 1976 Kristín kennenlernte, und einige Jahre später mein Vater, der sich ebenso in eine schöne Isländerin verliebte.«


  »Wie heißt deine Mutter?«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  »Agnes Bradshaw. Sie nahm bei der Heirat den Namen meines Vaters an«, konterte Fionn kühl.


  »Wessen Tochter ist sie?«


  »Ihr Vater hieß Björn. Er starb sehr früh, ich habe ihn leider nie kennengelernt. Und ich muss dich enttäuschen – meine Eltern werden nicht an dem Fest teilnehmen. Sie sind gerade auf Kreuzfahrt. Einmal um den Globus.«


  »Möchtest du Birgir halten, bevor ich ihn das nächste Mal stillen muss?«, unterbrach Rúna das Verhör ihres Vaters.


  »Oh ja, natürlich gerne. Gæfa – gibst du mir mal den Kleinen?«


  »Schon? Ich hatte ihn doch erst fünf Minuten«, maulte Gæfa.


  »Du darfst dafür nachher beim Wickeln assistieren«, stellte Heiðar augenzwinkernd in Aussicht.


  »Cool. Bin gespannt, wie du das hinkriegst«, triezte sie grinsend.


  »Was glaubst du, warum ich dich um Hilfe bitte?«


  Die stolze Tante trug Birgir unter den wachsamen Blicken ihrer Mutter zum Sofa hinüber.


  »Warte, ich mach das schon«, insistierte Ulrike und hob Birgir aus Gæfas Arm. Pétur war bereits aufgestanden, um seinen Enkel entgegenzunehmen.


  »Sei bloß vorsichtig! Du bist schließlich etwas aus der Übung«, mahnte die fürsorgliche Oma, was für amüsiertes Schmunzeln bei den jungen Eltern und für konsterniertes Kopfschütteln bei Opa Pétur sorgte.


  


  


  Ulrike bekam einen Teller mit Kuchen in die Hand gedrückt, dazu eine zweite Tasse Kaffee, damit Pétur den Kleinen in Ruhe genießen konnte. Er ging ein paar Schritte bis zum Fenster und betrachtete das Baby eingehend. Birgir war unglaublich aufmerksam für ein Kind, das noch keine sechsunddreißig Stunden alt war. Der geheimnisvolle Blick aus den dunkelblauen Augen war derselbe, wie von Heiðar und seinem Cousin.


  Im Garten wiegten sich die Bäume im Wind. Ein etwas heftigerer Windstoß fuhr zwischen die Äste der Birken und Ebereschen und wirbelte wild um die Wipfel der klein gewachsenen Tannen. Das Neugeborene wandte tatsächlich sein Köpfchen nach den tanzenden Bäumen vorm Fenster! Pétur kniff kritisch die Augen zusammen. Seine eigenen Kinder hatten kurz nach der Geburt entweder geschrien oder geschlafen. Und sie konnten noch gar nicht richtig scharf sehen. Hatten die Welt um sie herum mit verwundertem Silberblick in Augenschein genommen.


  Birgir hatte ebenfalls Silber im Blick, aber er schien damit alles sehr genau mitzubekommen. Wie war das möglich? Pétur notierte im Geiste ein paar Dinge, die er genauestens überprüfen wollte. Dinge, die Heiðars und Fionns Herkunft betrafen.


  »Na, mein Kleiner. Was bist du doch für ein pfiffiges Kerlchen«, flüsterte er leise und blickte liebevoll in Birgirs ausdrucksstarke Augen. Sachte strich er über das winzige Fäustchen. Birgir öffnete es und Pétur berührte vorsichtig die samtweiche Handfläche. Das Händchen schloss sich reflexartig um den warmen Zeigefinger. Pétur riss erschrocken die Augen auf. Der Griff des Babys war unerwartet fest.


  


  


  »Birgir gerät wohl ganz nach seinem Großvater, was Kraft anbelangt«, witzelte Heiðar.


  Wie auf Kommando verzog Birgir sein Gesicht und begann ungeduldig zu meckern. Zeit für die Milchbar!


  »Er ist hungrig, ich bringe ihn zu seiner Mama«, meinte Heiðar sanft, eilte zum Fenster und hob Birgir aus Péturs Armen.


  Fionn setzte sich an den Flügel, um Birgirs Mahlzeit musikalisch zu untermalen. Er komponierte aus dem Stegreif ein neues Stück, das seinem Enkel gewidmet war. Man hörte die unermessliche Liebe aus den Klängen heraus, seinen Stolz und seine Fürsorge.


  Rúnas Eltern saßen bei Kaffee und Kuchen auf einem der Sofas, und Gæfa hockte – ihr Smartphone im Anschlag – mit angezogenen Beinen auf einem Sessel und schoss Fotos von ihrer Schwester und ihrem Neffen. Rúna hielt den Kleinen sicher im Arm, als hätte sie niemals etwas anderes gemacht. Zärtlich strich sie über Birgirs Ärmchen, dann beugte sie sich zu ihm hinunter und hauchte einen Kuss in das flaumige hellblonde Haar.


  Morten und Sonia betraten leise den Raum.


  »Setzt euch ruhig«, forderte Heiðar sie freundlich auf.


  Birgir hörte auf zu trinken und wandte den Kopf nach den Neuankömmlingen. Etwas Muttermilch floss aus dem blassrosa Mundwinkel über seine Wange.


  »Darf ich vorstellen? Das ist Mortens Freundin Sonia. Sie spricht leider kein Isländisch, ich schlage deshalb vor, dass wir uns auf Englisch unterhalten«, wandte Heiðar sich an Rúnas Eltern.


  Sie drehten sich verwundert um.


  »Huch, wir waren so bezaubert von Birgir, dass wir euch glatt überhört haben«, entschuldigte Ulrike sich und gab ihnen die Hand.


  Sie rutschte etwas näher zu Pétur, damit Morten sich neben sie setzen konnte. Sonia nahm im Sessel daneben Platz.


  »Kaffee und Kuchen?«, fragte Heiðar höflich.


  »Nein, danke, wir waren eben im Babalú. Du weißt ja – die leckeren Pfannkuchen.«


  »Mit Sahne«, ergänzte Morten und beugte sich zu Sonia hinüber, um sie zärtlich zu küssen.


  »Bitte sehr, ich hoffe, es gefällt euch.«


  Sonia zog ein in hellblaues Papier eingeschlagenes Geschenk aus einer Plastiktüte und reichte es Heiðar, der es flink auspackte. Eine kleine blaue Fleecejacke kam zum Vorschein.


  »Wie hübsch, die passt genau zu Birgirs Augen! Vielen Dank, Sonia«, bedankte Rúna sich strahlend.


  »Danke schön«, meinte Heiðar respektvoll, faltete die Jacke wieder ordentlich zusammen und legte sie auf den Kaffeetisch, wo schon die eilig fertig gestrickte blaue Jacke lag, die Ulrike und Pétur mitgebracht hatten.


  »Der Winter kann kommen. Birgir braucht jedenfalls nicht zu frieren«, meinte Heiðar grinsend.


  


  


  Als Birgir satt war, bewies Heiðar Gæfa, dass er durchaus etwas vom Wickeln verstand. Anschließend wurde es Zeit für Rúnas Familie, nach Hause zu fahren. Beim Abschied blickte Fionn Pétur einmal tief in die Augen, um seine offensichtlichen Zweifel gründlich zu zerstreuen. Heiðar war erleichtert, dass sein Vater ihm diese unangenehme Aufgabe abnahm.


  


  


  Kaum waren sie weggefahren, nahm Rúna ihren Gefährten in die Mangel.


  »Was sollte das eigentlich mit deinem Vater? Warum hast du behauptet, er würde zum Fest kommen? Ich nehme nicht an, dass Fionn sich outen wird.«


  »Auf keinen Fall. Es war heute schon mehr als einmal brenzlig genug. Dein Vater ist unheimlich neugierig und aufmerksam, wir müssen sehr vorsichtig sein.«


  »Und was ist jetzt? Wer bitte schön ist dein Vater?«


  »Gabriel und Daniele werden ebenfalls am Fest teilnehmen. Daniele wird sich als mein Vater ausgeben, Gabriel als mein Halbbruder aus zweiter Ehe.«


  »Und was verschafft uns die Ehre?«


  »Wir sind verpflichtet Birgir dem Rat zu präsentieren. Damit wir nicht extra nach Hamburg reisen müssen, trifft der Rat sich für einmal hier. Sie werden darüber befinden, ob Birgir ein vollwertiges Mitglied der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen ist.«


  »So wie bei dir damals. Ist es wichtig, dass Birgir anerkannt wird?«


  »Auf jeden Fall, meine Liebe«, mischte Fionn sich ein. »Nur als vollwertiges Mitglied kann euer Sohn auf den uneingeschränkten Schutz der Gesellschaft zählen.«


  Etwas ganz Besonderes


  


  


  Als Birgir vier Tage alt war, durfte er zum ersten Mal in den Hot Pot. Er lag geborgen in Papas Arm und staunte zu den Wipfeln der Bäume hinauf, die das warme Becken vor quälenden Sonnenstrahlen und neugierigen Blicken schützten.


  


  


  »Du bist etwas Besonderes, mein Sohn. Und du weißt ganz genau, dass Mama und Svanfríður anders sind als du und ich oder Fionn und Morten. Mama und Svanfríður sind Menschen, und sie sind die Einzigen, die von deiner Besonderheit wissen. Oma, Opa, Gæfa und alle anderen Menschen dürfen niemals erfahren, was wir sind.«


  Heiðar strich seinem Sohn zärtlich übers feuchte Haar.


  »Ich weiß nicht, ob du das jetzt schon verstehst, aber ich will trotzdem versuchen, es dir zu erklären. Als ich so klein war wie du, hat mich meine Mama von den Menschen ferngehalten. Ich war schon etwas älter, als ich mit ihnen richtig in Kontakt kam. Meine Mama hat mir damals erklärt, dass ich mich genauso verhalten muss wie die anderen kleinen Kinder.


  Bei uns ist das ein bisschen schwierig. Wir können dich nicht einfach von Mamas Familie fernhalten oder uns ein fremdes Baby ausleihen, damit du weißt, wie du dich verhalten sollst.«


  


  


  Birgir löste den Blick von Heiðar und hob seine kleine Hand, spreizte die winzigen Finger und fixierte sie mit seinen Augen. Heiðar betrachtete fasziniert, wie er das Händchen ganz langsam senkte, die blassrosa Lippen fest aufeinandergepresst, eine angestrengte Falte auf der kleinen Stirn. Birgir legte die ausgestreckte Hand hoch konzentriert auf Papas großen Handrücken und ließ sie einen kurzen Moment dort liegen, dann hob er sein Händchen ein wenig an und ließ es ganz sanft wieder fallen. Die samtige Handfläche patschte zweimal auf Heiðars Hand.


  »Mama?«


  Es patschte noch zweimal – diesmal schon wesentlich routinierter.


  »Du bist hungrig und möchtest zu deiner Mama?«


  Das Patschen wurde durch leises Gemecker ergänzt.


  Heiðar drückte seinem Sohn einen liebevollen Kuss auf die Stirn.


  »Ich beeile mich, aber wir müssen Mama ganz sanft wecken, hörst du? Du weißt, dass sie im Moment etwas traurig ist. Das geht allen Mamas so, wenn die Milch einschießt – ist also nicht deine Schuld.«


  Birgir hörte auf zu meckern und lauschte den Erklärungen seines Vaters, während er in ein weiches Handtuch gewickelt und abgetrocknet wurde. Die Worte Milch und Mama schien er am interessantesten zu finden.


  Heiðar flog mit Birgir im Arm durch die geöffnete Terrassentür ins Wohnzimmer hinein. Kleine Wassertropfen lösten sich von seinem Körper und platschten auf den Boden.


  Unsterblichkeitsprüfung


  


  


  Fionn war höchstpersönlich nach Keflavík gefahren, um Gabriel und Daniele in Empfang zu nehmen.


  


  


  Rúna hatte ziemlichen Bammel vor der bevorstehenden Prüfung, wie sie es nannte. Bevor es so weit war, bekam Birgir nochmals die Brust, damit er während der Sitzung nicht quengelte. Heiðar versuchte seine Gefährtin zu beruhigen:


  »Mach dir keine Sorgen. Ich wette, Morten und Sonia stimmen für Birgir. Morten darf natürlich nichts verraten, aber er hat auf seine typische Weise gegrinst, als ich ihn gestern fragte, wie sie entscheiden werden.«


  »Und dann übernachten die beiden auch noch hier! Fionn hätte sie doch einfach ins Hotel schicken können. Wir wohnen schließlich auch nicht in der Vampirvilla, wenn wir in Hamburg sind. Nicht, dass ich das unbedingt möchte ...«


  »Gabriel und Daniele wären beleidigt, wenn Fionn ihnen kein Quartier anbieten würde. Vor allem, weil Morten und Sonia auch hier wohnen, obwohl sie rangniedrigere Ratsmitglieder sind.«


  »Morten und Sonia sind genau genommen unsere Gäste – schließlich muss Morten sein Zimmer an Gabriel und Daniele abtreten. Und was meine Familie davon hält, dass sie ins Hotel ausquartiert werden, interessiert wohl niemanden.«


  Heiðar strich versöhnlich über ihren Flunsch.


  »Es ist nur das eine Mal. Für deine Familie ist es sicherer. Gabriel soll nicht allzu deutlich mitkriegen, wie aufmerksam dein Vater ist. Und es ist besser für Pétur, wenn er nicht zu viel beobachten kann. Sonst müssen wir ständig seine Erinnerungen verändern.«


  Rúnas Flunsch wurde breiter, und sie fühlte schon wieder Tränen aufsteigen.


  »Ich will nicht, dass meine Familie gebannt wird!«


  »Es tut mir leid, Rúna. Ich fürchte, es ist der Preis, um den Kontakt mit deinen Eltern aufrechterhalten zu können. Wir müssen in jedem Fall verhindern, dass dein Vater zu viele unangenehme Fragen stellt.«


  Birgir löste die Lippen von der Brustwarze und blickte seiner Mutter tief in die Augen, dann verzog er den kleinen Mund und lächelte absolut zauberhaft. Rúna wurde von wärmender Liebe durchströmt. Sie erwiderte das Lächeln, zog Birgir an ihren Herzschlag und küsste ihren Sohn zärtlich. Heiðar schlang beschützend die Arme um sie beide.


  Sie verharrten einen Moment, dann hob Heiðar den Kopf.


  »Zeit für eine frische Windel. Fionn und sein unsterblicher Klüngel sind gleich da.«


  Rúna reichte ihm das Baby, damit sie ihren BH schließen und die weiße Bluse zuknöpfen konnte.


  »Wir sollten ihn erst nach der Sitzung wickeln. Ich finde, der Obervampir hat es verdient, in den unwiderstehlichen Duft von Birgirs Windel gehüllt zu werden«, maulte sie unwillig.


  Heiðar verließ grinsend das Wohnzimmer, also stand sie ebenfalls auf und strich ihre schwarze Hose glatt. Ursprünglich wollte sie den körpernah geschnittenen schwarzen Rock anziehen, aber der kniff schrecklich. Ein paar Pfunde mussten noch purzeln, bis sie wieder reinpasste.


  


  


  Birgir duftete wieder bloß nach sich selbst. Heiðar hatte ihm einen sauberen roten Strampler angezogen und das blonde Haar glatt gestrichen.


  »Komm. Wir sollen in Fionns Wohnzimmer warten, bis man uns ruft«, informierte Heiðar.


  »Ich wette, die bringen Michael mit, damit er uns die Tür öffnet«, frotzelte Rúna, während sie die Treppe hinaufstiegen.


  Heiðar verkniff sich ein Lachen und hob den Zeigefinger an die Lippen. Das bedeutete wohl, dass der Obervampir bereits eingetrudelt war. Rúna schlich zum Fenster in Fionns Wohnzimmer und spähte in die Einfahrt. Der schwarze Mercedes stand vor der Garage.


  


  


  »Darf ich bitten?«


  Morten musste den Türsteher geben und führte sie in Fionns Arbeitszimmer. Am Kopfende des rechteckigen Konferenztisches saß Gabriel, zu seiner Rechten wie immer Daniele und Sonia, an der linken Seite Fionn. Morten nahm mit ernster Miene Platz an Fionns Seite. Heiðar und Rúna mussten – wie üblich – Gabriel gegenüber stehen bleiben und zur Begrüßung wurde wieder reihum würdevoll genickt.


  »Sei gegrüßt. Bitte.«


  Gabriel schwenkte ungeduldig die Hand und bedachte Heiðar mit einem gelangweilten Blick.


  »Ich erlaube euch, für die Dauer eures Aufenthalts mit meiner Gefährtin zu sprechen. Gleichzeitig erklären Rúna und ich unseren Anspruch auf unseren Sohn Birgir Fionn. Es ist euch nicht erlaubt, ihn zu berühren oder anzusprechen. Von dieser Erklärung ausgenommen sind Fionn, Morten und Sonia.«


  »Genug! Du kannst keinen Anspruch im Namen einer Sterblichen erklären! Aber lassen wir das, es dauert zu lange.«


  Theatralisch strich Gabriel sein glänzendes langes Haar zurück, dann fuhr er fort:


  »Wir haben uns heute hier versammelt, um darüber zu befinden, ob Heiðars Geschöpf als vollwertiges Mitglied unserer Gesellschaft betrachtet werden kann. Dazu erteile ich Birgirs Schöpfer das Wort.«


  


  


  Heiðar drückte kurz Rúnas Schulter und nickte folgsam in Gabriels Richtung.


  »Es zeigte sich bereits während der Schwangerschaft, dass Birgir ein besonderes Kind ist. Wir stellten fest, dass er verschiedene Personen unterscheiden konnte.«


  »Wen konnte er unterscheiden? Dich und seine Mutter?«


  »Er konnte alle unterscheiden, die Rúnas Bauch berührten, also auch Fionn, Morten und die Hebamme.«


  Gabriel grinste gekünstelt.


  »Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie sich alle um deine Gefährtin scharten und sie berührten. Dass du so etwas zulassen konntest.«


  »Morten und Svanfríður mussten Rúna regelmäßig untersuchen, und Fionn gehört zur Familie, deshalb habe ich es ihm erlaubt. Hast du ein Problem damit?«


  »Keineswegs. Ich habe überhaupt kein Problem mit den seltsamen Sitten auf dieser Insel. Was hast du mir weiter zu berichten?«


  »Morten führte ein paar harmlose Tests durch, um die Wahrnehmungsfähigkeiten des Ungeborenen zu überprüfen. Birgir erlernte für jeden von uns ein bestimmtes Klopfzeichen, das er jeweils anwandte, wenn sich jemand von uns näherte. Wenn wir außer Hörweite von Rúnas Herzschlag gerieten, verwendete er das Zeichen, um nach uns zu rufen. Er wurde dann ziemlich unruhig, weshalb wir diese Tests nicht weiter ausdehnten. Wenn Birgir das nächste Mal hungrig ist, beweise ich euch gerne, dass er sich an diese Klopfzeichen erinnern kann. Seine Körperkoordination ist bereits so weit fortgeschritten, dass er in der Lage ist nach seiner Mutter zu verlangen.«


  »Ich dachte, jedes Kind ist dazu in der Lage? Er könnte doch einfach schreien.«


  »Das tut er nur sehr selten. Für gewöhnlich ist es uns möglich seine Bedürfnisse rechtzeitig zu erfüllen.«


  »Riskant. Ist euch bewusst, wie dieses Kind auf Sterbliche wirkt?«


  »Selbstverständlich, deshalb sind wir äußerst vorsichtig, solange Birgir noch nicht versteht, dass er sich den menschlichen Verhaltensweisen anpassen muss. Das wird aber vermutlich nicht mehr allzu lange dauern. Ich weiß, dass es ihm leichtfallen wird sich anzugleichen. Auch bei mir gab es niemals Probleme.«


  »Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass dein Schöpfer sich nicht um deine Erziehung kümmern durfte. Nun, wir werden sehen. Ihr habt viele Sterbliche zu diesem Fest eingeladen. Ich halte es für sehr unvorsichtig. Richtig wäre, euch von ihnen fernzuhalten, um jedes Risiko zu vermeiden. Du kennst den Preis.«


  Heiðar knurrte warnend.


  »Rúna muss sich nicht völlig von ihrer Familie und ihren Freunden zurückziehen. Wenn es Probleme gibt, verändern wir die Erinnerungen – das reicht. Unser Kind ist in vielen Belangen sehr menschlich.«


  »Und doch wünschst du dir, dass es von uns akzeptiert wird. Rechte und Pflichten – du weißt ja.«


  


  


  Gabriel heftete den Blick auf Rúna.


  »Nun zu dir. Kannst du die Aussage deines Gefährten bestätigen?«


  Rúna lief ein kalter Schauer über den Rücken. Jetzt galt es ernst. Sie schluckte und versuchte klar und deutlich zu sprechen:


  »Heiðar sagt die Wahrheit. Birgir ist sehr aufmerksam. Er braucht viel weniger Schlaf als menschliche Neugeborene, aber er ist ein sehr zufriedenes Kind, weil wir mit ihm kommunizieren können. Er begreift sehr schnell, und deshalb bin ich überzeugt, er wird bald lernen sich anzupassen. Bis dahin sind wir natürlich sehr vorsichtig. Obwohl es mir missfällt, akzeptiere ich, dass die Menschen in unserem Umfeld beeinflusst werden müssen, falls sie zweifeln.«


  »Hört, hört. Du versuchst dich um jeden Preis anzubiedern.«


  »Ich brauche mich nicht anzubiedern!«, entfuhr es Rúna.


  Heiðar drückte mahnend ihre Hand, da sie lauter sprach als notwendig.


  »Ich akzeptiere die Gesetze der Unsterblichen, weil ich meinen Gefährten liebe und weil ich möchte, dass unser Kind in Sicherheit aufwachsen kann! Das ist alles«, schnaubte sie mit heißen Wangen.


  Gabriel blieb von ihrem Wutausbruch unbeeindruckt.


  »Man sollte dich verwandeln«, meinte er lakonisch. »Zu dumm, dass dein Gefährte dazu nicht in der Lage ist. Du könntest Fionn darum bitten ...«


  Fionns Blick flammte auf.


  »Das steht nicht zur Debatte! Lass uns endlich zur Abstimmung kommen. Wir haben genug gehört.«


  »Beruhige dich, mein lieber Freund. Es hat sich einmal mehr gezeigt, dass sich die Aussagen von Heiðar und seiner Gefährtin mit deinen und Mortens Informationen decken. Obwohl wir keinen sicheren Beweis erbringen können, da du mir verbietest, die beiden richtig zu befragen. Also – lasst uns darüber abstimmen. Ich bitte um Handerheben, falls ihr zustimmt, Heiðars Geschöpf als vollwertiges Mitglied unserer Gesellschaft anzuerkennen.«


  


  


  Fünf Hände wurden in die Luft gestreckt. Rúna hätte Gabriel am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Warum dieses fiese Theater, wenn er doch selbst meinte, dass Birgir ein echter, kleiner Unsterblicher war?


  An ihrer Brust wurde es warm und feucht, als mal wieder die Milch überlief. Das passierte immer im dümmsten Moment, hoffentlich hielten die Stilleinlagen durch. Es war unübersehbar, wie Gabriel und Daniele die Nasenflügel anspannten und schnupperten.


  »Ist es Zeit für die nächste Mahlzeit unseres jüngsten Mitgliedes? Wo bleibt sein Klopfzeichen? Du hast vollmundig angetönt, das Kind würde sich melden, aber es reagiert nicht auf den Milchduft«, nölte Gabriel.


  »Birgir meldet sich, wenn er hungrig ist, und nicht, wenn er Milch riecht. Unser Sohn weiß sich schon jetzt zu beherrschen«, konterte Heiðar mit vernichtendem Blick.


  Gabriel überging es mit einem Seufzen.


  »Sehr schön, ihr seid entlassen. Wir sehen uns heute Abend.«


  


  


  Rúna und Heiðar nickten bloß ganz knapp und verschwanden so schnell wie möglich nach unten.


  Jetzt erst mal eine Tasse Kaffee! Heiðar lachte auf einmal schallend, während er mit der rechten Hand Pulver in den Filter löffelte und im anderen Arm den Kleinen wiegte.


  »Was ist so lustig? Weihst du mich ein?«


  Er konnte sich kaum wieder einkriegen. Birgir betrachtete seinen Vater fasziniert, sperrte den Mund auf und versuchte die komischen Töne nachzuahmen. Es gelang noch nicht wirklich, man hörte bloß ein verwackeltes Glucksen.


  Heiðar schmiss den Löffel in die Kaffeedose und fuhr sich kichernd mit der Hand durch die Locken.


  »Fionn hat Gabriel eben zur Schnecke gemacht.«


  Er grinste breit und gab dann eine perfekte Imitation von Fionns Zurechtweisung zum Besten:


  »Du wirst meine Familie nicht noch einmal auf unangebrachte Weise kompromittieren! In meinem Haus hast du meine Regeln zu achten. Ich respektiere selbstverständlich deine übergeordnete Stellung – aber meine unabdingbare Loyalität hat ihre Grenzen.«


  Rúna sah Fionn vor sich, wie er mit vor Wut glühenden Augen diese Worte ausspuckte. Ungeniert verlor sie die Beherrschung. Von Lachkrämpfen geschüttelt hielten sie sich aneinander fest.


  »Weißt du, was ich glaube?«, prustete Heiðar. »Gabriel ist zwar ein paar Jährchen älter als Fionn – aber vermutlich schwächer als er. Fionns eherne Ansichten sind der einzige Grund für seinen Respekt.«


  Rúna beruhigte sich wieder und holte tief Luft.


  »Meinst du? Ich dachte, die Stärke eines Unsterblichen hängt von seinem Alter ab.«


  »Anscheinend spielt die Stärke des Schöpfers eine genauso große Rolle. Ich finde das cool. Es würde bedeuten, dass ich ein starkes Halbwesen bin.« Heiðar grinste zufrieden.


  Rúna gefiel diese Theorie ausnehmend gut. Es war beruhigend zu wissen, dass Fionn Gabriel im Ernstfall eins auf die Nase geben könnte. Sie sah dem heutigen Abend nun bedeutend weniger skeptisch entgegen.


  Reizende Verwechslung


  


  


  Zehn nach sieben. In zwanzig Minuten wurden sie im Restaurant Silfur erwartet. Rúna überprüfte ein letztes Mal ihr Spiegelbild. Das wasserblaue Kleid saß wie maßgeschneidert, und ihr Dekolleté war eine Wucht. Der raffinierte herzförmige Ausschnitt des körpernahen Oberteils betonte ihre Schlüsselbeine und ihre wohlgerundeten Brüste, und der lange, leicht ausgestellte Rock verdeckte prima die überflüssigen Pfunde an Bauch und Oberschenkeln.


  Make-up und Hochsteckfrisur waren gelungen, fand sie. Ursprünglich wollte Rúna ihre Freundin Björk herbitten, die ausgebildete Friseurin war und einen eigenen kleinen Salon in der Innenstadt betrieb. Als Rúna hörte, dass die Villa voller Unsterblicher sein würde, hatte sie aus Angst um Björks Sicherheit darauf verzichtet.


  Rúna riss die Augen auf. Der goldene Lidschatten betonte die Farbe ihrer Iris und die schwarze Wimperntusche ließ ihre Augen strahlen. Auf den Lippen lag ein rosenholzfarbener Hauch. Naja, damit war es bestimmt schnell vorbei, sobald Heiðar Gelegenheit erhielt sie zu küssen ...


  Geschickt zupfte sie ein paar Haarsträhnen heraus, damit die Frisur nicht zu streng wirkte, und überprüfte, ob die Ohrringe richtig eingehängt waren. Um den Hals trug sie die passende Kette mit dem herzförmigen Saphiranhänger. Fehlten bloß noch der Ring, das neue Armband und ihre Uhr. Sie ging zur Kommode im Schlafzimmer, wo sie ihren Schmuck aufbewahrte. Kristíns Ring mit dem funkelnden Diamanten steckte sie an den linken Ringfinger, holte die schöne Uhr aus der obersten Schublade und legte sie ums Handgelenk. Dann öffnete sie das viereckige, mit dunkelblauem Samt ausgeschlagene Kästchen, in dem Heiðars Geschenk zu Birgirs Geburt lag.


  


  


  Die Tür fiel ganz leise ins Schloss. Rúna wurde in diesen wunderbaren Herbstduft gehüllt und fühlte kühlen Atem im Nacken. Gleich würde er sie küssen. Dort, wo die Schulter in den Hals überging.


  »Hilfst du mir das Armband anzulegen?«


  »Selbstverständlich.«


  Sie fuhr überrascht zusammen.


  »Fionn! Hast du mich erschreckt! Ich dachte, du bist Heiðar.«


  »Verzeih, meine Liebe. Ich wollte bloß nach dir sehen. Wir sollten langsam aufbrechen.«


  Er blieb hinter ihr stehen und langte mit seiner weißen Hand in das geöffnete Schmuckkästchen.


  »Erlaubst du?«


  Ganz zart legte Fionn das filigrane weißgoldene Armband mit Saphiren um Rúnas Handgelenk. Als er die Enden des Schmuckstücks zusammenführte und den Verschluss einhakte, strich er mit dem Daumen sanft wie eine Feder über Rúnas Puls. Dann hob er sachte ihren Arm, um den Schmuck zu begutachten.


  »Wunderbar. Dein Gefährte weiß, wie man deine Schönheit noch deutlicher hervorheben kann.«


  »Hör auf, Süßholz zu raspeln – ich dachte, wir haben es eilig.«


  Fionn bot Rúna den Arm und führte sie in die Eingangshalle, wo bereits alle auf sie warteten. Daniele trug, genau wie Fionn, einen klassischen Smoking und polierte schwarze Lederschuhe. Gabriel hätte sie kaum erkannt. Er machte auf zornigen Teenager, was ihm nach Fionns Predigt vermutlich leichtfiel. Die schwarzen, eng geschnittenen Jeans enthüllten, wie extrem dünn er war, dazu trug er ein schwarzes T-Shirt mit blutrotem Totenkopfsymbol. Das lange Haar war zum Zopf geflochten, und er hatte sich ein schwarzes Tuch mit weißen Totenkopfmotiven um den Kopf geschlungen.


  Lass mich dein Pirat sein, dachte Rúna amüsiert und musste höllisch aufpassen, dass sie nicht wieder losprustete. Sie versuchte verkrampft Heiðar nicht anzublicken, der ein verräterisches Grinsen im Gesicht trug. Er steckte in seinem schicken, schmal geschnittenen, anthrazitfarbenen Anzug. Morten trug ein ähnliches Modell in Schwarz, und sie hatten sich auf dunkelrote Hemden und keine Krawatte geeinigt.


  


  


  Sonia überragte Morten heute Abend um einige Zentimeter, was an ihren hochhackigen silbernen Pumps lag. Morten schien es nicht zu stören. Er strahlte verliebt und schob gerade fürsorglich einen verrutschten Spaghettiträger auf ihre Schulter zurück. Das eng anliegende Kleid aus dunkelroter Seide betonte Sonias mageren Körper, der nicht das Resultat eines Diätwahns, sondern ihres entbehrungsreichen menschlichen Lebens war. Sie war ungeschminkt und hatte das weißblonde Haar zu einem lockeren Knoten geschlungen. Schmuck trug sie keinen – weder einen Ring noch eine Kette und natürlich keine Ohrringe. Falls sie jemals Ohrlöcher hatte, waren sie durch die Verwandlung vermutlich für immer zugeheilt. Im Arm hielt sie einen silbergrauen Paschminaschal. Ein unnützes Requisit, das sie bestimmt nicht umlegen würde.


  Birgirs blaue Strickjacke und sein Mützchen waren auch so etwas Ähnliches. Er fror kein bisschen in seiner bequemen hellblau-weiß geringelten Hose und dem passenden hellblauen Shirt. Damit Ulrike keinen Schock bekam, hatte Heiðar dem Kleinen winzige weiße Söckchen über die Füße gezogen.


  Heiðar wechselte gerade den Sender und das schelmische Grinsen wurde zum schwärmerischen Ausdruck, je länger er seine Gefährtin ansah. Fionn übergab sie ihm formvollendet, als stünden sie vorm Traualtar.


  »Sagte ich schon, dass du wunderschön bist? Und dass ich dich liebe?«, raunte er an ihrem Ohr, bevor er die kleine Mulde in Brand setzte.


  »Du wiederholst dich. Ich liebe dich auch, und ich finde, du siehst zum Anbeißen aus«, murmelte Rúna an seinem Hals.


  »Lasst uns gehen, wir können unmöglich zu spät kommen«, forderte Fionn mit Nachdruck und zog Rúnas Mantel vom Bügel.


  


  


  Morten musste Gabriel, Daniele und Sonia in Fionns Mercedes chauffieren. Heiðar folgte ihm in seinem Wagen. Fionn hatte Rúna selbstverständlich den Platz auf dem Beifahrersitz überlassen und sich zu Birgir auf die Rückbank gesetzt, was Daniele und Gabriel mit hochgezogenen Augenbrauen zur Kenntnis genommen hatten.


  Heiðar ließ einem anderen Wagen den Vortritt, um etwas Abstand zum schwarzen Mercedes zu bekommen.


  »Bist du eigentlich stärker als Gabriel? Man könnte es glatt meinen, so wie du ihn vorhin zurechtgewiesen hast.«


  Fionn lächelte geheimnisvoll.


  »Darüber darf ich nicht sprechen – aus Respekt vor dem Vorsitzenden.«


  Ihre Blicke kreuzten sich im Rückspiegel. Beide grinsten.


  Eine illustre Gesellschaft


  


  


  Ein Toast zu Ehren des Neugeborenen! Es wurde reihum gelächelt und sich zugeprostet, dann auf Kommando getrunken. Daniele zwängte mit aufgesetztem Lächeln einen Schluck Champagner in sich hinein und stellte sein Glas rasch auf den Tisch zurück. Dies waren die unangenehmen Seiten eines Dinners in Gesellschaft von Sterblichen. Mit ihnen zu speisen war nicht besonders lustig, wenn man sie anschließend nicht aussaugen durfte. Aber sie mussten selbstverständlich Fionns Bedingung erfüllen, wonach die anwesenden Gäste zu verschonen waren.


  Das Lokal war angenehm schummrig beleuchtet. Auf den weiß eingedeckten Tischen standen Kerzen, im hinteren Teil des Saals spielte eine vierköpfige Band angenehme Loungemusik. Zwischen Band und Tischen war eine freie Fläche, auf der später getanzt werden sollte. Unter rascheln, knarzen und murmeln setzten sich alle wieder hin.


  Daniele begann mit seiner Arbeit. In Gabriels Auftrag musste er die Sterblichen im Umfeld von Fionns Familie unter die Lupe nehmen und Heiðars Vater spielen. Ihm gebührte selbstverständlich die Ehre, neben seinem Sohn zu sitzen, der den bezaubernden Sprössling im Arm hielt. An Heiðars Seite die nicht minder bezaubernde Gefährtin. Fionn hatte sich zum Schutz neben sie gesetzt und Gabriel, der zweite Sohn, saß wie üblich an Danieles Seite.


  


  


  Am Tisch nebenan nahmen die Eltern der schönen Sterblichen, die Hebamme, Sonia und Morten Platz. Die sterblichen Frauen plauderten munter. Sie fühlten sich pudelwohl in Mortens Gesellschaft, selbst die Hebamme zeigte kein Anzeichen von Furcht. Wüssten sie, welch grausamer Killer Morten vor seiner Wandlung gewesen war, würden sie schreiend das Weite suchen. Kaltblütig und brutal hatte er unzählige Kehlen zerfetzt, wann immer ihm danach war – oder auch auf Sonias Geheiß, denn er war ein sehr folgsames Geschöpf.


  Die propere Hebamme im weinrot geblümten Deuxpièces amüsierte Daniele ganz besonders. Sie kannte das Geheimnis und fürchtete sich dementsprechend vor den Unsterblichen. Zwar bemühte sie sich um ein verkrampftes Lächeln, als Heiðar ihr seinen Vater vorstellte, aber in ihren Augen war Angst aufgeflammt und ihr Herzschlag konnte nicht verbergen, dass sie erkannt hatte, was er war. In ihrer altmodischen dunkelblauen Handtasche trug sie etwas Hölzernes mit sich herum, vermutlich einen Pflock. Daniele juckte es in den Fingern, einen Blick in die Tasche zu werfen.


  Sonia verfolgte die Unterhaltung mit gelangweilter Miene. Dazwischen forderte sie ihr Geschöpf lautlos auf, die beiden Frauen endlich zum Schweigen zu bringen.


  Rúnas Vater, im eleganten dunkelblauen Zweireiher, beteiligte sich ebenfalls nicht am Gespräch. Genau wie Daniele saß er schweigend am Tisch und beobachtete Heiðars Verwandtschaft. Sie umkreisten einander mit subtilen Blicken, wobei Daniele natürlich im Vorteil war. Dieser Pétur war eindeutig ein Sicherheitsrisiko. Weil er einen eigenartigen, animalischen Geruch verströmte. Allen Sterblichen, die so rochen, war gemein, dass sie außergewöhnlich aufmerksame Beobachter waren, ausgestattet mit einem besonders sensiblen Gespür für Übernatürliches. Diesen Umstand mussten sie im Auge behalten.


  


  


  Das Vorspeisenbüfett wurde eröffnet. Die Sterblichen erhoben sich schwatzend und lachend und pilgerten wie eine Herde Schafe zur Futterkrippe. Daniele ließ ihnen großzügig den Vortritt, bevor er selbst einen Augenschein nahm.


  Die Speisen kamen in unsterblichen Portionen daher.


  Drei verschiedene Suppen in relativ kleinen Tassen: Kartoffelcreme mit Krabben, eine Kombination aus Pastinaken und Karotten mit einem Klecks Sahne und eine leichte Tomaten-Consommé.


  Daneben verschiedene Häppchen in schlichten weißen Porzellanlöffeln: getrocknete Tomaten mit Ziegenkäse auf Olivencrackern, Lachsröllchen an Dill-Senf-Sauce, geräuchertes Rentier mit Kartoffelsalat.


  Daniele hob einige der Köstlichkeiten an seine Nase, um die einzelnen Aromen besser in sich aufnehmen zu können. Zweifellos verstand man etwas von der Zubereitung von Speisen, er hätte zu gern der Küche einen Besuch abgestattet. Nach langem Abwägen wählte er die Tomaten mit Ziegenkäse und setzte sich wieder an den Tisch.


  »Du magst doch keine Krabben«, stellte Rúna fest und stibitzte ungeniert das rosa Ding von Fionns Kartoffelsuppe. Daniele grinste zufrieden. Wie gut, dass sein Sohn neben ihm saß, somit konnte er diesen Dienst ebenfalls in Anspruch nehmen.


  Es wurde nicht mehr so viel gesprochen, dafür gekaut, geschluckt und zuweilen geschmatzt. Daniele fasste die restlichen Tische ins Auge, täuschte dazwischen immer wieder vor einen Bissen zu essen, der dann aber auf wundersame Weise auf Heiðars Teller landete.


  Gabriel, der sich als Siebzehnjähriger ausgab, sollte ursprünglich am Teenagertisch sitzen, aber er hatte sich standhaft geweigert. Dort saß Rúnas Schwester in Gesellschaft von drei Geschwistern. Der älteste Junge schien recht angetan von dem hübschen Mädchen, lauschte gebannt ihrem Geplapper und konnte kaum den Blick von ihr lösen. Wie reizend!


  Die Eltern der drei Geschwister saßen etwas weiter entfernt, in Gesellschaft eines jüngeren Ehepaars, das ständig seinen lebhaften Nachwuchs – einen dreijährigen Jungen und ein etwa fünfjähriges Mädchen – davon abhalten musste, unter den Tisch zu kriechen oder sich das Essen in die Haare zu schmieren.


  Am Tisch daneben amüsierte sich ein männliches Liebespaar über die Nöte der geprüften Eltern und stellte Mutmaßungen an, wie wohl einst ihre liebe Freundin Rúna mit solchen Situationen umgehen würde.


  Die einzige Frau an jenem Tisch unterhielt sich schon seit längerer Zeit mit einem außergewöhnlich belesenen jungen Mann über alte Handschriften. Obwohl komplett verschieden, was ihr Wesen anging, waren die beiden sich äußerst sympathisch. Zu Beginn des Festes hatte die kurzhaarige Blondine sich ungeniert nach Morten umgesehen, was Sonia ihr mit einem gezielten Blick nachhaltig ausgetrieben hatte.


  Der fünfte Gast an diesem Tisch kam sich ziemlich verloren vor. Der flotte dunkelblonde Typ – ein ehemaliger Handballspieler – hatte wohl vergeblich gehofft, auf eine nette ungebundene Frau zu treffen. Er ließ immer wieder den Blick zu Rúna hinübergleiten und gab sich irgendwelchen Träumereien hin, was Heiðar mit zusammengekniffenen Augen registrierte.


  


  


  Als alle menschlichen Gäste satt schienen und die Unsterblichen sich lange genug tapfer durch pochierten Lachs, gebratenen Kabeljau, isländisches Lamm, Rinderfilet und Pferd an Rotweinsauce gequält hatten, erhob Heiðar sich und überblickte den Saal, um jedermanns Aufmerksamkeit zu erlangen.


  »Bitte verzeiht mir, wenn ich gleich fürchterlich pathetisch werde, aber ich kann nicht anders, wenn es um die bezaubernde Person geht, die mein Leben so nachhaltig verändert hat. Das liegt mir wohl im Blut.«


  Er warf einen langen, verliebten Blick zu Rúna hinüber, die prompt ein bisschen rot wurde, dann drückte er sanft seine Lippen auf Birgirs Blondhaar.


  »Als ich am 4. Oktober 2010 bei Valmundsson am Skólavörðustígur diese wunderschöne Frau sah, hätte ich nicht in meinen kühnsten Träumen gedacht, sie könnte mich jemals erhören. Dass sie mein Leben mit mir teilt und mir einen Sohn schenkt. Birgir Fionn ist das Beste, was uns passieren konnte – obwohl ich zugeben muss, dass ich anfangs ganz schön Schiss hatte. Aber mittlerweile kriege ich es auf die Reihe mit dem Wickeln und diesen winzigen Kleidungsstücken.«


  Amüsiertes Lachen wogte durch den Saal. Ulrikes und Sólveigs Augen schimmerten verdächtig.


  »Wenn ihr irgendwann morgen früh nach Hause geht und denkt: Dieser Heiðar hat sich wirklich geändert, so reif und verantwortungsbewusst, und er scheint es ernst zu meinen mit Rúna, dann ist das volle Absicht. Ich möchte euch alle davon überzeugen, wie sehr ich sie liebe. Für immer. Und dass es nichts Schöneres gibt, als mich um Birgir zu kümmern. Ihm das Leben zu erklären, für ihn zu sorgen und ihn zu begleiten, bis er selbst ein verantwortungsvoller starker Mann ist, der seinem Namen alle Ehre macht.«


  »Das hat er doch längst ...«, flüsterte Rúna und fing Fionns Lächeln auf.


  Heiðar hob seinen Sohn hoch, damit ihn alle sehen konnten. Birgir staunte mit silbernem Blick in die Menge.


  »Sieh nur, wie süß!«


  »Und diese wachen Augen!«


  »Was für ein Schnuckel!«


  Birgir lauschte den geflüsterten Bemerkungen und vor Rührung beschleunigten Herzschlägen. Dann drückte der stolze Vater ihn wieder an seine Brust, nahm seine Gefährtin bei der Hand und zog sie an seine Seite.


  »Ich liebe dich, Rúna.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, verschloss er ihren Mund mit einem langen Kuss.


  Bei Ulrike und Sólveig brachen die Dämme. Björk und Gíslis Frau Ásðís ließen sich davon anstecken und suchten schniefend in ihren Handtaschen nach Taschentüchern. Jón reichte Björk ein sauberes, piekfein gebügeltes blaues Taschentuch, das sie dankbar entgegennahm.


  


  


  Auf ein Zeichen von Fionn machte die Band sich bereit. Heiðar legte seinem Vater Birgir in die Arme und verbeugte sich dann formvollendet vor Rúna.


  »Darf ich bitten?«


  Sie verkniff sich ein amüsiertes Kichern und ließ sich mit rosa angehauchten Wangen zur Tanzfläche führen.


  »Warum fühlt sich das an wie eine Hochzeit? Hast du mich mal wieder reingelegt, du Schuft.«


  Er hatte sein unwiderstehliches Grinsen angeknipst, das den Schalk aus den saphirblauen Augen sprühen ließ. In der Mitte des Parketts blieb er stehen und drehte Rúna zu sich um.


  »Wehe, die spielen den Hochzeitswalzer! Dann verlass ich schnurstracks die Tanzfläche«, drohte sie flüsternd.


  Er legte die Arme um sie und küsste den letzten Rest ihres Lippenstifts weg.


  Die Musik begann zu spielen. Der flotte Sänger mit der glänzenden blonden Mähne schloss die Augen und ging ganz dicht ans Mikro heran. Er legte sehr viel Gefühl in seine Stimme und verzauberte mit sanft ausbalancierten Tönen den in Kerzenlicht getauchten Saal und die Menschen darin.


  Rúna kannte das Stück, ein Liebeslied von Ljósaskipti. Zu diesen Klängen hatten sie sich das erste Mal geliebt und waren Gefährten geworden.


  »Unsere Herzen liegen im Gras. Der Wind wiegt sie ineinander ...«, floss es wie Honig durchs Mikro.


  Rúna tauchte in Heiðars Umarmung ab, schmiegte sich mit geschlossenen Augen an seinen Herzschlag und wurde weggebeamt. Es gab nur noch sie beide, getragen von der melodischen Stimme und ihren Erinnerungen. Sie fühlte kühlen Atem im Haar und sanfte Küsse, die durch die hochgesteckten Locken bis auf die Haut drangen und sie elektrisierten. Streichelnde Hände, die sich über ihren Rücken bis zum Nacken vortasteten und mit glühenden Fingerspitzen lockten und kraulten.


  »Ich liebe dich, Heiðar«, sprach sie leise in sein Herz hinein und ließ ihre rechte Hand über seine Brust nach oben fahren, berührte über der Kleidung die silbernen Narben und streifte ganz sachte seine Kehle. Er knurrte kaum hörbar in ihr Haar, war bestimmt erleichtert, als ihre Finger weiterfuhren, um sich in seine Locken zu wühlen.


  


  


  Als die letzten Töne verklungen waren, erhielt das Liebespaar nochmals tosenden Applaus, dann gingen die Musiker in ein volkstümliches Stück über.


  »Du bist der Lichtblick an meinem Lebenshimmel ...«, intonierte der blonde Barde in sanftem Isländisch.


  Rúna hob den Kopf von Heiðars Brust und grinste.


  »Was für ein Kitsch! Du bist unglaublich!«


  »Sei froh, dass sie nicht den Hochzeitswalzer spielen, mein Schatz.«


  Sie küsste ihn trotzdem und schwebte gemeinsam mit ihm durch die kitschigen Textzeilen.


  


  


  »Und jetzt alle auf die Tanzfläche!«, forderte der Sänger zum Einstieg ins nächste Lied. You are my destiny riss die Leute von den Stühlen. Rúna und Heiðar wurden nach und nach von tanzenden Paaren umringt, die geschlossen oder im Discostil übers Parkett fegten.


  


  


  Gabriel hatte für die Sangeskünste des Blonden bloß ein verächtliches Naserümpfen übrig. Seine Tenorstimme war legendär, aber das interessierte niemanden. Er war dazu verdammt, den mürrischen Teenager zu spielen, während Daniele zu wahrer Hochform auflaufen durfte.


  Um ein Haar hätte Gabriel heute Fionns Loyalität verloren. Er musste in Zukunft vorsichtiger sein. Fionn war wichtig für den Zusammenhalt der Gesellschaft, viele Mitglieder zollten ihm großen Respekt. Sie schätzten seine Gerechtigkeit und seinen innovativen Geist.


  Bereits in jungen Jahren hatte Fionn eine natürliche Autorität ausgestrahlt, wie sie mancher Unsterbliche nie erlangen würde. Gabriel und Daniele war deshalb klar gewesen, dass sie diesen bemerkenswerten Vertreter ihrer Art in die Strukturen der Gesellschaft einbinden mussten, um ihn nicht plötzlich gegen sich zu haben. Kurz nach Gründung der Gesellschaft hatte Gabriel schmerzlich erkennen müssen, dass Fionn stärker war als er. Fionn ließ sich Gabriels Maßregelung nicht gefallen und zog ihn kurzerhand in seinen Bann und machte deutlich, wer die Oberhand besaß. Im Gegenzug unterließ es Fionn, den Vorsitz an sich zu reißen. Er hielt sich selbstverständlich an die Gesetze, war dadurch ein gutes Vorbild für die Mitglieder. Sollte Fionn jemals ein Fehler unterlaufen, würde er dafür geradestehen, wie jeder beliebige Unsterbliche es auch musste. Um zu beweisen, dass er die Lage in Island im Griff hatte, ließ Fionn gar die Familie der Sterblichen von einem Mitglied des Rates beschützen, was in Wahrheit einer Überwachung gleichkam. Ein kluger Schachzug von Fionn. Wieder einmal war er Gabriel einen Schritt voraus gewesen, indem er seine Pläne vorwegnahm und somit die Kontrolle behielt.


  Obwohl es Gabriel ungeheuer ärgerte, musste er sich mit Fionns Überlegenheit arrangieren. Fionn war die Stütze, die seine eigene Autorität sicherte.


  Nachdem Fionn George getötet hatte, waren selbst die ärgsten Nörgler verstummt, die seit Langem eine intensivere Nutzung der Sterblichen verlangten. Zwei enge Vertraute von George hatten sich gar in die Neue Welt abgesetzt, weil sie wohl fürchteten die Nächsten zu sein. Es kursierten Gerüchte, wonach die Entführung von Fionns Geschöpf bloß ein Konstrukt gewesen war, um einen Grund zu haben, den unbequemen George zum Schweigen zu bringen.


  Fionn schien es recht zu sein, dass man sein jüngstes Geschöpf für eine Erfindung hielt, und Gabriel fand es auch klüger, dieses respektlose Halbwesen möglichst geheim zu halten. Sollte Heiðar sich jemals dafür entscheiden, seine menschlichen Schwächen abzustreifen und unsterblich zu werden, wäre es durchaus möglich, dass er dieselbe Autorität erlangte wie sein Schöpfer. Diese Vorstellung behagte Gabriel überhaupt nicht. Zum Glück war Fionn viel zu nobel, um seinen Sohn zur Unsterblichkeit zu zwingen, und wie es aussah, hatte Heiðar nicht vor, seine menschliche Seite so bald aufzugeben.


  


  


  Daniele nutzte den Umstand, dass Rúnas Vater keine Lust hatte zu tanzen, und krallte sich dessen Gefährtin.


  »Erlauben Sie?«


  »Gerne«, erwiderte Ulrike Danieles einnehmendes Lächeln, ergriff arglos seine kühle Hand und folgte ihm zur Tanzfläche. Péturs Schnauben und den mürrischen Blick verpasste sie.


  »Ein wunderbares Fest, nicht wahr?«, begann er schmeichelnd und legte die Hand noch etwas fester auf den weichen Stoff des malvenfarbenen Kleides, positionierte die sensible Nase so dicht wie möglich an Ulrikes Hals und atmete tief ein.


  Wie dumm, dass er nicht jagen durfte. Die durchscheinende zarte Haut war zu verlockend. Flüssiger Flieder – appetitliche 36,9 Grad warm.


  


  


  »Ist der Kleine nicht entzückend? Das haben die beiden ganz toll hingekriegt. Er ist das hübscheste Enkelkind auf Erden!«, lotste ihn die stolze Oma auf ihr derzeitiges Lieblingsthema.


  »Wie bitte?«, gab Daniele sich schwerhörig. Es war zu lange her, dass er selbst Enkel hatte. Auf keinen Fall wollte er daran erinnert werden. Mit seinem sterblichen Leben hatte er abgeschlossen, nachdem er aus dem Schlaf der Verwandlung erwacht war.


  »Ich spreche von Birgir – ist er nicht zum Anbeißen?«


  »Oh, ja natürlich, ganz reizend. Ich bin sehr stolz auf ... meinen Sohn. Sehr stolz, ja«, bemühte er sich sie zufriedenzustellen.


  Ulrike musterte ihn eingehend. Er wich ihrem fragenden Blick geschickt aus und lächelte etwas verkrampft, doch sie schien entschlossen das Blabla fortzusetzen.


  »Siehst du deinen Sohn regelmäßig? Er hatte es schwer nach dem Tod seiner Mutter, der arme Kerl. Bestimmt ist er froh, dass sein Vater nun für ihn da ist.«


  »Kristín wollte nichts mit mir zu tun haben. Es ist ihre Schuld, dass ich meinen Sohn nicht sehen konnte«, parierte er eiskalt und erhöhte den Druck seiner Hände.


  Ulrike versuchte, etwas auf Abstand zu gehen, aber er hielt sie unverändert fest. Es gefiel ihm ihre deutliche Abneigung zu spüren.


  »Heiðar zuliebe solltest du die verletzten Gefühle überwinden und dich um ein gutes Verhältnis bemühen. Es bringt nichts eine Tote zu beschuldigen.«


  Sein silbergrauer Blick legte sich kurz in Ulrikes grüngoldene Augen. Sie hatte dieselben Augen wie ihre Tochter.


  »Lass uns nicht länger über meine Verwandtschaftsverhältnisse sprechen. Es langweilt mich.«


  Die lautlose Aufforderung kam in Ulrikes Gehirnwindungen an, und sie wechselte anstandslos das Thema.


  »Das Essen war eine Wucht, nicht wahr? Sieh nur, sie richten gerade das Nachspeisenbüfett an. Ich werde meinen Pétur an die Leine nehmen müssen.«


  


  


  Die Band schlug zur Abwechslung deutlich rockigere Töne an. Der elfenhafte Sänger wirbelte mit fliegender Mähne über die kleine Bühne und brachte den Saal zum Kochen.


  Sonia löste sich widerwillig aus Mortens Armen. Die zuckenden warmen Leiber um sie herum machten sie nervös. Wie gut, dass die blonde Pferdenärrin Morten in Ruhe ließ. Der langweilige Bücherwurm tat es doch auch.


  »Lass uns etwas frische Luft schnappen, dann bleiben uns die Süßspeisen erspart«, forderte sie und zog Morten nach draußen.


  Mit einer eleganten Handbewegung streifte sie ihre Pumps ab und führte ihr Geschöpf aufs herbstmüde Gras des Austurvöllur.


  »Das Kind ist nun geboren. Wie hast du dich entschieden, mein Geliebter?«, kam sie ohne Umschweife zum Thema.


  Morten blickte zum wolkenverhangenen Nachthimmel empor, und räusperte sich leise, beinahe menschlich.


  »Fionn hat mich verpflichtet, bis zur abschließenden Untersuchung in Island zu bleiben.«


  »Abschließende Untersuchung? Wann?«


  »Sechs Wochen nach der Geburt.«


  »Sehr schön. Ich erwarte deine Entscheidung, sobald diese Untersuchung stattgefunden hat.«


  Er drückte liebevoll ihre Hand. Die warme Berührung war zärtlich, aber sie glühte nicht.


  »Ich möchte auf keinen Fall falsch entscheiden, bitte hab Verständnis dafür.«


  Sie verlieh der harten Miene etwas Weichheit und versuchte zu lächeln.


  »Mein Auftrag geht vorläufig nicht zu Ende. Wir könnten uns gemeinsam um den Schutz von Rúnas Familie kümmern. Du hast doch eine Schwäche für ihre Schwester. Sie erinnert dich an Ingeborg.«


  Er nickte ertappt und starrte zu Boden.


  »Schräg gegenüber von Rúnas Elternhaus steht ein Bungalow zum Verkauf. Du könntest deine Freunde jederzeit sehen«, drang sie weiter auf ihn ein.


  Morten straffte die Schultern und hob den Blick.


  »Du erfährst, wie ich mich entschieden habe, wenn feststeht, dass bei Rúna und Birgir alles in Ordnung ist.«


  Auf den Magen geschlagen


  


  


  Pétur wälzte sich unruhig im Doppelbett.


  »Was ist los mein Lieber? Stößt dir das Essen auf? Du hättest dich etwas zurückhalten sollen.«


  »Lass mich mit dem Essen in Frieden! Mir liegt etwas anderes auf dem Magen. Es ist diese Familie, in die unsere Tochter hineingeraten ist. Irgendwas ist da faul!«


  »Du meinst Heiðars Vater? Ich fand ihn auch ziemlich daneben, er ist so kalt und gefühllos. Ich hatte den Eindruck, er macht sich überhaupt nichts aus seinem Sohn und seinem Enkelkind. Das ist doch abnormal! Er sollte wenigstens ein bisschen Interesse zeigen, sonst wird das nichts mit dem guten Verhältnis. Und dann dieser Halbbruder. Rúna hat doch erzählt, Heiðar hätte gar keine Geschwister. Merkwürdig ...«


  »Ich meine nicht Heiðars Vater. Der soll ruhig wegbleiben, dieser reiche Schnösel. Heiðars Mutter hatte recht, ihn zu verlassen.«


  »Aber Pétur! Tut es dir nicht leid, dass Heiðar keinen richtigen Vater hat? Nachdem seine Mutter gestorben ist? Wir sollten versuchen ihm das zu ersetzen.«


  »Ach! Mit ihm ist doch auch etwas faul. Und Birgir ... er verhält sich nicht wie ein normales Kind.«


  Ulrike machte Licht und guckte streng.


  »Pfui, schäm dich so von deinem Enkel zu sprechen. Nicht normal! Er ist das entzückendste Wesen auf diesem Erdball! Und auf Heiðar lasse ich nichts kommen. Nach allem, was er für unsere Tochter getan hat.«


  »Das ist es ja gerade! Kannst du etwa erklären, was er mit Rúna gemacht hat? Wie sie innerhalb von Minuten ihren Jahre alten Schmerz ablegen konnte?«


  »Es ist seine Liebe. Er liebt Rúna über alles, deshalb konnte er dieses Wunder vollbringen.«


  »Und wie konnte er uns durch den Schneesturm führen, obwohl er die Gegend kaum kennt?«


  »Er hat einen guten Orientierungssinn – darum haben wir uns nicht verirrt.«


  Ulrike legte sich wieder hin und starrte demonstrativ an die Zimmerdecke.


  Pétur verwarf die Hände.


  »Und weshalb wurden wir ins Hotel abgeschoben? Ist doch merkwürdig ... Als ob sie auf Abstand gehen wollen, damit wir nichts Verdächtiges mitkriegen.«


  »Es gab zu wenig Platz. Verständlich, dass Heiðar seinen Vater und seinen Halbbruder bei sich wohnen lässt, wenn die beiden schon mal da sind. Und das Baby braucht schließlich auch ein Zimmer.«


  »Ich werde rausfinden, was da los ist, so viel steht fest«, schnaubte Pétur selbstgerecht und tastete nach dem Lichtschalter.


  Bevor er die Deckenleuchte wieder ausmachen konnte, klopfte es an die Tür der Suite. Ulrike fuhr hoch.


  »Wer kann das sein? Mitten in der Nacht?«


  Pétur schlug leise fluchend die Bettdecke zurück, schwang sich aus dem Bett und angelte mit den Zehen nach seinen Pantoffeln.


  »Sei bloß vorsichtig«, mahnte Ulrike.


  Die ledernen Sohlen seiner Pantoffeln quietschten leise, als er mit festen Schritten zur Tür ging.


  


  


  Pétur bekam keine Gelegenheit, den Mund zu öffnen.


  »Hör auf, dir Gedanken über Heiðar und Birgir zu machen. Leg dich schlafen, mein Lieber. Sag Ulrike, der Zimmerkellner hat sich in der Tür geirrt. Es tut ihm aufrichtig leid. Gute Nacht, Pétur.«


  Er schloss die Tür und ging ins Schlafzimmer zurück.


  »Was war denn?«, wollte Ulrike wissen.


  »Der Zimmerkellner hat sich in der Tür geirrt. Es tut ihm aufrichtig leid. Lass uns schlafen, mein Herz.«


  Betrug


  


  


  Heiðar atmete befreit auf. Der erste Arbeitstag nach Birgirs Geburt war gleich geschafft.


  »Morgen schreiben wir die Arbeit über Napoleon. Ich erwarte, dass ihr euch gut darauf vorbereitet.«


  Die Glocke schrillte. Begleitet von Gemurmel und munterem Gequatsche der dreiundzwanzig Schüler wurden Stühle gerückt, Bücher und Hefte eingepackt.


  


  


  Heiðar zog das Blatt mit den Prüfungsfragen aus einem unordentlichen Stapel, verließ das Klassenzimmer und eilte zum Kopierraum gegenüber der Treppe. Zutritt nur für Lehrkräfte stand auf einem Schild an der hellbraunen Tür.


  Heiðar hob den Deckel des Kopiergeräts. Auf der Glasscheibe lag ein Blatt mit Matheaufgaben. Kollegin Kristbjörg hatte vergessen, ihre Vorlage wieder mitzunehmen. Heiðar nahm das Blatt an sich und legte seine Vorlage in den Kopierer, schloss den Deckel und wählte die Anzahl Kopien. Bis die dreiundzwanzig Exemplare angefertigt waren, konnte er gleich noch bei Kristbjörg vorbeigehen und ihre Vorlage abgeben. Und dann ab nach Hause.


  


  


  Das Klassenzimmer der Kollegin lag am anderen Ende des Flurs. Heiðar wusste, dass sie am Schreibtisch saß.


  »Kristbjörg.«


  Er klopfte an die halb geöffnete Tür. Die adrette Schwarzhaarige mit den sympathischen braunen Augen schaute auf.


  »Hallo Heiðar.«


  Er schwenkte das Blatt mit den Matheaufgaben.


  »Das lag im Kopierraum. Hast du wohl vergessen.«


  »Was bin ich doch für ein Schussel! Danke schön.«


  Sie nahm die Vorlage entgegen und schenkte Heiðar ein warmes Lächeln.


  


  


  Kristbjörg würde Heiðar immer in lieber Erinnerung behalten. Kurz nachdem er in Breiðholt angefangen hatte, waren sie sich eines Abends nahegekommen. Eine etwas zahme Umschreibung für das Feuerwerk an Leidenschaft, das sie beide damals gezündet hatten. Der junge Lehrer war ziemlich direkt auf ihre Flirtversuche eingegangen, obwohl sie doch verheiratet war.


  Kristbjörg war von einem Dreiminutenquickie ausgegangen, als Heiðar sie auf einen der Tische im Lehrerzimmer legte und ihren Rock hochschob. Sie war schrecklich aufgeregt gewesen und hatte befürchtet, jeden Moment könnte jemand hereinkommen. Ihn hatte das nicht gekümmert, er hatte in aller Ruhe ein Kondom übergestreift. Aus den erwarteten drei Minuten wurden zwanzig, drei Höhepunkte inklusive.


  Sie hatten die Sache anschließend professionell gehandhabt, waren sich einig gewesen, dass es keine Fortsetzung geben würde, schließlich wollte Kristbjörg ihre Ehe nicht aufs Spiel setzen. Der leidenschaftliche Charmebolzen von einst hatte sich mittlerweile total verändert, war jetzt in einer festen Beziehung und vor kurzem Vater geworden.


  


  


  »Du siehst gut aus, wenn man davon ausgeht, dass du zurzeit schlaflose Nächte hast«, meinte sie verschmitzt.


  Heiðar grinste amüsiert.


  »Es macht mir nichts aus, wenn Birgir uns alle drei bis vier Stunden weckt. Vater zu sein ist das Größte!«


  »Das Stillen überlässt du aber der Mama?«


  »Muss ich wohl. Aber ich bin ganz gut darin, ihn trocken zu legen und in den Schlaf zu wiegen. Ich könnte ihn rund um die Uhr mit mir rumschleppen.«


  


  


  Sie lachte. Heiðar schien ein ebenso leidenschaftlicher Vater zu sein.


  »Was für ein Glück deine Partnerin hat. Sie vermisst dich bestimmt, wenn du bei der Arbeit bist.«


  »Das hoffe ich doch! Obwohl mein Cousin ihr unter die Arme greift, wenn ich weg bin.«


  »Dein Cousin? Wie ungewöhnlich.«


  »Wir leben in seinem Haus. Er arbeitet meist von zu Hause aus, also kann er Rúna immer wieder entlasten. Es ist wichtig, dass sie sich zwischendurch hinlegen kann. Zudem ist er ein ausgezeichneter Koch und sorgt dafür, dass sie genügend isst.«


  »Toll. Falls ich noch mal ein Kind kriege, leih ich mir deinen Cousin für eine Weile aus, okay?«


  Heiðar schüttelte grinsend den Kopf.


  »Ich muss los, meine Kopien warten. Ciao.«


  


  


  Während der Unterhaltung mit Kristbjörg hatte Heiðar sehr genau den Vorgängen im Kopierraum gelauscht. Als er zurückkam, war die Tür ordentlich verschlossen. In der Ablage des Gerätes lagen seine Kopien, sie waren noch warm.


  Ein gewöhnlicher Lehrer hätte arglos die Blätter an sich genommen und am folgenden Tag an seine Klasse ausgeteilt. Genau das würde Heiðar um keinen Preis tun.


  Sindri, der Halbbruder von Rúnas Freund Palli, hatte vor dem Kopierraum Schmiere gestanden, während seine Mitschülerin Ylva hineingehuscht war, um eines der dreiundzwanzig Exemplare zu stibitzen. Heiðar ärgerte sich über den unsinnigen Betrugsversuch. Er könnte Sindri und Ylva damit konfrontieren, dass jemand sie beobachtet und verpfiffen hatte. Die Prüfung würde verschoben, Heiðar hielte seinen Schülern stattdessen einen ellenlangen Vortrag über den Sinn betrügerischer Machenschaften und darüber, wie enttäuscht er war.


  


  


  Eine neue Prüfung vorzubereiten bedeutete jede Menge Arbeit – für einen sterblichen Lehrer. Heiðar nahm es locker, er setzte sich zu Hause ins Arbeitszimmer und stellte in Windeseile eine neue Prüfung zusammen. Eine, die sich gewaschen hatte.


  


  


  Siebzehn von dreiundzwanzig Gesichtern wurden blass, nachdem Heiðar am nächsten Morgen die Prüfungsfragen ausgeteilt hatte. Sindri und Ylva ganz besonders. Leises Fluchen war zu hören, dazu das eine oder andere Stöhnen.


  »Viel Glück«, wünschte Heiðar, ließ den Blick über die Klasse schweifen und fläzte sich entspannt auf den Stuhl am Schreibtisch, während die Schüler über Napoleon schwitzten.


  


  


  Am Ende der Stunde kriegten Sindri und Ylva ihr Fett weg. Der betrogene Lehrer hörte mit leiser Genugtuung zu.


  »Was sollte das? Verarschen kann ich mich selbst!«


  »Seid ihr zu blöd, eine simple Kopie zu klauen?«


  »Versager!«


  »Verdammt Sindri! Du solltest doch Schmiere stehen! Bestimmt hat uns jemand gesehen.«


  Aufs Eis geführt


  


  


  Auf dem Couchtisch lag ein flaches Geschenkpäckchen. Es war in dunkelblaues Glanzpapier eingeschlagen und mit einem silbernen Band umwickelt.


  »Nanu? Es ist doch noch gar nicht Weihnachten«, wunderte Rúna sich.


  »Ein verspätetes Geschenk zu Birgirs Geburt. Mach es auf, meine Liebe«, forderte Fionn schmunzelnd und drückte ihr das Päckchen in die Hand. Es fühlte sich an wie ein Heft.


  »Ist das etwa?« Eilig streifte sie das silberne Band ab und löste die Klebestreifen, die das Papier zusammenhielten.


  Bingo, es war Hnotas Pferdepass.


  »Es ist mir leider unmöglich, das Pferd an dich zu überreichen, also musst du damit vorliebnehmen.«


  »Danke, Fionn!«


  Rúna hängte sich an seinen Hals, zappelte mit den Füßen und drückte ihm einen dicken Schmatzer auf die kalte Wange.


  »Stopp, meine Liebe, du bringst dich ernsthaft in Gefahr.«


  Er fasste sie um die Taille, stellte sie schwungvoll in einem Meter Entfernung auf den Boden und trat zur Sicherheit nochmals zwei Schritte zurück.


  »Sie soll wirklich mir gehören?«


  »Natürlich. Mit einer Einschränkung: Ich bezahle weiterhin den Unterhalt.«


  »Spinnst du! Ich werde wohl selbst für das Futter meines Pferdes aufkommen!«


  »Diese Diskussion hatten wir schon einmal, es führt zu nichts. Ich sorge für das Pferd.«


  »Aber ich bestimme, wo die Stute steht. Ich hole sie wieder nach Reykjavík. Du verstehst, dass ich mein eigenes Pferd auch reiten will.«


  Auf Fionns Stirn erschien eine winzige Falte.


  »Das kann ich dir unmöglich verbieten.«


  Rúna grinste triumphierend.


  »Dafür darfst du uns auf unserem Nachmittagsspaziergang begleiten. Okay?«


  »Sehr gern. Ich schiebe freiwillig den Kinderwagen.«


  


  


  Bei schwachem Westwind spazierten sie zum Tjörnin. Über der Stadt lag eine hauchdünne Schneeschicht, die alles in Weihnachtsstimmung versetzte. Auf dem zugefrorenen Stadtteich tummelten sich Schlittschuhläufer jeden Alters: Übermütige Kinder, die sich geschickt zwischen verliebten Pärchen und plaudernden, untergehakten Freundinnen durchschlängelten. Junge Väter, die ihre Kleinsten auf Schlitten hinter sich herzogen.


  


  


  »Eine wunderbare Möglichkeit etwas Farbe auf deine blassen Wangen zu zaubern«, schmunzelte Fionn und parkte den Kinderwagen am Ufer. Rúna hatte sich gewundert, warum er seine schwarze Sporttasche dabeihatte. Jetzt zauberte er zwei Paar Schlittschuhe daraus hervor.


  »Anziehen!«, befahl er mit Vorfreude im Gesicht und drückte ihr die weißen Schlittschuhe in die Hand. Rúna gehorchte ebenso vorfreudig und zog sich außerdem die dicken roten Fausthandschuhe aus Mamas Strickatelier über.


  Birgir quittierte Mützchen und Fäustlinge mit unmutigem Gebrabbel. Sobald er die Menschen bei ihrem seltsamen Tun auf der spiegelglatten Fläche bestaunen konnte, vergaß er seinen Unmut. In Fionns Arm, Mama ganz dicht bei ihm, durfte er mitspielen. Erst glitten sie relativ langsam übers Eis, aber nach einer Weile drehte Fionn auf, und sie jagten in gewagter Choreographie zwischen den Menschen hindurch.


  Rúna kreischte mit Birgir um die Wette, weil es so großen Spaß machte. Fionn hielt ihre Hand fest. Er würde auf keinen Fall loslassen, sie konnte weder stürzen noch mit jemandem zusammenstoßen. Sie drehten mehrere Runden, waren bald am Rathaus, umrundeten die kleine Vogelinsel, sausten an der Fríkirkja vorbei und waren kurz darauf schon wieder am Skothúsvegur angelangt, wo der Spaß von Neuem begann.


  


  


  Rúnas Puls schnellte flott in die Höhe, bald glühten die Wangen im strahlenden Gesicht. Durch die dicke Wolle des Fäustlings spürte Fionn, wie ihre Hand sich erwärmte. Wallendes Blut roch noch viel anziehender.


  »Wir sollten uns eine Weile hinsetzen, du bist ganz außer Atem«, regte er an.


  Er half ihr ans Ufer und führte sie zu einer Bank, wo sie sich setzten.


  »Das war ein Höllenspaß!«, keuchte Rúna und streifte rasch ihre Handschuhe ab.


  »Nimmst du auch regelmäßig dein Vitaminpräparat?«


  Schamlos zog Fionn das pochende, süß duftende Handgelenk an seine Nase und schnupperte prüfend.


  »Was glaubst du? Heiðar würde mir die Kapsel eigenhändig in den Mund stopfen, falls ich es vergesse!«


  Sie entwand ihm das Handgelenk und bekam seine Hand zu fassen. Er wollte sie grinsend wegziehen, aber Rúna nahm die zweite Hand zu Hilfe und hielt ihn fest.


  Fionn wähnte sich im Himmel. Die Hitze war kaum zu ertragen, und nun begann Rúna auch noch gedankenverloren seinen Handrücken zu streicheln. Sie war unvorsichtig, lieferte sich unbewusst und unerschrocken der Gefahr aus, dass er einfach über sie herfiel und sie küsste. Ihr seine Liebe gestand und sie in Besitz nahm. Wie gut, dass er seinen Enkel im Arm hielt. Birgir rettete einmal mehr seine verdammte Seele.


  


  


  »Du hast fast dieselben Hände wie Heiðar. Bloß ist deine Haut noch eine Spur heller und deine Härchen sind blond. Und Heiðars Hände werden sich im Laufe der Jahre verändern – deine nicht.«


  Sie sah auf ihre eigenen Hände.


  »Und meine erst ...«


  »Das Alter beschäftigt dich jetzt schon?«


  »Na ja, man sieht nicht wirklich, dass Heiðar acht Jahre älter ist als ich. Ich frage mich, wie es in zehn oder fünfzehn Jahren sein wird. Bestimmt sehe ich dann älter aus als er. Keine besonders prickelnde Vorstellung.«


  »Darüber solltest du dir keine Sorgen machen.«


  »Oder er wird schon bald überhaupt nicht mehr altern.«


  »Habt ihr darüber gesprochen?«


  Sie schüttelte leicht den Kopf.


  »Nein. Du weißt ja, dass er mich ständig schonen möchte. Aber spätestens, wenn er diese Pflichten übernehmen muss, wird es so weit sein, das weiß ich.«


  »Ich glaube, er braucht noch etwas Zeit für seine Entscheidung. Er hat mich bisher nicht gebeten ihn zu verwandeln.«


  »Du würdest das tun?«


  »Es wäre mir eine große Freude, sein Schöpfer zu werden. Es würde unsere Bindung weiter stärken.«


  »Könntest du das? Ihn in den Hals beißen und ihn aussaugen?«


  »Wenn es sich vermeiden ließe, würde ich ihm diesen Schmerz ersparen. Leider funktioniert die Verwandlung nur auf diese Weise. Es reicht nicht aus, ihm einfach mein Blut zu geben.«


  »Blut für Blut also. Ich werde mich gründlich damit auseinandersetzen müssen. Auch damit, wie meine eigene Zukunft aussehen soll.«


  »Diese Dinge musst du mit deinem Gefährten besprechen. Es steht mir nicht zu, dich dahin gehend zu beeinflussen, aber dein Leitmotiv sollte keinesfalls Eitelkeit oder Angst vor dem Alter sein. Dass du alterst, wird Heiðar nicht davon abhalten dich zu lieben. Denk an meine ungebrochene Liebe zu Kristín. In den Augen der Sterblichen wären wir ein ungewöhnliches Paar gewesen, aber in meiner Welt spielte das keine Rolle.«


  Sie nickte. »Das sag ich mir jedes Mal, wenn ich wieder anfange darüber zu grübeln. Ich hätte euch ganz bestimmt nicht schräg angesehen. Es wäre schön, wenn ihr eine gemeinsame Zukunft gehabt hättet.«


  »Es ist verführerisch, diesen Was-wäre-wenn-Fantasien zu erliegen, besonders wenn man nicht vergessen kann. Ich mag nicht daran denken, wie es wäre, wenn Kristín sich für ein unsterbliches Leben an meiner Seite entschieden hätte.«


  »Entschuldige, ich habe dir wehgetan.«


  »Keine Ursache, meine Liebe. Würde ich mich auf dieses Spiel einlassen, müsste ich konsequenterweise bis in mein sterbliches Leben zurückdenken. Dann lägen meine Gebeine seit Hunderten von Jahren auf dem kleinen Friedhof in meiner Heimat. Mit etwas Glück hätte ich viele schöne Jahre an Eibhlins Seite verbracht. Ich hätte die gemeinsamen Kinder und vielleicht auch meine Enkel gewiegt, so wie ich jetzt Birgir im Arm halte, aber ich wäre niemals unsterblich geworden. Ich hätte niemals Victor gefunden und zu meinem Geschöpf gemacht. Hätte er mich nicht verlassen, wäre mir Elizabeth niemals begegnet. Und hätte ich sie nicht verloren, wäre ich nicht Heiðars Vater. Diesen Moment – wir zwei mit Birgir auf der Parkbank – würde es niemals geben. Ich gebe zu, diese Vorstellung schmerzt mich.«


  


  


  Rúna hielt immer noch seine Hand und strich nachdenklich über die blonden Härchen.


  »Du meinst, man muss verlieren, um etwas Neues zu gewinnen.«


  »Etwas Neues, das einem hilft sich weiterzuentwickeln und das möglicherweise bedeutsamer ist, als das, was man zurückließ.«


  »Als Thomas mich einfach abservierte, war ich entsetzlich traurig und dachte, ich könnte niemals wieder glücklich sein. Wenn ich darauf zurückblicke, erscheint es mir wie ein Witz. Was wir hatten, war keine echte Liebe, es war bloß ein Luftschloss. Ich sollte ihm dankbar sein, dass er mich fallenließ. Was ich jetzt habe, mit Heiðar und Birgir und mit dir und Morten, die Geborgenheit und Sicherheit einer Familie. Das, was ich in meiner eigenen Familie erleben durfte, weiterzuführen und mich gleichzeitig weiterzuentwickeln. Den dunklen Schatten aus meiner Kindheit abzulegen, so wie Heiðar es auch gemacht hat.«


  »Siehst du. Du brauchst keine Was-wäre-wenn-Fantasien. Lass einfach die Dinge auf dich zukommen. Ich bin überzeugt, dass sich alles richtig zusammenfügt.«


  »Du hast recht. Ich sollte nicht darüber brüten, wie es sein wird, wenn ich erst alt und grau bin.«


  


  


  Sie lachten. Rúna drehte Fionns Hand um und tastete nach seinem Puls. Er zuckte zurück und wollte sich entziehen.


  »Bitte, darf ich kurz fühlen?«


  Fionn nickte gequält und hielt ganz still, als ihre erhitzten Fingerspitzen über die kalte Haut fuhren.


  »Ich spüre nichts. Aber es ist nicht eklig.«


  »Es ist schön, von dir berührt zu werden. Für eine Sterbliche hast du sehr feinfühlige Hände.«


  Sie kicherte verlegen.


  »Schmeichler! Du brauchst mir kein Kompliment zu machen, bloß weil es mich nicht stört, dass dein Herz stumm ist. Menschlichkeit kann man nicht allein daran festmachen.«


  »Du attestierst mir Menschlichkeit, um die grausame Kreatur zu verdrängen, meine Liebe.«


  »Ich sehe dich. Wie du mit Birgir umgehst, wie du dich um uns kümmerst. Das nenne ich Menschlichkeit. Oder hältst du Unsterblichkeit für passender?«


  »Du versuchst krampfhaft, den Blickwinkel zu verschieben. Aber egal, aus welcher Warte du mich betrachtest – ich bin und bleibe ein Blut trinkender Unsterblicher.«


  »Das weiß ich, aber ich kann dich nicht länger aus dem Blickwinkel eines Menschen betrachten. Dann müsste ich dich verdammen. In den Augen der Menschen bist du ein Massenmörder. In den Augen eines Löwen bist du bloß ein Raubtier, das seinen Instinkten folgt.«


  »Ein Raubtier, vor dem der Löwe sich in Acht nehmen muss.«


  »Wenn jedes Lebewesen dieselbe Daseinsberechtigung hätte, wäre ich genauso eine Mörderin. Ich esse Fleisch und habe bestimmt schon Millionen von unschuldigen Insekten getötet. Na ja, nicht immer vorsätzlich, aber wenn mich eine Fliege oder eine Mücke nervt, schlage ich erbarmungslos zu.«


  »Das ist ein interessanter Ansatz, Rúna. Respekt.«


  »Danke schön. Was hältst du davon, wenn wir noch eine Runde auf dem Eis drehen? So ganz menschlich, meine ich.«


  


  


  Wenige Meter von ihnen entfernt stand ein Mann am Ufer und beobachtete das fröhliche Treiben auf dem Eis. Er trug einen speckigen, dunkelbraunen Wachsmantel und einen kamelfarbenen Schlapphut. Unvermittelt begann er aus vollem Halse zu lachen, bog dabei seinen Oberkörper nach hinten und klopfte sich auf die Schenkel, als böten ihm die Eislaufenden ein besonders witziges Spektakel. Birgir fixierte den Mann fasziniert, doch weder Fionn noch Rúna schienen Notiz zu nehmen von dem seltsamen Spaßvogel.


  Lúi Klérmó, die zweite


  


  


  Guðrún bremste ein paar Meter vor der Brücke ab und ließ Prati in den Schritt übergehen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses stoben zwei Reiter heran. Sie sausten um die Kurve und tölteten in fröhlichem Viertakt über den hölzernen Steg, obwohl da unübersehbar eine große Tafel hing, die dazu aufforderte, dass man Rücksicht auf Spaziergänger nehmen und die Brücke im Schritt überqueren sollte.


  Guðrún hielt an und kniff leicht die Augen zusammen, damit sie im dämmrigen Licht etwas erkennen konnte.


  Vorneweg ritt Björk auf ihrem wackeren Blesi, der dank seiner weißen Zeichnung am Kopf leicht zu identifizieren war. Das dahinter musste Rúna sein, sie erkannte sie am Sitz und der hohen Zügelhand.


  Rúnas Pferd kam ihr ebenfalls sehr bekannt vor. Es war ziemlich klein, vermutlich braun, mit kurzen Beinen. Guðrún stutzte und guckte noch etwas genauer. Prati brummelte freundlich. Kein Zweifel, das musste die kleine Stute sein, die sie im Frühjahr an diesen charmanten Franzosen verkauft hatte.


  


  


  »Hæ Guðrún!«, klang es im Chor und die Reiterinnen stoppten. Die Pferde dampften und die Wangen der beiden Frauen waren gerötet.


  »Hallo Rúna. Kannst du mir erklären, wie du zu der kleinen Braunen kommst?«


  »Ganz einfach – ich hab sie gekauft. Von diesem Franzosen, der sie dir abgeluchst hat.« Rúna grinste.


  »So? Der wollte doch groß in die Pferdezucht einsteigen. Du hättest hören sollen, wie er mir Honig ums Maul geschmiert hat, damit er das Pferd bekommt.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Der Typ ist wirklich charmant«, kicherte Rúna.


  »Wie bist du an seine Adresse gekommen? Es sollte doch alles diskret ablaufen. Ich hoffe, er denkt nicht, ich hätte sie dir gegeben.«


  »Keine Sorge, es war alles ein lustiger Zufall. Ich hab im Frühsommer Már auf Miðsitja besucht – und da stand Hnota, in ihrer alten Heimat. Már erzählte mir, dass der Besitzer züchten wollte, aber er hat ihm abgeraten, weil Hnota so klein ist. Der Franzose war deshalb ziemlich frustriert und wollte sie verkaufen. Da hab ich natürlich zugegriffen.«


  »Siehst du! Ich sagte ihm ja auch, sie wäre zu klein. Niemand will mehr diese kurzen Beine! Selber Schuld, dieser Hobbyzüchter«, schnaubte Guðrún selbstgerecht und wollte nun wissen, wie viel Rúna bezahlt hatte.


  »Er hat mir ein gutes Angebot gemacht. Ich konnte unmöglich Nein sagen.«


  Guðrún schnalzte Augen rollend und lachte.


  »Na dann herzlichen Glückwunsch zu deinem ersten eigenen Pferd! Treffen wir uns nachher auf einen Kaffee?«


  »Ich muss leider nach Hause, Birgir braucht seine Milch. Wir sehen uns.«


  Rúna winkte und ritt wieder an.


  Guðrún wandte sich im Sattel um und blickte den davonstiebenen Pferden hinterher, schnalzte noch einmal und ließ ihren Prati im zackigen Tölt über die Brücke rattern.


  


  


  Kaum vom Ausritt zurückgekehrt, noch bevor sie ihr Pferd absattelte, holte sie ihr Mobiltelefon hervor. Bingo – die Nummer des Franzosen war noch gespeichert! Sie wählte und lauschte gespannt dem Tuten.


  »Hallo. Hier ist Louis Clairmont«, meldete er sich auf Französisch.


  Guðrún räusperte sich und antwortete in Englisch.


  »Guten Abend, hier spricht Guðrún Helgadóttir aus Reykjavík.«


  »Wie bitte, wer spricht da?«, erwiderte Monsieur Clairmont in holprigem, französisch gefärbtem Englisch. Er schien sich nicht an sie zu erinnern.


  »Guðrún aus Island. Ich habe Ihnen im Frühjahr ein Pferd verkauft. Eine braune Stute. Erinnern Sie sich?«


  »Ah, oui, ich weiß! Das kleine Pferd. Es hat mir kein Glück gebracht, leider. Man sagte mir, sie wäre nicht gut, um zu züchten. Viel zu klein, ja schade, viel zu klein.«


  »Das sagte ich Ihnen doch auch schon, aber Sie wollten nicht hören«, entgegnete Guðrún nachdrücklich, damit er ihr nicht die Schuld für seinen Fehlkauf gab.


  »Oui, oui, ich weiß. Hätte ich auf Sie gehört, Madame. Ich habe das Pferd verkauft. An eine junge Dame, ich konnte nicht widerstehen. Sie war ganz glücklich.«


  Er lachte ein melodisches Lachen.


  Wem oder was der Franzose wohl nicht widerstehen konnte?


  »Ja, ich wollte bloß mal nachfragen. Das Pferd steht nämlich jetzt wieder in Reykjavík. Die junge Frau ist meine ehemalige Reitbeteiligung, sie kennt die Stute von früher.«


  »Ah oui, sie sagte das. So charmant ...«


  »Ich hoffe Sie sind nicht zu sehr enttäuscht.«


  »Aber nein, Madame, machen Sie sich keine Sorgen. Ich hatte sehr viel Spaß. Guten Abend.«


  Der Franzose hatte aufgelegt. Guðrún zuckte ratlos die Schultern und steckte ihr Telefon ein.


  Ultimatum


  


  


  »Alles in bester Ordnung. Du kannst dich wieder anziehen, Rúna.«


  Morten streifte rasch die Handschuhe ab, während Rúna sich langsam vom Tisch gleiten ließ.


  »Autsch, verdammtes Kopfweh!«


  Sie kniff die Augen zusammen und fasste sich an die pochende Schläfe.


  »Möchtest du ein Panodil?«, bot Svanfríður an.


  »Nein danke, es geht schon«, wehrte Rúna bemüht ab und schlüpfte etwas ungelenk in das bequeme hellgraue Jerseykleid mit der praktischen Knopfleiste.


  »Ich kümmere mich gleich darum«, stellte Morten in Aussicht und hob Birgir von seiner Krabbeldecke, die auf dem Fußboden des Behandlungszimmers ausgebreitet war.


  


  


  Sie gingen gemeinsam nach unten. Sonia erwartete sie am Fuß der Treppe. Ihr Blick war fest auf Morten gerichtet.


  Er runzelte leicht die Stirn, während er den Blick erwiderte, worauf Sonia ohne ein Wort ins Wohnzimmer rauschte. Morten folgte Rúna und Svanfríður in die Küche.


  


  


  Die Hebamme holte sich einen Becher Kaffee, den Sonia ganz frisch aufgebrüht hatte.


  Rúna setzte sich an den Tisch, knöpfte das Kleid auf und öffnete ihren Still-BH. Morten reichte ihr das Baby und nahm dafür die aufgeweichte Stilleinlage entgegen, um sie in den Müll zu werfen. Laut schmatzend stürzte sich Birgir auf Mamas Brust und trank mit kräftigen Zügen. Rúna musste ein paarmal seine Wange streicheln, damit er aufhörte, so heftig zu saugen.


  Morten zog sich einen Stuhl heran und legte seine kühle Hand auf das Hämmern in Rúnas Kopf.


  »Nichts geht über eine kalte unsterbliche Hand, wenn man Kopfschmerzen hat«, meinte sie und atmete erleichtert aus. Svanfríður nahm es leicht befremdet zur Kenntnis, nickte vage und trank einen Schluck Kaffee.


  »Ich kümmere mich nachher um Birgir, damit du dich hinlegen kannst«, offerierte sie.


  »Das wäre echt lieb von dir, dann können Morten und Sonia noch etwas Zeit miteinander verbringen, bevor sie wieder in den Norden reist. Heiðar kommt schon bald nach Hause, dann bist du entlastet.«


  »Papperlapapp! Ich habe heute keine weiteren Termine mehr, deshalb bin ich auch zu Fuß hergekommen. Das ist überhaupt kein Problem. Kann ich sonst noch etwas für dich tun? Abendessen vorbereiten, vielleicht?«


  Rúna überlegte einen Moment.


  »Du brauchst nicht zu kochen. Fionn wollte heute Abend Pizza backen, da lässt er sich ungern ins Handwerk pfuschen, aber es liegt noch Wäsche in der Maschine. Könntest du die Sachen aufhängen? Und dafür bleibst du zum Essen?«


  »Sehr gern, ich geh gleich runter.«


  


  


  Svanfríður leerte ihren Kaffeebecher, erhob sich voller Tatendrang und ging zur Tür im hinteren Teil der Eingangshalle, wo die Treppe in den Keller führte. Sie öffnete und suchte nach dem Lichtschalter. Das Licht ging an, bevor sie den Schalter gedrückt hatte.


  »Ich helfe dir.«


  Eine kräftige Hand legte sich auf ihre Schulter. Die Berührung war unangenehm kühl und fest. Svanfríður versuchte sich zu entziehen, aber Sonia ließ nicht locker und legte ihr die zweite Hand auf die andere Schulter. Die Hebamme bekam es mit der Angst. Es ging etwas Eiskaltes und sehr Gefährliches von den krallenartigen Händen aus. Mühelos drehte Sonia sie zu sich um. Instinktiv schloss Svanfríður die Augen, gerade rechtzeitig, bevor Sonia ihr ins Gesicht blicken konnte.


  Die Augen ganz fest zugekniffen, harrte die Hebamme ihrem Schicksal.


  »Blöde Kuh!«, schnaubte Sonia und gab ihr einen leichten Schubs. Er reichte aus, um Svanfríður in hohem Bogen die Treppe hinunterstürzen zu lassen.


  Im Fallen riss sie die Augen auf. Sie sah das milde Leuchten der runden Lampe, die über der Treppe angebracht war. Das sieht aus wie der Vollmond, dachte sie noch, dann schlug ihr Kopf hart auf den steinernen Stufen auf.


  


  


  In der Küche geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Birgir ließ Rúnas Brustwarze los und erstarrte. Morten zog seine Hände von Rúnas Schläfen, sprang vom Stuhl auf und stellte sich in Abwehrposition vor sie hin.


  »Was ...«


  Weiter kam Rúna nicht. Ein leises, eiskaltes Rauschen, als fegte ein Wintersturm ins Haus. Etwas Weißblondes schob Morten aus dem Weg und stand ihr im nächsten Moment Auge in Auge gegenüber.


  »Gib mir das Kind!«


  Der Eishauch legte sich wie Raureif auf Rúnas Gesicht. Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf.


  Sie war zu überrascht, um auf die Reihe zu kriegen, was gerade passierte, und wehrte sich nicht, als Sonia den erstarrten Birgir aus ihren Armen riss. Erst als Sonia zwei Schritte zurücktrat und triumphierend das Baby in die Höhe streckte, realisierte Rúna, was Mortens Schöpferin soeben getan hatte.


  »Nein!«


  Sie stürzte nach vorn und wollte sich auf sie werfen, aber Morten war schneller. Sein Griff um ihre Arme war unangenehm fest. Der kalte Atem, der ihre entblößte Brust streifte, ließ sie frösteln. Rúna wehrte sich nach Kräften, zappelte wie ein Fisch im Netz und versuchte sich zu Morten umzudrehen.


  »Morten, lass mich los! Bitte, lass mich gehen. Hilf uns ...«


  Er verhinderte geschickt, dass sie ihm ins Gesicht blicken konnte.


  Rúna starrte verzweifelt zu Birgir hinüber, der ohne einen Mucks von sich zu geben in Sonias Armen ausharrte.


  »Bitte, Sonia! Du darfst ihn mir nicht nehmen. Bitte nicht ...«


  Ihr Flehen war zwecklos.


  »Töte sie!«, verlangte Sonia eiskalt.


  Rúnas Körper krampfte zusammen und drückte die Todesangst aus allen Poren. Mortens Griff wurde noch etwas fester, als er sie zu sich umdrehte. Sie sah den leicht geöffneten Mund mit den blitzenden Zähnen vor sich und die vertrauenswürdigen braunen Augen mit den goldenen Sprenkeln. Morten hat uns alle getäuscht, war ihr letzter Gedanke.


  Ausgeliefert


  


  


  Als Heiðar zehn Minuten später in die Einfahrt donnerte, wähnte er sich in einem schlecht gemachten Horrorfilm. Er hatte das Gefühl, sein Herz sprengte gleich seinen Brustkorb, weil es die ungeheuerlichen Wahrnehmungen nicht verkraften konnte. Er witterte den Tod. Sein Sohn war nicht hier, man hatte ihn von der Brust seiner Mutter gerissen.


  Heiðar stieß die Haustür auf und hechtete in die Eingangshalle. Mit dem linken Fuß gab er der Tür einen Tritt, worauf sie krachend ins Schloss fiel. Mit einem verzweifelten Knurren sprang er in die Küche.


  Morten machte sich an Rúna zu schaffen, die schlaff auf einem Stuhl hing. Heiðar konnte ihre Augen nicht sehen, weil Morten ihm die Sicht nahm. Der vermeintliche Freund war auch zu feige sein wahres Gesicht zu zeigen. Ein reißender Schmerz, siedende Wut und abgrundtiefe Enttäuschung vermischten sich und platzten unkontrolliert aus Heiðar heraus. Er sprang dem Verräter in den Rücken, riss ihn grob von seiner Gefährtin weg und schleuderte ihn mit ganzer Kraft rücklings aus der Küche. Morten schlug in der Eingangshalle auf und blieb liegen.


  Rúna bewegte sich nicht, ihr grüngoldener Blick war erstarrt. Aus der entblößten rechten Brust floss etwas Milch in den Ausschnitt und tränkte den hellgrauen Stoff ihres Kleides.


  In der Eingangshalle rührte sich etwas. Wutheulend wie ein wild gewordener Berserker stürzte Heiðar sich erneut auf den kleinen Unsterblichen und warf ihn brutal auf den Boden. Er hielt ihn im Schwitzkasten und riss den Kiefer auf, um ihm auf der Stelle die Kehle herauszureißen. Morten gelang es, einen Arm zu befreien und schützend davor zu halten. Heiðars Zähne verbissen sich in seinem Unterarm.


  Ein kalter Windstoß fuhr in die Eingangshalle und fegte Heiðar zur Seite.


  »Warte! Tot nützt er uns nichts!«


  Fionn packte den wehrlosen Morten am Kragen und versenkte den Blick in seinen Augen. Das goldene Leuchten verschwand unter einem roten Schimmer, und er hatte ihn in seiner Gewalt.


  »Wo ist Birgir?«, fauchte er bebend vor Zorn.


  


  


  Heiðar stürzte in die Küche zurück, sank vor Rúna auf die Knie und fasste sie sachte an den Schultern.


  »Rúna. Hörst du mich? Komm zurück!«


  Er blickte tief in die ausdruckslosen Augen und schüttelte seine Gefährtin sanft.


  »Rúna! Du musst zurückkommen. Wach auf!«


  Er schüttelte heftiger, ihr Kopf wackelte unkontrolliert vor und zurück. Ein Milchtropfen löste sich aus ihrer linken Brustwarze und fiel auf ihre Hände, die kraftlos im Schoß lagen.


  Obwohl Heiðar sich bloß auf Rúna konzentrierte und alles um ihn herum abblockte, gelang es ihm nicht sie zurückzuholen.


  »Verdammt, ich kann den Bann nicht lösen! Hilf mir, Fionn!«


  Heiðar fühlte eine beruhigende Hand auf seiner Schulter.


  »Lass sie. Es ist besser, wenn sie noch eine Weile gebannt bleibt. Ich kümmere mich gleich um sie.«


  Fionn wirkte angesichts der horrenden Umstände unheimlich gefasst.


  »Wir brauchen einen Plan«, fuhr er ungerührt fort und zog seinen Sohn auf die Füße, dann bückte er sich nach der Milchpumpe, die auf dem Boden lag. Der angeschraubte Behälter war halb voll.


  Plötzlich bemerkte Heiðar eine Bewegung im Türrahmen. Fionn hatte Morten im Rücken.


  Eine neue Zukunft


  


  


  »Perfekt.«


  Sonia warf die Beifahrertür des silberfarbenen Mietwagens ins Schloss und trug das Baby ins Haus. Das halb fertige Gebäude stand in einem sogenannten Geisterviertel. Ursprünglich sollten hier viele hübsche Häuser stehen. Dazu war es im Zuge des Bankencrashs und der Finanzkrise nicht mehr gekommen. Nun führte lediglich eine schmale Straße einer Reihe von unbebauten Grundstücken entlang, dazwischen, einem Mahnmal gleich, einzelne, nicht zu Ende gebaute Einfamilienhäuser. Nur gerade ein Haus war fertiggestellt, es war unbewohnt und kein Licht erhellte die Fenster. Am Rande des Grundstücks war eine Tafel mit der Aufschrift Zu verkaufen in den braunen Rasen gerammt.


  


  


  Fionn dachte bestimmt, sie wären direkt zum internationalen Flughafen gefahren. Während er nach Keflavík raste, um sie aufzuhalten, würden sie in aller Ruhe weiter ostwärts flüchten und in Höfn ein kleines Flugzeug besteigen, das sie nach Grönland brachte. Von da ging es dann direkt weiter in die Neue Welt, wo man die kleine Familie mit offenen Armen willkommen heißen würde.


  


  


  Birgir witterte angestrengt, als sie den fremden Ort betraten. Er roch wohl die frische Farbe an den Wänden und den rohen Betonboden im Wohnbereich, der mit riesigen schwarzen Plastikplanen abgedeckt war.


  »Dein Papa wird schon bald hier sein, und dann machen wir eine schöne Reise.«


  Sonia leckte liebevoll das flaumige hellblonde Haar. Birgir reagierte unruhig, als sie seinen Papa erwähnte, und klopfte dreimal mit der kleinen Hand auf Sonias Brust.


  »Nein, mein Kleiner. Er ist nicht länger dein Papa. Morten und ich sind von nun an deine Eltern«, erklärte sie sanft.


  Birgir wand sich leise quengelnd in ihren Armen.


  »Keine Sorge, du bekommst alles, was du brauchst, mein Liebling.«


  Sie leckte über die kleine Falte auf Birgirs Stirn, dann weiter über das unzufriedene Gesichtchen, um ihn mit ihrem Duft zu versehen. Das Quengeln ging in leises Weinen über.


  


  


  Sonia hob den Kopf und lauschte. Der blaue Tiguan näherte sich in hohem Tempo. Sie trat ans Küchenfenster, von wo man die gesamte Umgebung überblicken konnte.


  Morten raste flott über die Zufahrtsstraße. Er war nicht allein, Heiðar saß reglos auf dem Beifahrersitz. Der Wagen preschte mit quietschenden Reifen in die Einfahrt und hielt vor der halb fertigen Garage. Morten sprang hinterm Steuer hervor.


  »Los, beweg dich! Hol die Tasche aus dem Kofferraum!«, herrschte er Heiðar an, der mit leerem Blick und hängenden Armen aus dem Wagen stieg.


  Die beiden hatten offensichtlich miteinander gekämpft. Heiðar trug eine tiefe Bisswunde am linken Oberarm und Mortens rechter Unterarm war verletzt.


  Birgir begann wieder hektisch zu klopfen. Erst dreimal und viermal, dann zweimal und fünfmal.


  »Sei still!«


  Sonia schüttelte ihn unsanft und blickte ihm streng in die Augen. Die Tür wurde geöffnet, und Morten betrat mit Heiðar im Schlepptau das Haus. Sonia eilte ihnen entgegen und brannte ihrem Geschöpf einen stürmischen Kuss auf den Mund. Sie unterbrach den Kuss abrupt, leckte sich irritiert die Lippen und schnupperte angestrengt.


  »Fionn?«


  Morten grinste breit, was ein paar verräterische Blutspuren sichtbar machte. Fionns Blut. Sonia starrte ihn ungläubig an. Das Baby in ihrem Arm wurde immer hektischer. Morten nickte triumphierend.


  »Fionn war so dumm mir den Rücken zuzuwenden. Er war total verzweifelt über den Verlust seines Enkels und über Rúnas Tod, wünschte sich nur noch endgültig sterben zu dürfen. Ich hatte leichtes Spiel.«


  


  


  Außer sich vor Freude fiel Sonia erneut über seinen Mund her.


  »Wunderbar! Das bedeutet, wir haben alle Zeit der Welt, um das Land zu verlassen.«


  »Genau, meine Geliebte. Bevor wir in die neue Welt reisen, erneuern wir unsere Gefährtenschaft. Und dazwischen stärken wir uns mit seinem Blut.«


  Er zerrte grob an Heiðars Arm und zog ihn neben sich. Birgir suchte verzweifelt Blickkontakt zu seinem Vater und patschte in einem Fort auf Sonias Brust.


  »Wirst du wohl aufhören!«


  Sie stoppte ihn mit scharfem Blick und drückte die kleine Hand weg. Morten berührte besänftigend ihren Arm.


  »Wir sollten das Kind ruhigstellen. In der Tasche ist Milch – frisch von der Quelle. Ich habe mir erlaubt Rúna zu melken.«


  Sonia runzelte zweifelnd die Stirn.


  »Aber du hast sie nicht ausgesaugt. Warum nicht?«


  »Rúnas Blut hatte nie diese besondere Wirkung auf mich, deshalb habe ich ihr lediglich den Hals umgedreht. Ich ziehe es vor, Heiðar mit dir zu teilen. Sein Blut wird uns besondere Stärke verleihen.«


  »Er hat dich gebissen.«


  Sie beugte sich über die klaffende Wunde und leckte zärtlich darüber. »Aber du hast es ihm heimgezahlt.«


  Sonia musterte Heiðars Verletzung, fuhr dann eine der weißen Klauen aus und grub ihre Finger in die blutenden Löcher, die Mortens Zähne hinterlassen hatten. Heiðar verzog keine Miene, bloß seine Augen zuckten ganz leicht.


  Morten zauberte eine Nuckelflasche mit Muttermilch aus der Tasche.


  »Gib mir meinen Sohn, damit ich ihn füttern kann. Danach wird er schlafen wie ein Engel, und wir haben Zeit für uns«, säuselte er mit sanfter Stimme und blickte seiner Schöpferin tief in die Augen.


  »Nein! Woher soll ich wissen, dass Heiðar tatsächlich gebannt ist? Womöglich treibt ihr ein übles Spiel.«


  »Niemals, meine Geliebte! Alles, wovon ich träume, ist mit dir die Ewigkeit zu verbringen. Ich habe Fionn und Rúna getötet und liefere dir meinen besten Freund aus. Was verlangst du mehr?«


  »Warum trägt er keinen roten Schimmer?«


  »Das liegt an seiner sterblichen Schwäche. Prüfe ihn!«


  Sie knipste ein teuflisches Licht an in ihrem Gesicht, dann puffte sie Heiðar in die Brust und sprach mit schneidender Stimme:


  »Sprich mir nach: Rúna ist eine Schlampe, die ihren grausamen Tod verdient hat, und Fionn ist eine stinkende, elende Kreatur.«


  Heiðar hob den Kopf und starrte mit leerem Blick durch sie hindurch.


  »Rúna ist eine Schlampe, die ihren grausamen Tod verdient hat, und Fionn ist eine stinkende, elende Kreatur.«


  Sonia achtete auf Heiðars Gesicht. Es blieb genauso ausdruckslos wie anhin und verriet keine Gefühlsregung. Sie lauschte nach seinem Herzschlag: dreißig Schläge pro Minute. Das regelmäßige Pochen einer willenlosen Marionette. Sonia grinste zufrieden.


  »Ich bin überzeugt. Verzeih mir, wenn ich an dir zweifelte, mein Geliebter. Bevor wir uns erneut verbinden, möchte ich dir etwas erzählen, was ich dir vor deiner Verwandlung unterschlagen habe. Damals versprach ich dir, dass du alles von mir wissen sollst. Dieses Versprechen will ich nun einlösen.«


  Morten runzelte gespannt die Stirn. Die Milch im Fläschchen wurde allmählich kalt.


  »Die vielen Male, die ich vom Bauern und seinen Knechten missbraucht wurde, blieben nicht ohne Folgen«, begann Sonia mit abwesendem Blick. »Ich habe in jener Zeit zwei Kinder getragen. Das erste kam viel zu früh zur Welt. Ich war etwa fünfzehn Jahre alt, als mich eines Morgens schreckliche Schmerzen quälten, dann begann ich zu bluten. Um die Krämpfe besser ertragen zu können, kauerte ich mich zwischen die Kühe ins Stroh. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir geschah, und war entsprechend geschockt, als ein kleiner lebloser Körper aus mir herausglitt. Natürlich durfte niemand etwas wissen, also begrub ich das tote Kind im nahe gelegenen Wald und kehrte wieder an meine Arbeit zurück, als wäre nichts gewesen.


  Das zweite Kind kam lebend und voll entwickelt zur Welt. Es geschah ein paar Monate, bevor mein Schöpfer mich fand. Vor den Bauersleuten konnte ich die Schwangerschaft erfolgreich verbergen, nur die Mägde wussten davon. Sie unterstützten mich, als die Wehen einsetzten, und sorgten dafür, dass niemand die Mägdestube betrat, wo ich mich in den Schmerzen wand. Ich biss mir die Lippen blutig, um zu verhindern, dass ich laut herausschrie. Nach endlosen Stunden war das Kind endlich da. Ein wunderschönes Mädchen. Ich nannte es Tove, nach meiner liebsten Schwester, die ich niemals wiedersehen würde. Es war ein wunderbarer Moment, als meine Kleine das erste Mal an meiner Brust saugte.


  Leider währte mein Glück nicht sehr lange. Die Bäuerin hatte spitzgekriegt, was geschehen war. Sie wartete, bis ich schlief, dann kam sie in die Mägdestube und nahm mir das Kind weg. Als ich am nächsten Morgen mit leeren Armen und gespannten Brüsten erwachte, stand sie triumphierend an meinem Bett und beschimpfte mich, was mir einfiele, ihren Mann zu verführen und ihm ein Drecksbalg unterzuschieben. Ich schrie und weinte und flehte sie an, mir mein Kind wiederzugeben. Sie behauptete, es wäre gestorben, aber ich wusste, dass meine kleine Tove am Leben war.


  In jener Zeit glaubte ich oft, den Verstand zu verlieren. Es war eine Erleichterung, als Jérôme mich mitnahm in seine Welt. Leider verbot er mir, nach meiner Tochter zu suchen. Ich weiß bis heute nicht, was aus ihr geworden ist. Darum habe ich dich gebeten Rúna zu töten. Sie wird diesen Schmerz niemals erleiden müssen. Bin ich nicht barmherzig?«


  


  


  Morten verstand. Nun fügte sich alles zusammen. Sonia hatte das Kind nicht bloß deshalb entführt, um ihn zurückgewinnen zu können. Sie sehnte sich seit Jahrhunderten danach, ihre weggesperrten Muttergefühle ausleben zu dürfen. Birgir war das ideale Kind für sie beide. Er könnte in unsterblicher Liebe aufwachsen, und sie würden alle seine Bedürfnisse erfüllen. Sonia wäre geheilt und glücklich. Für immer.


  Morten hob die Hand mit der Nuckelflasche.


  »Birgir braucht seine Milch. Dann legen wir ihn hin, und ich kann dir endlich geben, was du verdienst. Die Ewigkeit an meiner Seite, meine geliebte Gefährtin.«


  Der traurige Ausdruck in Sonias Gesicht wurde etwas gemildert. Sie trat einen Schritt auf Morten zu und reichte ihm den Kleinen, der ungeduldig mit den Ärmchen ruderte, weil er seit Langem die köstliche Milch gerochen hatte.


  Morten ging etwas zur Seite und schob dem Kind den Gummisauger in den hungrig aufgesperrten Mund. Birgir reagierte irritiert, denn dieses Ding war anders als Mamas Brust, dennoch roch die süße Milch nach ihr. Weil er so hungrig war, trank er gierig und heftig atmend.


  Verfallen


  


  


  Fionn kauerte sich vor Rúna hin und hielt sie sachte an den Oberarmen fest. Er suchte den leblosen grüngoldenen Blick und löste den Bann.


  Rúna schöpfte Atem und kehrte in die Wirklichkeit zurück.


  »Birgir!«, schrie sie in Fionns Gesicht. Seine eigene Verzweiflung spiegelte sich in ihren Augen. Rúna ließ sich vom Stuhl fallen, direkt in seine Arme. Er erhob sich, ihren Körper an seine Brust gedrückt, und küsste tröstend ihren Scheitel.


  »Du musst ihn mir wiederbringen! Du musst Morten und Sonia stoppen! Bring mir meinen Sohn zurück!«, flehte sie verzweifelt und trommelte auf seinen Oberkörper.


  Mechanisch strich er über ihren Rücken und versuchte, ihre Verzweiflung nicht an sich heranzulassen.


  »Morten ist auf unserer Seite. Er und Heiðar sind vorhin losgefahren, um Birgir zurückzuholen. Ich bin überzeugt, dass es ihnen gelingt.«


  Sie krallte schluchzend die Hände in sein Hemd.


  »Sonia ist viel stärker, sie können sie nicht besiegen! Du musst gehen!«


  Wie sollte er ihr erklären, dass Sonia den kleinen Birgir töten würde, sobald er in ihre Nähe käme. Es war unmöglich, sich unbemerkt an sie heranzuschleichen, um das Kind zu befreien. Sonia würde sich niemals ergeben oder sich auf einen armseligen Handel einlassen – Morten im Tausch gegen Birgir. Eher akzeptierte sie den endgültigen Tod – aber nicht, ohne das Kind, dessen Vater und ihr Geschöpf mit sich zu reißen.


  Sein Blick streifte die kleine Wunde an seinem rechten Unterarm. Morten hatte kaum richtig zugebissen. Ein harmloser Kratzer, um etwas Blut in seine Mundwinkel zu zaubern.


  


  


  Rúna schlang die Arme um seinen Oberkörper und klammerte sich an ihm fest. Ihr verzweifeltes Schluchzen war nur schwer zu ertragen. Unmöglich, seine Gefühle länger abzuwürgen und gelassen zu bleiben. Nicht mit diesen heißen Tränen, die durch den Stoff seines Hemdes bis auf seine Brust drangen. Fionn tat es Rúna gleich und verlor die Fassung. Er zog ihren zerbrechlichen Körper noch näher an sich heran und versuchte sie überall festzuhalten. Sein Mund tauchte in die dicken Locken, und er nahm ihren Duft in sich auf. Ihr Herz pochte viel zu stark, als dass er länger widerstehen konnte. Er hob sie auf seine Arme und trug sie aus der Küche, die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer.


  


  


  Rúna lag in seinen Armen. Stoff krachte, als Fionn sich das Hemd vom Leib riss, dann drückte er ihr Gesicht an sein liebeskrankes Herz. Die Knopfleiste an ihrem Kleid öffnete sich wie von selbst. Süß duftende Milch strömte aus ihren Brüsten und tränkte die Stilleinlagen. Er drängte Rúna zum Bett, bis ihre Waden anstießen und sie hintenüberfiel. Streichelte ihren schmerztauben Körper, um sie zu trösten.


  »Mein Herz, meine Liebe.«


  Er presste den Mund an ihre Kehle und leckte begierig darüber. Der Puls unter ihrer Haut flatterte wie ein gefangener Vogel.


  Sie brannte in seinen Armen. Er wollte sie nehmen und zu seiner Gefährtin machen. Es spielte keine Rolle mehr. Sein Sohn lieferte sich gerade dem endgültigen Tod aus, und er hatte seinen Enkel verloren.


  Fionn löste kurz seine Lippen, um Rúna hastig das Kleid über den Kopf zu ziehen. Als er das Stoffknäuel von ihrem Gesicht zerrte, kreuzten sich für einen Moment ihre Blicke. Aus seinen Augen sprühte die Begierde, doch ihr Blick bat ihn aufzuhören. Der schöne Körper verkrampfte sich und wurde zu einem Stück Holz.


  Fionn konnte nicht aufhören. Er wollte Rúna besitzen, ganz und gar, suchte erneut ihre Kehle und brannte sein Siegel darauf. Das warme Fleisch unter seinen fordernden Händen wurde wieder weich und nachgiebig. Er löste eine Hand und öffnete seine Hose.


  »Nicht, Fionn. Bitte nicht ...«


  Er versuchte ihr Flehen auszublenden.


  »Nein, Fionn. Bitte ...«


  »Mein Herz, meine Liebe.«


  »Lass mich. Bitte nicht«, wimmerte sie wehrlos.


  Verraten


  


  


  »Sieh nur, wie bezaubernd unser Kind ist. Sieh her meine geliebte Gefährtin. Sieh mich an, Sonia.«


  Die goldenen Sprenkel in Mortens braunen Augen zogen Sonias Aufmerksamkeit auf sich.


  »Ja, er ist bezaubernd. Genau wie du, mein Gefährte.«


  Ihr weiches Lächeln tauchte das herbe Gesicht in ein mildes Licht. Feine Fältchen kräuselten sich um ihren Mund und ihre Augen. Morten konzentrierte sich auf das Leuchten und ließ seine ganze Macht in den Blick fließen.


  Der silberne Schimmer in Sonias eisblauen Augen flackerte rötlich auf.


  Morten stand an einer Weggabelung. Nun musste er entscheiden, welchen Pfad er einschlagen wollte. Es wäre eine endgültige Entscheidung, eine Umkehr war unmöglich.


  Birgir machte keinen Mucks. Er hatte aufgehört zu trinken, musterte reglos seinen neuen Vater. Etwas Muttermilch floss aus seinem Mundwinkel über seine Wange, und tränkte den weichen Stoff seines Stramplers.


  Heiðar war zur Salzsäule erstarrt, den Blick auf die schwarze Plastikplane gerichtet.


  Gequält stieß Morten die Luft aus, wie ein Mensch das tun würde, dann sammelte er nochmals all seine Kräfte.


  »Sieh her, meine Geliebte. Nichts soll uns trennen, bis wir den endgültigen Tod finden.«


  Mortens schmeichelnde Worte zauberten Sonia ein beinahe menschliches Lächeln ins eiskalte Gesicht. Der silberne Schimmer in ihren Augen veränderte sich wieder und wurde blutrot.


  


  


  Heiðar nutzte die kurze Zeitspanne, während Morten den Bann aufrechterhalten konnte. Mit gefletschten Zähnen sprang er Sonia an und packte ihre Arme. Sein scharfes Gebiss schlug sich in ihre Kehle. Erbarmungslos biss Heiðar zu und riss ein Stück totes Fleisch heraus, das er sogleich angeekelt ausspuckte.


  Der rote Schimmer in Sonias Augen erlosch. Entsetzen und Erstaunen sprachen aus ihrem Blick. Sie erkannte wohl die List, der sie zum Opfer gefallen war. Eine silberne Träne quoll aus ihrem linken Auge und rollte langsam über ihre Wange. Halbherzig hob sie die Hände, um ihren Angreifer abzuwehren.


  Bevor sie Heiðar wegstoßen konnte, hatte er bereits ihren Kopf gepackt, trennte ihn mit einer kraftvollen Drehung ab und ließ ihn angewidert auf die schwarze Plane fallen.


  »Bis zum endgültigen Tod!«


  


  


  Mit einem Satz war Heiðar bei Morten und griff mit blutigen Händen nach seinem Sohn. Zog ihn sachte an sich, sog seinen wunderbaren Duft ein und küsste das seidenweiche Haar.


  »Birgir, mein Lichtblick. Alles ist gut, Papa ist bei dir.«


  Birgir schnupperte angestrengt, an Heiðars bebende Brust gedrückt, und patschte mit der kleinen Hand auf die Narbe an seiner linken Schulter.


  Heiðar schluchzte befreit auf. Es war ihm heute erstmals gelungen, seine Gefühle vollständig abzuwürgen, wie ein richtiger Unsterblicher. Nur so war es ihm möglich gewesen, den Gebannten zu spielen und diese grauenhaften Worte über seine Gefährtin und seinen Vater auszusprechen. Nur so hatte er es geschafft, ruhig zu bleiben und im richtigen Moment zuzuschlagen. Sonia war auf den Bluff hereingefallen.


  Schande und Scham


  


  


  »Nicht, Fionn! Lass mich!«


  Rúna versuchte ihn wegzustoßen, kratzte ihn und strampelte in seinen Armen. Der schöne Mund war flehend verzerrt. Heiße Tränenströme flossen über ihr rosiges Gesicht.


  Irgendwo in Fionns unsterblichem Hirn regte sich ein letzter Funke Vernunft. Er hatte unzählige Frauen getötet, um seinen Blutdurst zu stillen, aber noch nie hatte er eine Frau gewaltsam genommen. Wie kam er nun dazu, seiner Liebe Gewalt anzutun? Er durfte sich von Rúnas wohlwollenden Gefühlen ihm gegenüber nicht beirren lassen. Sie liebte ihn nicht. Ihr Herz gehörte Heiðar. Niemals könnte Fionn sein silbernes Band um sie schlingen.


  Besänftigend strich er über ihr seidiges Haar, beugte sich über sie und legte seinen Mund an ihr Ohr.


  »Finde den Schlaf, mein Herz. Finde die Träume, Geliebte.«


  


  


  Rasch stand er auf und schloss angewidert von sich selbst die Augen. Fuhr sich durchs zerzauste Haar, zog den Reißverschluss seiner Hose hoch und schob den Knopf ins Knopfloch. Das zerrissene Hemd warf er in den Müll und schlüpfte in ein sauberes Poloshirt. Rúnas Kleid faltete er sorgfältig und legte es auf den Sessel am Fenster. Dann stellte er sich ans Bett, sah Rúna beim Schlafen zu und versuchte, die Angst um seinen Sohn und seinen Enkel zu ertragen.


  


  


  Als er bereits wieder kurz davor war, den Verstand zu verlieren, klingelte sein Telefon, das auf dem Ablagetisch lag. Fauchend stürzte er sich auf das Gerät, als wollte er es bestrafen, weil es so lange geschwiegen hatte.


  »Es hat geklappt. Ich bin bald zu Hause.«


  Erlösende Worte, die seine Welt wieder geraderückten und seine Scham noch verstärkten. Heiðar und er lauschten gegenseitig nach den Herzschlägen von Birgir und Rúna. Birgir schlief ebenfalls.


  »Ich wollte die schreckliche Angst von ihr fernhalten«, erklärte Fionn schwach.


  »Sie wird es dir bestimmt verzeihen«, erwiderte Heiðar matt. »Bis gleich.«


  


  


  Fionn holte Rúnas Bademantel und legte ihn auf sein Bett. Er betrachtete die Schlafende einen Augenblick, beugte sich dann zu ihr hinunter, um noch einmal die rosigen Lippen zu küssen, ihre Süße zu schmecken und das Blut zu fühlen, das ihnen Wärme verlieh.


  


  


  Rúna schlug die Augen auf und schaute sich verwundert um. Warum lag sie in Fionns Bett? Sie glaubte sich an etwas Entsetzliches zu erinnern, hatte außerdem wirres Zeug geträumt. In ihrem Traum hatte Fionn versucht mit ihr zu schlafen. Die Erinnerung wirkte unheimlich real, fast glaubte sie, die leckende Zunge an ihrer Kehle zu fühlen, den kühlen Körper, der sich an sie drängte und die zupackenden Hände. Rúna schüttelte sich, um den absurden Traum loszuwerden.


  Fionn stand lächelnd am Bett. Warum trug er plötzlich sein rotes Poloshirt? Ein weiterer Erinnerungsfetzen aus ihrem Traum drängte an die Oberfläche: krachender Stoff.


  »Birgir und Heiðar sind wohlauf.«


  Seine Worte fegten den merkwürdigen Traum aus ihren Gedanken.


  »Sie konnten ihn befreien!«


  Rúna sprang auf und fiel ihm schluchzend vor Erleichterung um den Hals.


  Fionn hielt den Atem an und verkrampfte sich.


  »Es ist gut, Rúna. Alles in Ordnung, beruhige dich.«


  Vorsichtig löste er sich von ihr und legte ihr fürsorglich den Bademantel über die Schultern.


  »Morten hat vorhin Milch abgepumpt für Birgir, dabei wurde dein Kleid durchnässt. Ich habe mir erlaubt dich auszuziehen und ließ dich einschlafen, damit du nicht dieser schrecklichen Angst ausgesetzt warst«, erklärte er ruhig.


  Rúna nickte verwirrt. Der Traum klopfte schon wieder an, wollte ihr Bilder zuspielen, wie sie in Fionns Armen strampelte. Wie schwer sich sein Körper angefühlt hatte. Das süße Flattern in ihrer Kehle, das ihren Körper schließlich widerstandslos erschlaffen ließ. Aber nicht ihr Herz und ihren Willen, weil sie Heiðar liebte.


  »Du solltest dir etwas überziehen. Heiðar wird gleich da sein«, regte Fionn an.


  Er führte sie am Ellbogen nach unten und schob sie sanft in ihr Schlafzimmer. Rúna schlüpfte schlotternd in Jeans und T-Shirt und ging gleich wieder in die Eingangshalle zurück, um die Ankunft von Heiðar und Birgir zu erwarten.


  Zerrissen


  


  


  Morten betrat das Haus im Geisterviertel ein zweites Mal. Er musste zu Ende bringen, was er selbst verschuldet hatte.


  Der tote Körper auf der schwarzen Plastikplane zerfiel bereits, die weiße Haut färbte sich grau. Sonia war wieder die verhärmte Magd aus einer längst vergangenen Zeit.


  Morten bückte sich und hob ihren Kopf auf. Der silberne Schimmer ihrer Augen war verschwunden, das Eisblau gebrochen und vom selben Grau überzogen wie ihre Haut.


  »Verzeih mir, meine Geliebte.«


  Er hauchte einen zärtlichen Kuss auf die verrottenden Lippen. Der liebliche Duft nach Kornblumen und Eis war bloß noch eine schwache Erinnerung. Ein übler, fauliger Geruch ging von den sterblichen Überresten aus. Sonia verweste in ungeheurem Tempo, nachdem ihr Körper jahrhundertelang dem Zerfall und dem Tod getrotzt hatte.


  Mortens eigener Duft begann sich auch zu verändern. Der schwache Hauch von Eis, der bei der Verwandlung auf ihn übergegangen war, als er Sonias Blut erhalten hatte, verflüchtigte sich allmählich. Die zarte Duftmarke, die ihn als Sonias Geschöpf kennzeichnete, verdampfte in seinem Herzen. Das Eis schmolz in seinen Adern, zurück blieben sein ureigener Geruch und eine dumpfe Leere. Sein Herz wurde dunkel und schwer. Er war nun heimatlos, fühlte sich verloren, die Verbindung zu seiner Schöpferin war gekappt. Orientierungslos trieb er auf dem Ozean der Unsterblichkeit. Sonias silbernes Band löste sich auf, und es blieb nichts zurück.


  Morten hatte gewusst, dass dies geschehen würde. Fand ein Unsterblicher den endgültigen Tod, verflüchtigte sich die Duftnote, die er seinem Geschöpf bei dessen Verwandlung vererbt hatte. Wie es auch bei Sonia geschehen war, als sie ihrem Schöpfer den endgültigen Tod gebracht hatte.


  Der Verlust des Schöpferduftes war ein offenes Geheimnis, über das nicht gesprochen wurde. Zu schmerzhaft war die Vorstellung für jeden Unsterblichen, den eigenen Schöpfer zu verlieren. Die einzige Verbindung, die selbst bestehen blieb, wenn man seinen Schöpfer verließ, um ihn niemals wiederzusehen. Dieses Leuchtfeuer in der unsterblichen Welt, an dem man sich jederzeit orientieren konnte.


  


  


  Morten legte den abgerissenen Kopf wieder auf die Plane und zog Sonia die Kleider aus. Ein Unsterblicher wurde nackt geboren und sollte auch nackt in den endgültigen Tod gehen. Das Haupt mit dem zerfetzten Hals und den zerschmetterten Halswirbeln legte er an den toten Rumpf, setzte Sonia zum Schein wieder zusammen und brachte die verrenkten Gliedmaßen in eine würdige Lage. Dann langte er in seine Jackentasche und holte ein schwarzes Samtkästchen heraus. Er ließ es aufschnappen und betrachtete den Inhalt einen Moment.


  Ein goldener Ring aus der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende. Der Zeit, als er Sonias Geschöpf wurde. Der schlichte Ring wurde von einem eisblauen Diamanten gekrönt. Morten zog das Schmuckstück zwischen Daumen und Zeigefinger aus seinem roten Seidenbett. Er ließ das Kästchen zuschnappen und steckte es zurück in seine Jacke. Dann beugte er das Knie vor seiner toten Schöpferin und griff nach der leblosen linken Hand.


  »Ich wollte dich bitten, wieder meine Gefährtin zu werden«, flüsterte er leise und schob den Ring sachte über den grauen, zerfallenden Finger.


  Eine goldene Träne löste sich aus seinem linken Auge und tropfte in das tote Antlitz. Dort vermischte sie sich mit der silbernen Perle, die Sonia zum Abschied geweint hatte.


  


  


  Morten verharrte noch einen Augenblick, dann löste er die Klebestreifen, mit der die Plastikplane am Boden befestigt war, und wickelte Sonia in das schwarze knisternde Leichentuch. Das Klebeband benutzte er, um alles zusammenzuhalten, dann hob er seine tote Gefährtin hoch, trug sie zum Wagen und legte sie in den Kofferraum. Ein letztes Mal kehrte er ins Haus zurück, um ihre Kleider zu holen und die restlichen Spuren zu beseitigen.


  


  


  Sonia fand ihre letzte Ruhestätte im nahe gelegenen Elliðavatn. Morten wickelte den toten Körper aus der Plastikplane und bettete seine Schöpferin in eine flache Kuhle am Grund des Sees. Er suchte nach einem schön geformten Felsbrocken, hob ihn hoch, tauchte damit zu der Kuhle und deckte Sonia behutsam zu. Ein letzter Blick auf ihr kaltes Grab, ein letztes Nicken, dann stieß er sich vom Grund ab und tauchte auf. Alles, was von seiner Schöpferin zurückbleiben würde, war ein goldener Ring mit einem eisblauen Diamanten.


  Nichts mehr wie zuvor


  


  


  Rúna wollte hinausstürmen, um Heiðar und Birgir an sich zu reißen, als der blaue Tiguan vors Haus rollte. Fionn hielt sie sachte an den Schultern zurück.


  »Wir dürfen kein Aufsehen erregen«, flüsterte er in ihre Locken, also musste sie wie auf glühenden Kohlen ausharren, bis sich endlich die Haustür öffnete und Heiðar mit Birgir im Arm eintrat.


  Sie stieß einen Schrei aus. Birgir war blutverschmiert. Davon abgesehen schien es ihm gut zu gehen. Er gab aufgeregte Laute von sich und ruderte in einem Fort mit Armen und Beinen. Die Haustür knallte zu und Heiðar war mit einem Schritt bei Rúna. Seine starken Arme schlossen sich um sie, Birgir mittendrin, der mit seinen Patschhändchen nach ihr griff und sich in ihre Haare krallte.


  »Es geht ihm gut, er ist unverletzt«, stammelte Heiðar in der innigen Umarmung.


  Als sie sich wieder etwas gefasst hatten, trat Fionn zu ihnen, um seinen Sohn und seinen Enkel in die Arme zu ziehen.


  »Was ist mit Morten?«, fragte Rúna bange.


  »Er kümmert sich um Sonia. Sobald sie begraben ist, kommt er nach Hause«, informierte Heiðar erschöpft.


  »Hat er sie getötet?«


  Heiðar schüttelte langsam den Kopf.


  »Später, Rúna«


  Der silberne Schimmer in seinen Augen war überschattet von Schmerz und Trauer und von etwas Unbekanntem. Sein Blick wirkte dunkel, schwer und kalt. Etwas Schreckliches war geschehen. Heiðar hatte etwas Schreckliches getan, um Birgir zu retten. Sonia ...


  »Wir müssen uns jetzt um Svanfríður kümmern«, unterbrach er ihre Gedanken.


  Seine Worte waren wie ein heftiger Schlag ins Gesicht. Eine eiskalte Hand, die auf ihre Wange klatschte. Allmählich wurde ihr die Tragweite der grauenhaften Ereignisse bewusst.


  »Was ist mit Svanfríður?«, flüsterte sie erstickt.


  »Sonia hat sie getötet. Vermutlich wollte sie Svanfríður bannen, aber sie scheint sich gewehrt zu haben und da ...« Heiðar brach ab und fing Rúna auf.


  


  


  Sie gingen langsam zur Tür, die in den Keller führte. Es knarrte leise, als Fionn sie öffnete. Am Treppenabsatz blieben sie stehen und blickten hinunter.


  Auf den Stufen war ein kleiner Blutfleck. Svanfríður lag mit gebrochenen Augen am Fuß der Treppe. Den toten Blick anklagend auf die Betrachter gerichtet. Einen Hausschuh hatte sie im Sturz verloren, er war einsam auf der untersten Stufe zurückgeblieben. Der linke Arm lag ausgestreckt, der rechte angewinkelt über der Brust, ihr linkes Knie war verdreht, der hellblaue Jeansrock hochgerutscht.


  Rúna schnappte nach Luft. Innerlich wich sie zurück, drehte sich um und rannte davon, weil sie die grauenvolle Wirklichkeit nicht ertragen konnte. Die tote Hebamme auf der Kellertreppe, das konnte doch unmöglich etwas mit ihnen zu tun haben. Mit Birgirs Entführung. Mit Sonia – die auch tot war, weil Heiðar ...


  »Ihr Genick ist gebrochen, sie musste nicht leiden«, informierte Fionn leise.


  »Was geschieht nun mit ihr?«, presste Rúna erschüttert hervor. Auf keinen Fall durfte man Svanfríður einfach beiseiteschaffen, wie es die Unsterblichen mit ihren Opfern zu tun pflegten. Svanfríður durfte keine auf immer Vermisste werden, an einem kalten, dunklen Ort verscharrt, wo niemand sie finden würde. Niemals würde Rúna das zulassen.


  »Wir verständigen selbstverständlich die Behörden. Es war ein tragischer Unfall. Wir sollten gleich die Details besprechen.«


  Sie fühlte etwas Erleichterung. Fionn war bereit, Svanfríður wie einen Menschen zu behandeln, nicht wie ein beliebiges namenloses Opfer. Er legte ihnen je eine Hand auf die Schulter und strich leicht darüber. Rúna war bewusst, dass es eilte, obwohl Fionn sich bemühte, keinen Druck zu machen. Ihr blieb jetzt keine Zeit, um zu verzweifeln, deshalb holte sie tief Luft und straffte die Schultern.


  »Heiðar muss erst unter die Dusche, und Birgir braucht ein Bad«, erwiderte sie tonlos.


  »Ich werde Birgir das Blut abwaschen«, bot Fionn an.


  »Nein, das ist meine Aufgabe. Du solltest die Polizei anrufen«, wehrte sie ab, hob Birgir aus Heiðars Armen und brachte ihn ins Badezimmer. Sie zog ihn aus und warf den blutbefleckten Strampler in den Wäschekorb.


  Das Blut in Birgirs Haar und in seinem Gesicht war längst eingetrocknet. Es hatte einen zähen Film hinterlassen, der nach Sonia roch. Sonia, die jetzt tot war. Heiðar hatte sie getötet, um Birgir zu retten. Weil er es tun musste. Beim Kampf gegen George war er unterlegen gewesen, hatte sich hinterher schlecht gefühlt, weil er ihn nicht besiegen konnte. Nun war es ihm irgendwie – wohl mit Mortens Hilfe – gelungen Sonia zu töten. Natürlich waren sie überglücklich Birgir wiederzuhaben. Aber Sonias Tod war kein Triumph.


  Rúna war wütend auf Sonia. Warum hatte sie Birgir entführt und damit alles kaputt gemacht? Sie hatte Mortens Leben zerstört. Ihn gezwungen, die besondere Verbindung zu verleugnen und sich gegen seine Schöpferin zu stellen. Sonia musste die Tat geplant haben. Sie hatte nicht bloß Rúna, die dumme kleine Menschenfrau, getäuscht. Selbst Fionn hatte nicht mit dieser Willkür gerechnet, sonst hätte er Sonia niemals nach Island geholt. Er hatte ihr vertraut, vielleicht weil sie Mortens Schöpferin war oder weil sie als Ratsmitglied eine besondere Verantwortung besessen hatte. Womöglich hatte Fionn sich sogar gewünscht, dass Morten und Sonia erneut zusammenfanden.


  Rúna rieb etwas Babyseife auf einen Waschlappen und rubbelte ihren Sohn gründlich sauber. Als nichts mehr zu sehen war, hob sie ihn aus dem Waschbecken und reichte ihn Heiðar in die Duschkabine, damit er die Seifenreste unter fließendem Wasser abwaschen konnte.


  Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie den Stöpsel im Waschbecken löste, um das hellrot gefärbte Wasser abzulassen.


  Nachdem sie Birgir sorgfältig abgetrocknet hatte, fuhr sie nochmals prüfend mit der Nase durch das feuchte Haar und über die zarte Haut. Sie konnte keinen fremden Geruch mehr feststellen. Birgir roch so wie immer. Absolut köstlich, unschuldig und rein, wie Babys riechen mussten. Sie küsste die duftende Stelle am Hinterkopf und leckte dann zweimal sachte darüber.


  


  


  Morten war zurückgekehrt. Als Heiðar sich saubere Kleidung aus dem Schrank heraussuchte, trat er leise ins Zimmer. Rúna zuckte unwillkürlich erschrocken zusammen. Töte sie, drangen Sonias Worte in ihr Bewusstsein. Sie sah wieder Mortens braungoldene Augen vor sich, fühlte seinen festen Griff. Morten hat uns alle getäuscht, hallte es in ihren Gedanken wider.


  Morten senkte verschämt den Blick, seine Stimme klang brüchig.


  »Verzeiht mir. Ich habe eure Freundschaft nicht länger verdient. Ich bin nur hier, um Heiðars Bisswunde zu versorgen, wenn du erlaubst. Anschließend ziehe ich mich zurück und werde euch nicht mehr behelligen.«


  Nein, regte sich Rúnas Gewissen. Morten durfte nicht auch noch seine Freunde verlieren. Er hatte selbstlos ihr Wohlergehen über sein eigenes Glück gestellt. Hatte die Bande zu seiner Schöpferin gekappt, um das Leben seiner Freunde zu retten. Weil er nicht zulassen konnte, dass man Birgir dieses Unrecht antat.


  Rúna und Heiðar schüttelten beide gleichzeitig die Köpfe, traten auf ihren Freund zu und nahmen ihn in die Mitte.


  »Niemand gibt dir die Schuld. Was wäre unsere Freundschaft wert, wenn wir sie einfach wegwerfen, sobald es schwierig wird? Wir schaffen das – gemeinsam.«


  Heiðars Worte fanden auch Rúnas Zustimmung.


  »Du hast uns heute das Leben gerettet. Danke Morten.«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Er ließ es geschehen, wich aber gleich wieder von ihr zurück und blickte zu Boden.


  »Ich brauche nichts für die Bisswunde«, meinte Heiðar und prüfte gelassen, wie weit die Heilung schon fortgeschritten war.


  »Fionn sollte sie sauber lecken. Mein Geruch wird sonst darin eingeschlossen.«


  »Na und? Du bist mein bester Freund. Ich werde diese Narbe mit Würde tragen. Sie wird mich immer an den Tag erinnern, da ich fälschlicherweise an dir gezweifelt habe. An den Tag, als du meine Familie gerettet hast und selbst alles verlieren musstest.«


  »Hätte ich nicht so lange gezögert, zu ihr zurückzukehren, dann wäre das alles nicht passiert. Du solltest mich also besser verdammen.«


  »Den Teufel werde ich! Wer weiß, ob Sonia nicht sowieso versucht hätte Birgir zu entführen? Sie sehnte sich nicht bloß nach dir – sondern auch nach ihren verlorenen Kindern.«


  Rúna überlief es kalt. »Sie hatte Kinder?«


  Morten nickte.


  »Ich wusste selbst nichts davon, sie hat es mir erst heute erzählt. Eines der Kinder kam tot zur Welt, und das zweite wurde ihr gleich nach der Geburt weggenommen. Sonia musste so viele schreckliche Dinge erdulden in ihrem langen Leben, und ich habe meinen Teil dazu beigetragen, als ich sie damals verließ und nun, als ich zu lange unentschlossen war. Sie glaubte, ich wollte sie weiter hinhalten, dabei hatte ich schon einen Ring gekauft. Ich wollte heute Abend mit ihr zum Þingvallavatn fahren und sie bitten, erneut meine Gefährtin zu werden. Diesmal für immer ...«


  Er ließ zwei goldene Tränen frei. Heiðar starrte dumpf vor sich hin, zog die Nase hoch und rieb sich dann die Augen. Rúna wiegte stumm ihren Sohn im Arm und weinte mit ihnen.


  Nicht allein unsterbliche Willkür war Sonias Antrieb gewesen, sondern auch die schrecklichen Dinge, die ihr einst von Menschen angetan worden waren. Birgir sollte nicht bloß Sonias Gefährten zurückbringen, sondern auch die Wunden aus ihrem menschlichen Leben heilen.


  


  


  Fionn stand plötzlich bei ihnen und sprach ganz behutsam:


  »Es wird Zeit. Ich habe die Polizei informiert. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


  Morten nickte gehorsam und verschwand. Heiðar zog sich ein sauberes Hemd über und steckte Birgir in einen hellblauen Strampler.


  


  


  Während der Amtsarzt die tote Hebamme untersuchte, wurden Rúna, Heiðar und Fionn von einem freundlichen Beamten namens Steingrímur befragt. Er saß Rúna und Heiðar am Küchentisch gegenüber und nahm erst einmal ihre Personalien auf. Fionn trug derweil den kleinen Birgir auf und ab und wiegte ihn liebevoll in den Schlaf.


  


  


  »Erzähl bitte der Reihe nach, was vorgefallen ist«, bat Steingrímur und schenkte Heiðar ein aufmunterndes Lächeln.


  Heiðar runzelte leicht die Stirn und begann, ohne zu zögern zu sprechen:


  »Ich kam so gegen fünf von der Arbeit. Rúna und das Baby schliefen, und mein Cousin war oben in seinem Büro. Ich wusste, dass Svanfríður heute vorbeikommen wollte, um eine abschließende Untersuchung vorzunehmen, ging aber davon aus, sie wäre längst nach Hause gefahren, weil ihr Wagen nicht in der Einfahrt stand, wie sonst üblich. Ich korrigierte ein paar Schülerarbeiten und half meinem Cousin anschließend, das Abendessen vorzubereiten.«


  Heiðar deutete auf ein Blech mit Pizzateig, das auf der Küchenzeile lag. Rund um das Blech war Mehl verstreut, und daneben stand eine Pfanne mit hausgemachter Tomatensauce. Neben der Spüle lag ein halb geputzter Kopf Eisbergsalat.


  »Wusstest du, dass die Hebamme heute herkommen sollte?«, wandte der Beamte sich an Fionn.


  »Bedauerlicherweise nicht. Wäre sie mit dem Auto hergefahren, hätte ich mich nach ihr umgesehen, um sie zu begrüßen. Es war totenstill, als ich nach Hause kam, weil Rúna und das Baby schliefen. Ich kann mir das niemals verzeihen, dass ich einfach nach oben ging, um zu arbeiten. Vielleicht wäre sie noch zu retten gewesen ...«


  Er atmete schwer aus und fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  Steingrímur nickte mitfühlend und wandte sich wieder an Heiðar.


  »Was geschah weiter?«


  »Kurz vor sieben wachte der Kleine auf. Ich holte ihn aus seiner Wiege und weckte Rúna, damit sie ihn stillen konnte. Sie hatte immer noch schreckliche Kopfschmerzen. Ich brachte ihr einen nassen Waschlappen, um ihre Stirn zu kühlen. Als es ihr etwas besser ging, erkundigte ich mich, wie die Untersuchung gelaufen ist. Sie fragte mich daraufhin verwundert, ob Svanfríður nach Hause gegangen sei, denn sie hatten vereinbart, dass sie zum Abendessen bleibt.«


  Heiðar blickte zu Rúna hinüber, damit sie weitererzählen konnte.


  »Weil ich so starke Kopfschmerzen hatte, bot Svanfríður an sich um Birgir zu kümmern. Nachdem ich ihm etwa um halb vier die Brust gegeben hatte, wollte sie ihn wickeln und ins Bett bringen. Ich bat sie, anschließend die Wäsche aufzuhängen, und habe mich dann hingelegt. Ich muss ziemlich schnell eingeschlafen sein, denn ich habe nicht mehr gehört, wie sie Birgir ins Schlafzimmer gebracht hat.«


  Rúna verzog das Gesicht und fing wieder an zu weinen. Heiðar nahm sie in den Arm und strich tröstend über ihren Rücken.


  »Hätte ich sie bloß nicht in die Waschküche geschickt ... Ich bin schuld ...«


  Heiðar wiegte sie sanft, bis das Schluchzen allmählich in ein Schniefen überging.


  »Wann habt ihr die Tote entdeckt?«, erkundigte Steingrímur sich vorsichtig.


  Heiðar übernahm wieder das Wort:


  »Wir waren ernsthaft beunruhigt. Svanfríður wäre niemals nach Hause gegangen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Auch nicht, wenn sie zu einem Notfall gerufen worden wäre. Rúna schickte mich deshalb in den Keller, um nachzusehen. Das war, kurz bevor wir euch angerufen haben. Und dann ...«


  Er brach ab und kämpfte mit den Tränen.


  »Sie war ein wunderbarer Mensch. Ich kannte sie mein ganzes Leben lang. Sie hat mich zur Welt geholt ...«


  Jetzt weinte er tatsächlich, und Rúna wusste, dass seine Tränen genauso echt waren wie ihre. Sie hielten einander fest und weinten gemeinsam.


  Fionn legte sich fürsorglich den schlafenden Birgir im linken Arm zurecht, dann wies er zögerlich mit der freien Hand unter den Tisch.


  »Ihre Tasche möchtest du bestimmt mitnehmen.«


  Gut versteckt, zwischen Tisch- und Stuhlbeinen, stand der dunkelbraune Hebammenkoffer.


  »Warum habe ich die Tasche nicht gesehen ... Dann hätte ich gewusst, dass sie noch hier sein muss ...« Er fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel, als wollte er Tränen zurückdrängen. »Ich kann mir das niemals verzeihen ...«


  Steingrímur verrenkte sich, um nach der Tasche greifen zu können, ohne dabei aufstehen zu müssen.


  »Wir wollten nichts anfassen«, ergänzte Fionn matt.


  »Bitte mach dir keine Vorwürfe. Hier unten war der Koffer wirklich leicht zu übersehen. Selbst ich habe ihn nicht bemerkt«, tröstete der Beamte.


  


  


  Der Amtsarzt klopfte leise an die geöffnete Küchentür und blieb an der Schwelle stehen.


  »Der Leichenwagen wird gleich da sein, um sie abzuholen. Es war eindeutig ein Unfall. Sie hat sich beim Sturz das Genick gebrochen.«


  Fionn zog schmerzerfüllt die Augenbrauen zusammen.


  »Das bedeutet, ich hätte ihr nicht mehr helfen können?«


  »Nein, sie war sofort tot. Du hättest nichts mehr für sie tun können. Niemand muss sich schuldig fühlen.«


  Steingrímur schob seine Notizen in ein Federmäppchen und erhob sich räuspernd vom Tisch.


  »Ich bleibe so lange hier, bis man Svanfríður weggebracht hat. Ihr seid bestimmt hungrig und wollt noch das Abendessen fertig zubereiten«, meinte er mit einem Blick auf den Pizzateig, der sich im Backblech blähte.


  Heiðar schüttelte traurig den Kopf.


  »Das Abendessen fällt heute aus, ich glaube nicht, dass wir irgendwas runterkriegen.«


  


  


  Sie standen stumm Spalier in der Eingangshalle, als man den Sarg mit Svanfríðurs Leiche aus dem Haus trug. Morten blieb in seiner dunklen Ecke im Keller, von wo er dem Amtsarzt beim Ausstellen des Totenscheins die richtigen Worte eingeflüstert hatte.


  


  


  Als die Stadt im Tiefschlaf lag, machte Fionn sich auf den Weg an die Hofsvallagata, wo Svanfríður die letzten siebzehn Jahre gelebt hatte. Fionn kannte die altmodisch möblierte Zweizimmerwohnung von früheren Besuchen, denn er hatte in regelmäßigen Abständen Svanfríðurs Notizen auf Verdächtiges kontrolliert. Heute tat er das ein letztes Mal.


  Vorm Haus parkte Svanfríðurs dunkelroter Käfer. Ein glücklicher Zufall, dass sie heute zu Fuß zur Villa gekommen war. Das hatte ihnen den optimalen Grund geliefert, warum sie die Tote nicht gleich entdeckt hatten.


  Er ging erst in den Keller und entriegelte das kleine Kellerabteil, wo die Hebamme die älteren Unterlagen aufbewahrte. Ein gezielter Griff in eine der unzähligen Schachteln und er hielt das fleckige, leicht vergilbte braune Heft in den Händen, in dem alles über Kristíns Schwangerschaft, Heiðars Geburt und die ersten Lebenswochen des Säuglings festgehalten war.


  Fionn wusste seit Jahren von Kristíns Schlaflosigkeit in den letzten Wochen vor der Geburt, wie lange sie in den Wehen lag und wie sein Sohn den Weg in die Welt gefunden hatte. Von Kristíns wunden Brustwarzen und den leichten Koliken, unter denen der Säugling angeblich gelitten hatte. Svanfríður hatte alle heiklen Werte in eine menschliche Norm korrigiert – es blieb nicht der Hauch eines Verdachts, dass Kristín etwas anderes als ein Menschenkind geboren hatte.


  


  


  Er legte das Heft in die Schachtel zurück und ging dann nach oben in die zweite Etage des ockerfarben verputzten Mehrfamilienhauses. Svanfríðurs Büro befand sich in einem Einbauschrank im Flur. Auf der rechten Seite des zweitürigen Schranks hatte sie eine Platte angebracht, die man herunterklappen konnte. Neben dem Schrank stand ein gepolsterter Stuhl, den sie jeweils herangezogen hatte, wenn sie Notizen machte, Rechnungen schrieb oder die Buchhaltung erledigte. Fionn war auch heute noch beeindruckt vom handwerklichen Geschick der Hebamme und wie sie sich bis zuletzt dem Fortschritt verweigert und alles von Hand aufgeschrieben hatte.


  In Griffnähe, auf einem Regalbrett hinter der Schreibplatte, standen ein Köcher mit Stiften und eine Schachtel, in der Svanfríður die Unterlagen ihrer derzeitigen Patientinnen aufbewahrte. Rúnas Heft fehlte natürlich – es lag im Hebammenkoffer, den Steingrímur mitgenommen hatte. Aber das war nicht weiter tragisch. Fionn hatte bei jedem ihrer Besuche unbemerkt das Heft stibitzt, um ihre Eintragungen zu kontrollieren. Zuletzt gestern Abend, bevor die Polizei eintraf.


  Laut Svanfríðurs Notizen war der kleine Birgir Fionn Heiðarsson ein stinknormales isländisches Kind mit ungewöhnlichem Mittelnamen.


  Zur Sicherheit hatte Fionn den Holzpflock, der im Hebammenkoffer lag, an sich genommen. Svanfríður hatte die gefährlich aussehende, aber nutzlose Waffe offensichtlich aus einem alten Stuhlbein gefertigt. Dichte, harte Eiche, nicht etwa Kiefer oder Birke, hatte er anerkennend festgestellt. Die Polizisten hätten vielleicht gerätselt, ob das zugespitzte Holzstück ein altmodisches Utensil war, um die Fruchtblase zu eröffnen, obschon es dafür viel zu scharf war. Dass sie dem eigentlichen Zweck auf die Spur kamen und plötzlich an die Existenz von Blutsaugern glaubten, war eher unwahrscheinlich, aber Fionn durfte kein Risiko eingehen.


  Ganz hinten im Schrank lagen ein Vampirlexikon und drei weitere Holzpflöcke. Fionn blätterte kurz durch die Seiten des Lexikons: Spiegel, Knoblauch, Fledermäuse, Gräber, Särge, Kreuze und Weihwasser, also das Übliche. Er nahm die Sachen an sich. Vielleicht könnten sie, zur allgemeinen Erheiterung, am Sitz der Gesellschaft ein kleines Museum mit mystischen Artefakten einrichten.


  Auf dem obersten Regalbrett stand die Schachtel, auf die Fionn es abgesehen hatte. Sie war vollgestopft mit Dankesbriefen und Weihnachtskarten. Unzählige verrunzelte kleine Menschenkinder waren auf Fotopapier gebannt und anschließend auf bunte Karten geklebt worden.


  Mit flinken Fingern sortierte er jene Karten aus, die ihm etwas bedeuteten. Kristín hatte Svanfríður regelmäßig zu Weihnachten geschrieben. Für gewöhnlich hatte sie ihre Grüße zum Fest mit einem Foto von Heiðar geschmückt. Es gab auch einige Karten, die der kleine Heiðar selbst gebastelt hatte. Mit scheinbar ungelenken Fingern hatte er farbenfrohe Bilder gemalt und mit goldenen Klebesternen verziert. Ganz ohne Mamas Hilfe windschiefe Buchstaben aufs Papier gebracht und stolz seinen Namen daruntergesetzt.


  Die letzte persönlich gestaltete Weihnachtskarte stammte aus dem Jahr 1989. Danach schien es, als hätte Kristín sich von ihrer lieben Vertrauten und Freundin zurückgezogen. Keine Fotos und keine Zeichnungen mehr. Wahrscheinlich hatte Heiðar sich geweigert, die blöde Farce aufrechtzuerhalten, und Kristín hatte sich für ihn geschämt. Verschickte fortan bloß noch vorgedruckte Weihnachtskarten, mit einem kurzen Gruß und einigen Floskeln. Vermutlich hatte sie die Hebamme nicht mit der besorgniserregenden Entwicklung ihres Kindes belasten wollen, fürchtete vielleicht, sie könnte etwas verraten.


  Svanfríðurs Angehörige wussten mit diesen Karten bestimmt nichts anzufangen, und sie würden unweigerlich im Müll landen. Das konnte Fionn auf keinen Fall zulassen. Er steckte das Bündel Karten in seine Jacke und stellte die Schachtel an ihren Platz zurück.


  Trauerzeit


  


  


  Rúna und Heiðar fanden keinen Schlaf. Sie lagen eng aneinandergeschmiegt im Bett und hatten die Hände ineinander verschränkt. Birgir ruhte mit weit aufgesperrten Augen auf Heiðars Brust. Er lauschte aufmerksam dem leisen Flüstern seiner Eltern und rief in regelmäßigen Abständen nach Fionn.


  »Es war schwierig, meine Empfindungen komplett auszuschalten. Ich war innerlich tot, ein gefühlloser Eisblock, bin bloß meinem Instinkt gefolgt.«


  »Es war der einzige Weg, um Birgir zu befreien. Du musstest es tun.«


  »Ich bin ein Monster. Ich habe jemanden getötet, den ich kannte. Jemanden meiner eigenen Art.«


  »Es war Notwehr. Menschen, die auf dieselbe Weise handeln, werden auch nicht zu Monstern abgestempelt.«


  »Wie kann ich mein menschliches Leben weiterführen? Wie soll ich je wieder vor meine Schüler treten – so als wäre nichts geschehen? Ich bin ein anderer geworden.«


  »Du wirst lernen damit umzugehen. Ich helfe dir dabei.«


  »Es ist falsch, dass du damit leben musst. Svanfríður ist tot, und du musst Lügen darüber erzählen. Das macht mich fertig!«


  »Ich kann das aushalten. Bei Kristín ist es streng genommen genauso. Niemand darf wissen, wie sie wirklich gestorben ist. Wir schaffen das gemeinsam – waren das nicht deine Worte?«


  Er nickte stumm und suchte ihre weichen Lippen. Sie schmiegten die tränennassen Gesichter aneinander und versuchten sich gegenseitig zu trösten.


  Dazwischen gab es alltägliche Dinge zu tun: Birgir brauchte seine Milch und anschließend eine saubere Windel. Danach legten sie sich wieder hin und warteten auf den Schlaf.


  Er stellte sich erst ein, als Fionn zurückkehrte und ungefragt ins Schlafzimmer kam. Birgir wurde in seinem Arm in den Schlaf gesungen. Die gälischen Weisen sorgten auch bei Rúna und Heiðar dafür, dass ihre Atemzüge ruhiger wurden und ihnen schließlich die Augen zufielen.


  


  


  Am nächsten Morgen teilte Fionn ihnen mit, dass es eine Anhörung geben würde.


  »Wir reisen morgen nach Hamburg.«


  »Warum? Habe ich mit Konsequenzen zu rechnen, wegen der Sache mit Sonia?«, erkundigte Heiðar sich stirnrunzelnd.


  »Selbstverständlich nicht. Du hattest jedes Recht, dein Geschöpf zu verteidigen. Niemand kann dich dafür belangen, dass Sonia den endgültigen Tod fand. Die Anhörung ist reine Routine. Tötungen, die nicht aufgrund einer Verurteilung vollzogen wurden, müssen nach unseren Gesetzen untersucht werden.«


  »Und warum eilt es so? Gabriel könnte uns ein paar Tage Zeit lassen.«


  »Er duldet keinen Aufschub.«


  


  


  Kurz nach zehn stand Steingrímur erneut auf der Matte. Er hatte eine gelbe Plastiktüte dabei und wippte angespannt vor und zurück, während er darauf wartete, dass die Tür geöffnet wurde. Heiðar schwante Übles.


  Trotzdem bat er ihn herein und bot ihm höflich einen Kaffee an. Rúna hatte sich zum Stillen ins Kinderzimmer zurückgezogen, und Fionn ruhte gerade.


  »Brauchst du noch weitere Informationen?«, fragte Heiðar vorsichtig.


  Steingrímur lächelte verlegen, gab den vierten Löffel Zucker in seinen Kaffeebecher und rührte tüchtig.


  »Die Sache hat euch ziemlich mitgenommen«, meinte er mitfühlend.


  »Sie war nicht bloß unsere Hebamme – sie war eine liebe Freundin. Für Rúna ist es schrecklich. So kurz nach der Geburt von Birgir ...«


  »Meine Frau war auch immer sehr sensibel in dieser Zeit. Ihr solltet etwas auf Abstand gehen, vielleicht verreisen.«


  »Darüber haben wir vorhin gesprochen. Die Rektorin an meiner Schule hat mir kurzfristig Urlaub gewährt, deshalb fliegen wir morgen nach Deutschland. Rúna hat da Familie. Das wird sie etwas ablenken.«


  »Macht das, es wird euch helfen.«


  Steingrímur machte eine Pause und schob unschlüssig seine Tasse hin und her, dann gab er sich einen Ruck und legte die gelbe Plastiktüte auf den Küchentisch.


  »Du hast früher in der Nationalmannschaft gespielt.«


  Heiðar hob gespannt die Augenbrauen, obwohl er längst wusste, was ihn nun erwartete.


  »Ich war ein großer Fan von dir. Unser Torjäger! Der beste Kreisläufer, den ich kenne.«


  Steingrímurs Wangen wurden von einer leichten Röte überzogen und sein Herzschlag beschleunigte, als er etwas Blaues aus der Tüte zog: ein Fantrikot der isländischen Mannschaft mit der Rückennummer sieben und dem Schriftzug Kristínarson.


  »Wärst du wohl so liebenswürdig, mir ein Autogramm zu geben?«, fragte er beinahe schüchtern und beförderte einen schwarzen Filzstift zutage.


  Heiðar lächelte verkrampft.


  »Ist lange her, dass ich darum gebeten wurde«, meinte er trocken und langte nach dem Trikot.


  Er zog es ordentlich glatt, fixierte den rutschigen Stoff mit dem Unterarm und nahm den geöffneten Filzstift aus Steingrímurs Hand entgegen. Der Polizist verfolgte andächtig, wie er schwungvoll seinen Namen unter die Rückennummer setzte.


  »Wars das?«, wollte Heiðar wissen, schob das Shirt über den Tisch zurück und streckte Steingrímur den Stift hin.


  Der Beamte nickte mit leuchtenden Augen.


  »Vielen Dank. Meine Kumpels werden staunen. Sie waren der Meinung, du würdest das nur ungern machen, weil du dich schon lange aus dem Sport zurückgezogen hast.«


  Heiðar blickte nachdenklich auf die Tischplatte.


  »Ja, es ist viel geschehen seither. Ich führe jetzt ein völlig anderes Leben.«


  


  


  Das blaue Trikot wurde sorgfältig zusammengefaltet und wieder in die Plastiktüte geschoben, dann erhob Steingrímur sich vom Stuhl und streckte seinem Idol die Hand entgegen.


  »Danke für den Kaffee. Bestell deiner Frau und deinem Cousin schöne Grüße.«


  Heiðar drückte kurz die Hand und stand ebenfalls auf.


  »Was ist mit dem Keller? Müsst ihr noch mal da runter?«


  Steingrímur wehrte peinlich berührt ab.


  »Entschuldige, das habe ich vergessen. Unsere Untersuchungen sind abgeschlossen. Es war eindeutig ein tragischer Unfall.«


  »Das heißt, wir können die Treppe sauber machen?«


  »Selbstverständlich.« Steingrímur nickte und ließ sich von Heiðar zur Tür begleiten. Der ehemalige Handballstar wartete geduldig, bis der Beamte seine Schuhe geschnürt hatte, und verabschiedete ihn mit einem kräftigen Händedruck.


  


  


  Danach füllte Heiðar einen Putzeimer mit heißem Wasser, gab flüssige Schmierseife hinein und nahm sich eine Bürste aus dem Putzschrank. Bevor er die Tür, die in den Keller führte, öffnete, atmete er heftig aus.


  »Lass mich das machen«, klang es aus der dunklen Ecke am Fuß der Treppe.


  »Ist schon okay. Es macht mir nichts aus ... oder sagen wir, fast nichts.«


  Heiðar machte sich stumm an die Arbeit, tauchte die grobe Bürste ins Seifenwasser und fegte gründlich über den Blutfleck auf der fünften Stufe. Morten nahm ihm anschließend die Bürste aus der Hand und bearbeitete die Stelle, an der die Leiche gelegen hatte, so lange, bis keine Spuren mehr auszumachen waren.


  »Kommst du mit nach oben?«


  Morten schüttelte den Kopf und setzte sich wieder in seine Ecke.


  »Okay, dann bleibe ich auch eine Weile hier.«


  Heiðar setzte sich neben ihn, und sie hielten gemeinsam Wache.


  »Dein Duft hat sich verändert«, bemerkte Heiðar zögerlich.


  Morten starrte mit verlorenem Blick auf den feuchten Fleck auf dem rohen Betonboden.


  »Es bleibt nichts zurück. Die Duftnote des Schöpfers verflüchtigt sich, wenn er den endgültigen Tod findet. Ich bin nicht länger Sonias Geschöpf. Niemand trägt Verantwortung für mein Tun, ich bin auf mich allein gestellt.«


  Heiðar legte ihm den Arm um die Schultern.


  »Du hast Freunde, die dich niemals im Stich lassen.«


  


  


  Sie hörten Rúnas anmutige Schritte. Heiðar erhob sich. Seine Gefährtin zögerte einen Moment, bevor sie entschlossen zur Tür kam. Es knarrte leise, dann stand sie im Türrahmen, eine weiße Rose und ein gläsernes Windlicht in den Händen. Die brennende Kerze tauchte ihr trauriges Gesicht in warmes Licht.


  Rúna schöpfte Atem und kam ganz langsam die Stufen hinunter.


  »Sei vorsichtig, es ist noch feucht«, warnte Heiðar leise und hielt sie am Ellbogen fest.


  Sie brachte die restlichen Stufen hinter sich, bückte sich und stellte das Windlicht an die Stelle, wo Svanfríður gestorben war. Die weiße Rose legte sie behutsam daneben, ehe sie sich hinsetzte. Heiðar ließ sich neben ihr nieder, und Morten rückte aus seiner Ecke hervor.


  Rúna streckte ihre Hände aus und reichte sie ihnen.


  »Ich bin hier heruntergekommen, weil ich nicht noch einmal denselben Fehler machen möchte, wie damals, als mein Bruder starb. Es hat mich viel Überwindung gekostet«, flüsterte sie.


  Heiðar beugte sich zu ihr, küsste sachte ihren Wangenknochen.


  »Ich bin stolz auf dich, Rúna.«


  Sie nickte und wandte sich an Morten.


  »Ich weiß, dass du dich schrecklich fühlst. Du hast lange genug hier unten verbracht, um nachzudenken. Aber du kannst es damit nicht ungeschehen machen. Wir müssen irgendwie weiterleben. Also – wenn ich es geschafft habe hier runterzukommen, schaffst du es, nachher mit uns gemeinsam nach oben zu gehen. Ich lasse nicht zu, dass du noch länger in diesem Loch verbringst. Du musst trinken, und du musst ruhen. Okay?«


  Morten nickte folgsam und drückte leicht ihre Hand.


  Vermischte Meldungen


  


  


  Als der kleine Privatjet von der Startbahn des Inlandflughafens abhob, um gen Hamburg zu fliegen, saßen Ulrike und Pétur beim Frühstück. Er las im Wirtschaftsteil des Morgenblattes einen Artikel über Fischfangquoten, und sie nahm sich derweil die vermischten Nachrichten vor.


  »Hör dir das an, Pétur. Das ist ja entsetzlich ...«


  Obwohl er unwillig das Gesicht verzog, legte Ulrike den Zeigefinger auf die Zeilen links unten auf Seite vier und begann vorzulesen:


  »In einer Wohnung an der Sólvallagata kam es am frühen Mittwochabend zu einem tragischen Unglücksfall. Aus bisher ungeklärten Gründen stürzte die Hebamme Svanfríður Steinsdóttir unglücklich eine Kellertreppe hinab und zog sich dabei tödliche Verletzungen zu. Nach Angaben der Polizei befand sie sich zu Besuch bei einer Patientin, die vor einigen Wochen ein Kind geboren hat. Gerüchten zufolge handelt es sich bei der Frau um die Lebenspartnerin des ehemaligen Handballstars Heiðar Kristínarson. Heiðar war für eine Stellungnahme leider nicht erreichbar.«


  Ulrike summte der Kopf. Ein dunkles Etwas drückte gegen ihr Brustbein und schnürte ihr die Luft ab. Pétur wurde leichenblass, sein Wirtschaftsteil fiel auf den Küchenboden. Einen Moment lang starrten sie sich fassungslos an.


  »Rúna. Warum hat sie uns nichts gesagt? Ich muss sie sofort anrufen!«


  Es kam Leben in Ulrike. Sie warf das dunkle Etwas von sich und stürzte ins Wohnzimmer, wo das graue Telefon in der Ladestation steckte. Sie packte es und drückte mit zitternden Fingern die Kurzwahltaste für Rúnas Mobiltelefonnummer. Während es klingelte, ging sie in die Küche zurück, wo Pétur sie mit angespannter Miene erwartete.


  Der Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar. Ulrike klickte den Anruf weg.


  »Hast du Heiðars Nummer?«


  Pétur schüttelte leicht den Kopf.


  »Das eine Mal, als er anrief, hat er Rúnas Telefon benutzt. Wir müssen es später noch einmal versuchen.«


  »Vielleicht ruft sie zurück?«


  


  


  Pétur kniff die Augen zusammen. War Svanfríðurs Tod tatsächlich ein Unfall gewesen? Musste sie womöglich sterben, weil sie Dinge gesehen hatte, die niemand bemerken durfte? Wenn ja, wer hatte sie getötet? Waren Rúna und Birgir in Gefahr?


  Eine eiskalte Hand griff in seine Brust und drohte sein Herz zu zermalmen.


  Vor Gericht


  


  


  Rúna strich erleichtert den schwarzen Rock glatt. Sie passte wieder problemlos rein. Zum strengen Kostüm trug sie die weiße Bluse und ihren Schmuck. Die schwarzen Pumps drückten ein bisschen, da ihre Füße vom langen Flug geschwollen waren.


  


  


  »Michael wird euch gleich hereinbitten«, informierte Fionn, nachdem sie die Villa an der Außenalster betreten hatten. Er verschwand mit Morten im Ratszimmer und Rúna und Heiðar wurden von Michael in einen kleinen Salon geführt. In dessen Mitte stand eine Sitzgruppe aus Edelholzmöbeln. Darüber hing ein gewaltiger Kronleuchter mit kunstvoll gearbeiteten Kristallornamenten. An den Wänden, die mit einer wertvollen rot-goldenen Stofftapete beklebt waren, standen mehrere Bücherschränke und nutzlose kleine Tischchen mit geschwungenen Beinen.


  Rúna setzte sich mit Birgir im Arm auf ein zierliches Biedermeiersofa mit hellblauem Seidenbezug. Heiðar tigerte auf und ab und studierte dabei die alten Bücher, die hinter fein geschliffenen Glastüren aufbewahrt wurden.


  Birgir schaute sich gründlich um. Augen, Ohren, Nase und Zunge nahmen alles auf und das kleine Gehirn begann zu verarbeiten. Auch Papas plötzlichen Gefühlsausbruch. Heiðars rechte Hand klatschte auf die dünne Glasscheibe des Bücherschranks, dass es klirrte.


  »Verdammt! Die behandeln ihn wie einen Angeklagten!«


  Rúna blickte besorgt zu ihrem Gefährten. Ein Glück, dass die Scheibe heil geblieben war. Birgir nahm das Händeklatschen auf und patschte aufgeregt auf Rúnas Handrücken. Viermal – immer wieder.


  Die Tür wurde geöffnet. Michael bat mit höflichem Nicken, ihm zu folgen. Rúna fiel auf, dass der rötliche Schimmer in seinen Augen verschwunden war. Mit zusammengebissenen Zähnen zog Heiðar seine Gefährtin vom Sofa hoch und legte beschützend den Arm um sie, als sie ins Ratszimmer hinübergingen.


  Tatsächlich. Morten stand wie ein Angeklagter dem Vorsitzenden gegenüber. Fionn wies auf zwei Stühle an seiner Seite, wo sie sich hinsetzen sollten. Seine Miene war aalglatt, als wäre ihm einerlei, was gleich mit Morten passierte.


  Sie hätten ihrem Freund gerne Mut zugesprochen, durch einen Blick oder ein angedeutetes Lächeln, aber er hatte die Augen niedergeschlagen und starrte reglos zu Boden.


  In ihrer Sorge um Morten hatte Rúna das neue Ratsmitglied gar nicht bemerkt. Leicht versetzt vor Daniele stand eine feenhafte Erscheinung mit rotblondem Haar und ausdrucksstarken zartgrünen Augen, in denen ein goldener Schimmer lag. Birgir musterte die Fremde interessiert.


  Gabriel eröffnete die Verhandlung:


  »Bevor wir die Sache mit der Anspruchserklärung abhandeln, möchte ich unser neues Ratsmitglied vorstellen. Elizabeth ist Fionns Geschöpf. Er machte sie im Jahr 1851 zur Unsterblichen. Elizabeth war bisher für die Koordination und Abrechnung der Blutlieferungen zuständig. Sie übernimmt das Ressort Finanzen.«


  Gabriels Hand schwenkte lahm, aber einigermaßen elegant, zu Heiðar hinüber, also erhob er sich und nickte knapp in die Runde. Elizabeth bekam erst seine Anspruchserklärung auf Rúna und Birgir zu hören, was sie mit dem Hauch eines Lächelns zur Kenntnis nahm. Sinnigerweise wurde die Anspruchserklärung auf Rúna gleich wieder aufgehoben, zumindest für die Dauer der Anhörung. Rúna rollte die Augen und schlug innerlich die Hände überm Kopf zusammen.


  Gabriel bedeutete Heiðar sich zu setzen, dann fixierte er Rúna mit seinen schönen, zimtbraunen Augen und ließ sie aufstehen. Demonstrativ drückte sie die Lippen in Birgirs Haar.


  »Erzähl von den Umständen, die zur Entführung eures Geschöpfs geführt haben.«


  Tapfer hielt sie dem bohrenden Blick stand. Ihre Stimme zitterte überraschenderweise kein bisschen, und die Worte kamen klar und deutlich aus ihrem Mund:


  »Fionn und Heiðar waren vorgestern nicht zu Hause. Morten und Svanfríður haben gemeinsam die abschließende Untersuchung vorgenommen. Anschließend setzte ich mich in die Küche, um mein Kind zu stillen. Da ich starke Kopfschmerzen hatte, saß Morten bei mir und kühlte meine Stirn. Svanfríður ging auf meine Bitte in den Keller, um Wäsche aufzuhängen. Sonia ist ihr vermutlich gefolgt und hat vielleicht angeboten ihr zu helfen. Dann muss sie Svanfríður die Treppe hinabgestoßen haben.«


  »Du weißt es nicht?«, unterbrach Gabriel mit blasierter Miene.


  Rúna räusperte sich.


  »Ich konnte nichts hören, aber Morten sprang plötzlich vom Stuhl auf und stellte sich schützend vor mich, und Birgir erstarrte. Sonia kam in die Küche, stieß Morten zur Seite und riss mir das Baby aus dem Armen. Ich wollte mich auf sie stürzen, um Birgir zurückzuholen, aber Morten hielt mich fest.«


  Gabriel tippte sich dreimal mit dem Zeigefinger an die Schläfe.


  »Morten verhinderte also, dass du dein Kind befreien konntest? Was sagt uns das?«


  Rúna war eigentlich sprachlos vor Wut, musste aber dennoch antworten.


  »Er wollte verhindern, dass Sonia mir etwas antut. Schließlich hätte ich keine Chance gehabt.«


  »Natürlich – du bist ja eine Sterbliche. Wenn man davon absieht, bedeutet es aber doch, dass Morten gemeinsame Sache mit seiner Schöpferin machte.«


  Neben Rúna knurrte es grimmig. Sie fühlte deutlich Heiðars Wut, beeilte sich deshalb zu kontern:


  »Dann hätte er mich bestimmt getötet, als sie es von ihm verlangte.«


  »Hattest du Angst, als man dich mit dem Tod bedrohte?«


  »Natürlich hatte ich Angst.«


  »Was passierte genau, nachdem Sonia Morten aufforderte, dich zu töten?«


  »Er drehte mich zu sich um und blickte mir in die Augen. Dann muss er mich gebannt haben, weil ich von da an nichts mehr weiß.«


  »Was hast du in jenem Moment gedacht?«


  Rúna presste abweisend die Lippen aufeinander.


  »Das geht dich nichts an.«


  Der Vorsitzende lachte höhnisch auf.


  »Ich wünschte, ich hätte die Fähigkeit, in deinen Kopf zu blicken. Natürlich gibt es eine andere Möglichkeit ...«


  Heiðar sprang fauchend vom Stuhl auf.


  »Hör endlich auf mit diesen elenden Spielchen! Morten hat längst alles ausgesagt, als Fionn ihn unter Bann befragte. Wie könnt ihr euren Kollegen derart quälen! Und Rúna dazu!«


  Hilfe suchend blickte er zu Fionn, der mit unbewegter Miene zuhörte.


  »Etwas Geduld, mein Lieber, dir wird gleich das Wort erteilt. Bis dahin wirst du dich beherrschen, ansonsten lasse ich dich aus dem Raum entfernen«, drohte Gabriel mit engelhaftem Lächeln und wandte sich dann an Fionn.


  »Bring dein Geschöpf zur Räson. Sein ungezügeltes Temperament ist eine Schande für unsere Art.«


  »Setz dich wieder, mein Sohn. Wir müssen Gabriel erlauben, Morten unter Bann zu befragen, um jeden Zweifel auszuräumen«, beschwichtigte Fionn nüchtern.


  Heiðar stöhnte auf und sah kopfschüttelnd zu seinem Freund, ließ sich dann aber von Fionn auf den Stuhl drücken.


  


  


  Rúna hoffte vergeblich, Gabriel könnte im Tumult vergessen haben, dass sie ihm eine Antwort schuldete.


  »Ich höre, Rúna«, überzeugte er sie vom Gegenteil.


  Sie legte sich erst Birgir im Arm zurecht, der mucksmäuschenstill alles beobachtete, und antwortete dann kaum hörbar:


  »Ich dachte ... Mein letzter Gedanke war, dass wir uns alle in Morten getäuscht haben.«


  Gabriel grinste hochzufrieden und machte eine wegwerfende Handbewegung, was wohl hieß, dass er fertig war mit ihr, also setzte Rúna sich wieder hin. Der kalte Blick des Vorsitzenden zielte auf Morten, der fügsam hochblickte. Der Schimmer in seinen Augen leuchtete rot.


  »Berichte mir von eurem Plan, Heiðars Geschöpf zu nehmen.«


  Morten sprach tonlos, wie ein Roboter, mit hängenden Schultern:


  »Ich wusste nichts von Sonias Plan. Als sie die Hebamme tötete, wurde mir klar, dass Rúna und das Kind in Gefahr sind. Ich versuchte die beiden zu schützen, indem ich Rúna zurückhielt. Du weißt, dass ich nicht die Kraft gehabt hätte, mich gegen meine Schöpferin aufzulehnen, deshalb ging ich zum Schein auf ihren Plan ein. Als Sonia von mir verlangte Rúna zu töten, konnte ich sie überzeugen, es nicht vor den Augen des Kindes zu tun. Ich bannte Rúna lediglich und bat Sonia vorauszufahren. Sie ging auf meinen Vorschlag ein, in einem leer stehenden Haus in der Nähe des Elliðavatn auf mich zu warten. Damit das Kind ...«


  Gabriel unterbrach ihn harsch:


  »Heiðar und Fionn waren nicht zu Hause. Wolltest du tatsächlich auf eigene Faust das Kind befreien? Sprich!«


  Morten verzog das Gesicht, als Gabriels Blick noch etwas tiefer bohrte, dann musste er weitersprechen:


  »Ich wusste, dass die beiden in Kürze zurückkehren würden, und ging davon aus, dass wir Birgir gemeinsam befreien. Damit wir das Kind füttern konnten, habe ich mir erlaubt, Rúna etwas Milch abzupumpen. Während ich damit beschäftigt war, kam Heiðar nach Hause. Er nahm an, ich würde gemeinsame Sache mit Sonia machen und griff mich an. Ich wehrte mich nicht, um ihn von meiner Unschuld zu überzeugen.«


  »Du hättest den endgültigen Tod in Kauf genommen?«


  »Nein. Ich habe verhindert, dass er mich tötet, und wurde dabei gebissen. Sie brauchten mich lebend, um an Sonia heranzukommen.«


  »Heiðar scheint das aber nicht verstanden zu haben, also hast du zurückgebissen. Ich frage mich, ob mein Bann richtig funktioniert?«


  »Die Bisswunde war Teil unseres Plans. Ich habe Heiðar erst hinterher gebissen. Sonia sollte glauben, wir hätten gekämpft und dass Heiðar unter meinem Bann steht.«


  »Wo bleibt Fionn in diesem ganzen Spiel? Hat er sich rausgehalten?«


  »Fionn hielt Heiðar davon ab mich zu töten. Dann bannte er mich, um mich zu befragen. Wir einigten uns darauf, dass Heiðar und ich zu Sonia fahren, um das Kind zu befreien. Ich musste Sonia vortäuschen Fionn getötet zu haben. Deshalb erlaubte er mir ihn zu beißen. Auf diese Weise konnte Sonia sich in vollständiger Sicherheit wiegen.«


  Gabriel schnalzte abfällig.


  »Sehr unrealistisch. Unglaublich, dass sie darauf hereinfiel ...«


  »Ich erzählte ihr, Fionn wäre total verzweifelt über den Verlust seines Enkels und über Rúnas Tod und hätte sich nur noch den eigenen Tod gewünscht. Sie glaubte mir.«


  »Tatsächlich? Warum wohl sollte Fionn derart verzweifelt sein über Rúnas Tod?«


  Heiðar hielt sich mühsam am Stuhl fest und knurrte leise. Fionn fixierte blitzschnell Mortens Blick und hinderte ihn daran zu antworten. Gabriel verlor für einen kurzen Moment die Fassung.


  »Du wagst es, dich in meine Befragung einzumischen!«


  Fionn blieb cool.


  »Viele deiner Fragen sind unnötig und dienen nicht der Wahrheitsfindung. Lass uns weitermachen. Bitte Morten, erzähl uns den Rest der Geschichte.«


  Mortens Stimme schien nicht mehr ganz so kraftlos, und er straffte sogar ein wenig die Schultern.


  »Ich fuhr gemeinsam mit Heiðar zu Sonias Versteck. Sonia zweifelte an Heiðars Bann und prüfte ihn, doch er konnte sie vom Gegenteil überzeugen. Schließlich übergab sie mir das Kind, und ich sprach einen Bann gegen sie aus. Heiðar nutzte die kurze Zeitspanne, da Sonia in meiner Gewalt war, um sie zu töten.«


  »Wie tragisch«, seufzte Gabriel und suchte Heiðars Blick.


  »Du hast sie also getötet? Aber ursprünglich wolltest du Morten töten? Woher der Sinneswandel?«


  Heiðar atmete heftig aus, um sich besser im Griff zu haben.


  »Ich bedaure, dass ich an meinem besten Freund zweifelte und dass er Sonia verlieren musste. Aber ich bedaure nicht sie getötet zu haben. Mir blieb keine andere Wahl, um mein Kind zu retten, und Morten verdient meinen Respekt für seine Hilfe. Er hat ein großes Opfer gebracht. Ich weiß, dass er sich erneut mit seiner Schöpferin verbinden wollte.«


  Der Vorsitzende fischte theatralisch nach einer nicht vorhandenen Träne im rechten Auge.


  »Was für ein Drama! Hätte Morten nicht so lange damit gewartet, wäre dein Geschöpf verschont geblieben. Sonia sah sich wohl gezwungen, ihm die Zähne an den Hals zu legen, damit er sich endlich für sie entscheidet. Gibst du eurer Freundschaft unter diesem Aspekt noch eine Chance?«


  Heiðar erhob sich und richtete sich in voller Größe auf.


  »Natürlich – von meiner Warte aus gesehen. Morten trifft keine Schuld. Sonia war durch Erlebnisse in ihrem sterblichen Leben schwer traumatisiert.«


  »Es langweilt mich, wie jedermann ständig sein sterbliches Leben als Entschuldigung heranzieht.«


  »Was sie erlebte, entschuldigt nicht ihre Tat, erklärt aber einiges.«


  »So? Und welche Traumata waren deiner Meinung nach Schuld?«


  Heiðar rümpfte unwillig die Nase. Es sah aus, als wollte er Gabriel ins Gesicht spucken.


  »Das geht dich nichts an. Sie ist tot und kann dir nicht selbst davon berichten. Aber vielleicht möchtest du von deinen Erlebnissen erzählen, damit es mir leichter fällt Verständnis für dich und dein psychopathisches Verhalten zu entwickeln.«


  Der Vorsitzende gab sich geschlagen und winkte genervt ab, aber Heiðar sprach einfach weiter:


  »Wir werden dieses traurige Ereignis gemeinsam verarbeiten und diese Bewährungsprobe bestehen. Unsere Freundschaft ist stark. Aber davon verstehst du wahrscheinlich nicht allzu viel.«


  Gabriel ging mit säuerlicher Miene darüber hinweg.


  »Ich habe eine letzte Frage an deine Gefährtin.«


  »Kannst du erst Mortens Bann lösen? Ich finde, er hat lange genug gelitten.«


  »Die Anhörung ist noch nicht zu Ende. Ich entscheide, wann ein Bann gelöst wird, und ich muss darüber befinden, was mit Morten geschieht.«


  »Das kannst du auch, wenn er nicht gebannt ist. Er ist viel zu anständig, um wegzulaufen.«


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete Fionn bei und erlöste Morten mit einem Zwinkern aus den unsichtbaren Fesseln. Er holte tief Luft und nickte dankbar. Aus seinem rechten Auge floss eine goldene Träne. Rúna biss sich auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass sie aufschluchzte. Heiðar setzte sich wieder und küsste tröstend ihr Haar.


  Gabriel nahm keine Rücksicht auf Rúnas Verfassung.


  »Was geschah, nachdem Fionn den Bann gelöst hat? Wie fühlt es sich an, zurückgeholt zu werden? Ich hatte leider bisher nie Gelegenheit, einen Sterblichen danach zu fragen.«


  Das geheuchelte Interesse machte Rúna bloß noch wütender. Weil sie fürchtete, eine patzige Antwort könnte zu Mortens Nachteil sein, versuchte sie ruhig zu bleiben.


  »Es war wie ein Auftauchen. Ich erinnerte mich sofort wieder daran, was davor geschehen war.«


  »Irgendwelche Nachwirkungen? Böse Träume vielleicht?«


  Sie kaute unschlüssig auf der Unterlippe. Heiðar blickte sie gespannt von der Seite an.


  »Ich hatte tatsächlich einen wirren Traum, aber ich glaube nicht, dass es eine Nachwirkung des Banns war, eher eine Folge der fürchterlichenen Ereignisse. Ich war total verzweifelt und in Panik, und Fionn ließ mich deshalb einschlafen.«


  »Und dann hast du geträumt. Erzähl mir davon.«


  »Nein. Meine Träume behalte ich für mich.«


  »Hast du von Morten geträumt? Wie er in deine Kehle beißt und dich tötet? Das wäre ein Zeichen, dass du dich vor ihm fürchtest und ihm misstraust.«


  »Schweig! Ich erlaube dir nicht länger, mit ihr und Heiðar zu sprechen. Seine und meine Anspruchserklärung treten wieder in Kraft«, zischte Fionn. Seine glühenden Augen blieben auf Gabriel gerichtet, bis dieser tatsächlich den Blick senkte.


  


  


  Elizabeth hob die Hand und suchte Fionns Aufmerksamkeit. Er nickte leicht genervt in ihre Richtung.


  »Erlaubst du, dass ich kurz das Wort an deinen Sohn richte, bevor deine Anspruchserklärung wieder in Kraft tritt?«


  Fionn schürzte abwägend die Lippen und gab schließlich seine Zustimmung.


  Elizabeth lächelte ausgesprochen warmherzig und sprach mit sanfter Stimme:


  »Ich möchte diese einmalige Gelegenheit nutzen, um dir und deiner Gefährtin meinen Respekt auszusprechen. Morten kann sich glücklich schätzen, solche Freunde zu haben, und Fionn darf zu recht stolz auf dich sein. Ich hoffe, wir erhalten irgendwann die Möglichkeit, einander kennenzulernen, Bruder. Bis dahin meine besten Wünsche an dich und deine Familie.«


  »Danke, Elizabeth. Du verstehst, dass ich im Moment keinen Wert darauf lege, irgendwelche Unsterblichen kennenzulernen, aber ich wünsche dir auch alles Gute ... Schwester.«


  Heiðar bekam sogar ein halbes Lächeln hin, das er ungewöhnlich scheu in ihre Richtung sandte. Elizabeth strahlte ungeniert zurück, bis Fionn dem mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln ein Ende machte.


  


  


  »Morten!«, forderte Gabriel dessen Aufmerksamkeit. »Die Befragung hat ergeben, dass du nicht aktiv an der Entführung von Heiðars Geschöpf beteiligt warst. Durch verschiedene Versäumnisse deinerseits hast du aber die unangenehmen Vorkommnisse begünstigt. Eine Sterbliche kam zu Tode und die isländischen Behörden mussten eingeschaltet werden, was zu einer heiklen Situation führte. Da du bisher niemals negativ aufgefallen bist und stets gute Arbeit geleistet hast, hebe ich die Suspendierung von deinen Pflichten auf. Du bleibst weiterhin ein Mitglied des Rates, aber ich werde dich in Zukunft genau beobachten. Du wirst deshalb in unserem Haus in Winterhude Wohnsitz nehmen. In Sonias Wohnung.«


  Fionn hob die Hand.


  »Wie soll ich den Schutz meiner Familie gewährleisten, wenn Morten in Hamburg weilt? Du verstehst, dass ich ungern jemanden in Anspruch nehme, dem ich nicht hundertprozentig vertrauen kann.«


  Daniele ergriff erstmals das Wort:


  »Es beruhigt dich vielleicht zu hören, dass Arvid sich in die Neue Welt abgesetzt hat.«


  »Warum sollte mich das beruhigen? Arvid könnte leicht nach Island gelangen, ohne dass du etwas merkst.«


  »Du vertraust deinem Freund nicht mehr?«


  »Nein. Und ich stelle fest, dass ihr meine Bedenken nicht ernst nehmt. Ich brauche Morten.«


  »Genug jetzt!«


  Gabriel klatschte ungeduldig in die Hände.


  »Lasst uns darüber abstimmen, ob ein Jagdverbot über Island erlassen werden soll. Wer ist dafür?«


  Zackig hob er die Hand und blickte mahnend in die Runde. Daniele ließ seine Hand hastig folgen, und Morten erhob ebenfalls die Rechte. Fionn musste wohl oder übel dafür stimmen, da er ja in der Vergangenheit diesen Antrag gestellt hatte. Elizabeths Hand blieb unten, was Gabriel leicht irritiert zur Kenntnis nahm.


  »Du bist dagegen?«


  »Ja. Ich gehe davon aus, dass ich in den Rat gewählt wurde, um meine eigene Meinung zu vertreten.«


  Sie schaute bedeutungsvoll über die Schulter zu Daniele, der missmutig das Gesicht verzog.


  »Sehr schön, das wäre geklärt. Unter diesen Voraussetzungen solltest du in der Lage sein, deine Familie selbst zu beschützen«, triumphierte Gabriel an Fionn gewandt.


  »Die Sitzung ist hiermit geschlossen.«


  


  


  Rúna konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Birgir streckte seine kleine Hand nach ihr aus, dann verzog er ebenfalls das Gesicht und begann leise zu weinen. Heiðar umarmte sie beide, küsste sie abwechselnd und wiegte sie sanft. Fionn warf Gabriel einen vernichtenden Blick zu, stellte sich dann demonstrativ hinter seine Familie. Er legte Rúna und Heiðar je eine Hand auf die Schulter und strich fürsorglich darüber.


  


  


  Elizabeth betrachtete die Szene mit Sehnsucht im Blick. Sie beneidete ihren Bruder und dessen Gefährtin. Nicht um die unschönen Erlebnisse, aber um die Fürsorge und Sicherheit, die Fionn ihnen gab.


  »Komm bitte in mein Arbeitszimmer. Du hast noch einige Schriftstücke zu unterzeichnen«, unterbrach Daniele ihre Beobachtungen und forderte sie mit hochgezogenen Augenbrauen dazu auf, ihm zu folgen.


  


  


  Morten war bereits hinausgeschlichen und wartete unschlüssig in der Einfahrt. Rúna wischte sich rasch die Tränen ab, als sie neben Heiðar die Villa verließ. Sie atmete tief ein, dann löste sie das hochgesteckte Haar und schüttelte ihre Locken.


  »Ich brauche frische Luft! Lasst uns irgendwohin gehen, wo es keine arroganten Vorsitzenden gibt.«


  Ihr war piepegal, dass Gabriel sie hören konnte.


  »Wir könnten zum Stadtpark fahren. Da gibt es einen tollen Spielplatz«, schlug Heiðar vor.


  Rúna hob eine Augenbraue.


  »Ich glaube nicht, dass Birgir schon viel damit anfangen kann, aber ich bin dabei. Sobald ich mich umgezogen habe.«


  Eine Spur Zimt


  


  


  Eine Dreiviertelstunde später betraten sie den Stadtpark beim Planetarium und spazierten in Richtung der großen Festwiese. Rúna verlieh ihren Schritten etwas Energie. Es tat gut sich zu bewegen, um die Wut auf Gabriel loszuwerden. Um besser damit umgehen zu können, dass sie fortan von Morten getrennt sein mussten.


  »Und du ziehst tatsächlich in Sonias Wohnung? Ich halte das für keine gute Idee«, meinte Heiðar zweifelnd.


  »Ich muss Gabriels Anweisungen befolgen.«


  »Du willst dich damit selbst bestrafen.«


  »Ich bin verantwortlich für Svanfríðurs und Sonias Tod. Ich verdiene eine Strafe.«


  »Sonia hat ihren Tod selbst verschuldet, und du konntest nichts tun, um Svanfríður zu retten. Nur wenn wir gewusst hätten, was wir heute wissen, wäre es vielleicht zu verhindern gewesen.«


  »Du versuchst ständig, mich zu entschuldigen. Ich will dafür büssen.«


  Heiðar seufzte tief.


  »Na gut. Du bekommst deine Zeit, um dich mit deinen Schuldgefühlen auseinanderzusetzen. Das muss ich selbst auch. Aber versprich mir keine Dummheiten zu machen. Wir brauchen dich.«


  »Ich stehe euch selbstverständlich weiterhin mit medizinischer Hilfe zur Seite.«


  Heiðar puffte ihn rau in den Oberarm.


  »Ich meine nicht deine Dienste als Arzt. Begreif das endlich!«


  Morten erwiderte nichts darauf und sie gingen schweigend weiter. Um zum Spielplatz zu gelangen, bogen sie an der Festwiese ab und schlenderten nun zwischen den hohen Bäumen. Unvermittelt hielt Morten inne und schnupperte. Heiðar und Birgir spannten ebenfalls die Nasenflügel.


  »Eine frisch gemähte Wiese, auf der reife Äpfel liegen. Jemand hat eine Zimtstange dazugelegt. Für meinen Geschmack etwas zu weihnachtlich«, meinte Heiðar mit einem gespannten Seitenblick auf seinen Freund.


  Morten witterte nochmals eingehend und schloss kurz die Augen.


  »Die Fährte ist höchstens eine Viertelstunde alt. Du solltest ihr folgen«, meinte Heiðar vorsichtig.


  Morten schüttelte traurig den Kopf.


  »Nein. Ich habe schon zu viele Menschen ins Unglück gestürzt. Lasst uns zum Spielplatz gehen.«


  


  


  Birgir fand es ziemlich lustig, in Papas Arm auf der Schaukel hin und her zu schwingen. Er gab glucksende Töne von sich und verzog den süßen Mund zu einem breiten Lächeln. Seine Fröhlichkeit drang sogar bis zu Morten vor, der sich seitlich auf ein Schaukelpferd gesetzt hatte und seinem Freund dabei zusah, wie er den Kleinen unterhielt.


  Rúna trat neben ihn und legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Was war das vorhin? Diese Fährte ...«


  Morten zögerte kurz.


  »Ein angenehmer Duft – nichts weiter. Die Faszination lässt sich nicht ausschalten.«


  »Ich hatte das Gefühl, du warst sehr angetan. War es so, wie bei Heiðar, als er mich fand?«


  Er verzog abwehrend das Gesicht.


  »Nein. Bloß eine Fährte.«


  »War es eine Frau?«


  Er nickte stumm.


  »Vielleicht triffst du sie eines Tages.«


  »Du brauchst mir nichts in Aussicht zu stellen, weil ich nun in Hamburg bleiben muss. Aber ich schätze dein Mitgefühl.«


  »Vielleicht will ich mich bloß selbst trösten. Die Vorstellung, dass du ganz allein hier zurückbleibst, ist einfach furchtbar.«


  Morten zwang sich zu einem Lächeln und berührte sachte ihre Wange.


  »Wir sehen uns regelmäßig – und ich bin nicht allein. Elizabeth wird meine Nachbarin sein. Sie ist ganz in Ordnung.«


  Die leise Zuversicht vertrieb Rúnas Melancholie ein wenig. Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich.


  »Komm, lass uns um die Wette schaukeln.«


  


  


  Zurück im Hotel schaltete Rúna ihr Mobiltelefon wieder ein.


  »Mist, Mama hat fünfmal versucht mich anzurufen.«


  »Soll ich zurückrufen?«, bot Heiðar an.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich schaffe das schon. Papa ist noch bei der Arbeit, dann kann er keine unangenehmen Fragen stellen.«


  


  


  Ulrike nahm den Anruf nach dem zweiten Klingeln entgegen.


  »Rúna, mein Liebes. Ich habe von Svanfríðurs Unfall gehört. Das ist unfassbar ... einfach schrecklich ... Wie geht es euch?«


  Man hörte Tränen in ihrer Stimme, und Rúna fühlte einen dicken Kloß im Hals.


  »Es ist schwierig, und wir sind sehr traurig. Sie war eine liebe Freundin.«


  »Und das in eurem Haus. Ich mache mir Sorgen um dich. Du darfst dir auf keinen Fall Schuld daran geben.«


  »Hab keine Angst, Mama, ich schaffe das. Heiðar, Morten und Fionn helfen mir damit zurechtzukommen. Ich weiß, dass es nicht meine Schuld war.«


  »Möchtest du davon erzählen? Wie ist es passiert?«


  »Ich habe geschlafen, als es passierte. Svanfríður hat mich ins Bett geschickt, weil ich starke Kopfschmerzen hatte, und sie wollte noch die Wäsche aufhängen. Heiðar und Fionn waren leider nicht zu Hause, aber sie hätten es auch nicht verhindern können. Svanfríður war sofort tot.«


  Ulrike schluchzte auf. Rúnas Antwort waren ein paar stumme Tränen, die über ihre Wangen liefen. Heiðar sah besorgt zu ihr hinüber.


  »Ihr solltet eine Weile verreisen. Kommt uns besuchen«, bot Ulrike schniefend an.


  »Wir sind gerade in Hamburg. Und zu Weihnachten besuchen wir euch – wie abgemacht.«


  »Hat Heiðar frühzeitig Urlaub bekommen?«


  »Ja. Die Rektorin war sehr verständnisvoll.«


  »Sehr gut. Etwas Luftveränderung wird euch helfen. Du könntest bei Oma vorbeischauen.«


  »Mal sehen. Wir wollten zur Beerdigung wieder in Reykjavík sein.«


  »Oh, natürlich. Svanfríður hatte zwei Schwestern in Selfoss, nicht wahr? Das hat sie mir an Birgirs Fest erzählt. Die Ärmsten.«


  Rúna nickte ins Telefon.


  »Ich kannte ihre Schwestern nicht. Heiðar wollte sich bei ihnen melden und fragen, ob wir etwas tun können.«


  »Das ist fein, aber übernehmt euch nicht. Kommt einfach her, wenn ihr Abstand braucht. Ihr dürft selbstverständlich bis nach den Feiertagen hierbleiben.«


  »Danke, Mama. Ich sag dir Bescheid, wann wir anreisen.«


  »Und lasst euch ja nicht von der Presse belagern. Die sollen euch hübsch in Ruhe lassen!«


  »Keine Sorge, Mama, die halten wir uns vom Leib.«


  »Ja dann ... Ich wünsche dir ganz viel Kraft, Rúna. Und lass Heiðar schön grüßen. Ach, sie war so ein sympathischer Mensch ...«


  »Ich muss Birgir stillen. Bis bald, Mama, und grüß Papa und Gæfa von uns. Bless, bless.«


  »Bless, mein Liebes. Pass auf dich auf.«


  


  


  Nach dem Abendessen wollten Heiðar und Morten gemeinsam jagen.


  »Den Spaß im Wald lassen wir uns von Gabriel nicht vermiesen«, tönte Heiðar euphorisch und knuffte seinen traurigen Freund in die Seite.


  »Wenn dir ein Hirsch vor die Zähne läuft, stellst du dir einfach vor, es wäre unser lieber Vorsitzender.«


  »Mein Respekt verbietet mir, so etwas zu denken. Du solltest dich auch bemühen.«


  »Meine menschliche Seite erlaubt sich respektlos zu sein. Gabriel ist ein Arschloch. Man sollte ihn abwählen.«


  »Heiðar!«, tönte es scharf, aber dann zuckte es verräterisch um Fionns Mundwinkel, und selbst Morten kämpfte gegen ein angedeutetes Grinsen an.


  »Lass uns losziehen. Sonst heißt es, ich erziehe Birgir zur Respektlosigkeit.«


  


  


  Als sie weg waren, machte Rúna es sich mit Birgir an der Brust vorm Fernseher gemütlich. Das dritte Programm sendete Die Mädels vom Immenhof. Ponys, Sonnenschein und Kinderlachen – genau das, was sie jetzt brauchte.


  Fionn schritt zur Tür und öffnete. Birgir ließ die Brustwarze los und gab einen verwunderten Laut von sich. Elizabeth stand plötzlich im Raum.


  »Hallo Elizabeth«, grüßte Rúna auf Englisch und lächelte ein bisschen. Die schöne Unsterbliche würdigte sie keines Blickes und folgte ihrem Schöpfer in sein Schlafzimmer.


  Rúna versuchte Birgir nochmals anzulegen, aber er schien satt zu sein. Er wand sich in ihrem Arm und meckerte leise, also hob sie ihn an die Schulter und klopfte leicht auf seinen Rücken, damit er aufstoßen konnte.


  »Was hast du denn, kleiner Mann? Elizabeth tut uns nichts. Fionn passt schon auf.«


  Birgir zappelte weiter und brabbelte aufgeregt.


  »Kannst du hören, was da drin vor sich geht?«


  Rúna überlegte, aus welchem Grund Fionn mit seiner ehemaligen Gefährtin im Schlafzimmer verschwunden war. Hatten sie etwa Sex? Während sie mit Birgir vorm Fernseher saß? Wenn man von der allgemeinen Schamlosigkeit der Unsterblichen ausging, wäre es nicht weiter verwunderlich, aber es passte nicht zu Fionn.


  Ich bin ein sehr zärtlicher und rücksichtsvoller Liebhaber, drangen seine Worte aus ihren Erinnerungen, und dann sah sie Szenen ihres Traums vor sich. Wie sie an Fionns Brust gedrückt wurde und wie er begann sie auszuziehen.


  


  


  Birgir beruhigte sich allmählich, dann öffnete sich die Tür zu Fionns Schlafzimmer und die beiden Unsterblichen traten wieder ins Wohnzimmer. Tipptopp gekleidet und natürlich kein bisschen verschwitzt oder erschöpft. Sie waren vielleicht fünf Minuten da drin gewesen. Zu kurz für einen unsterblichen Quickie, fand Rúna.


  Selbst wenn Heiðar es furchtbar eilig hatte, brauchte er locker zehn Minuten – zwei Höhepunkte für sie inklusive. Sonia hatte ihr einmal anvertraut, dass Unsterbliche sich sehr viel Zeit nahmen für die Liebe. Für gewöhnlich die ganze Nacht. Allerdings musste Fionn auf sie und Birgir aufpassen – das würde für eine schnelle Nummer sprechen. Obwohl er nicht der Typ dazu war.


  In ihre Mutmaßungen versunken, verpasste Rúna, wie Elizabeth wieder abzog. Fionn setzte sich neben sie aufs Sofa.


  »Soll ich dir Birgir abnehmen?«


  »Ich glaube, er ist noch hungrig – besser ich gebe ihm die zweite Brust«, erwiderte Rúna und legte das Baby nochmals an.


  »Als ihr im Schlafzimmer verschwunden seid, mochte er gar nicht mehr weitertrinken. Er war plötzlich ganz aufgeregt. Was habt ihr gemacht?«


  Fionn hielt sich die Hand vor den Mund und lachte in sich hinein.


  »Nicht, was du denkst, meine Liebe. Sei unbesorgt, ich weiß mich zu benehmen.«


  »Tut mir leid. Ich dachte tatsächlich, ihr hättet Sex. Immerhin war sie deine Gefährtin ...«


  »Das ist ausgeschlossen. Ich respektiere Stellans Anspruch, obwohl sie mein Geschöpf ist. Es gehört sich nicht, die Gefährtin eines anderen zu verführen.«


  Rúna dachte verschämt an ihren Traum.


  »Ich habe sie gebannt«, fuhr Fionn fort. »Um Birgir nicht unnötig zu ängstigen, haben wir uns zurückgezogen. Er musste sich heute schon genügend unschöne Dinge ansehen, als Morten unter Gabriels Bann stand.«


  »Warum hast du sie gebannt?«


  »Um sicherzustellen, dass sie mir treu ergeben ist. Elizabeth wird Morten nachher dabei unterstützen, auf euch aufzupassen. Ich muss einen Termin wahrnehmen, werde aber maximal eine Stunde weg sein.«


  »Du musst jagen«, stellte Rúna nüchtern fest.


  Fionn runzelte leicht die Stirn, nickte andeutungsweise und sprach rasch weiter:


  »Abgesehen von Morten ist Elizabeth die einzige Unsterbliche, der ich halbwegs vertraue. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen.«


  »Hast du sie dazu gezwungen?«


  »Ich habe sie darum gebeten, und sie willigte ein. Elizabeth erhofft sich daraus, Kontakt mit dir und Heiðar aufnehmen zu dürfen.«


  »Heißt das, du hebst die Anspruchserklärung auf Heiðar auf?«


  »Selbstverständlich nicht. Elizabeth bleibt draußen auf dem Flur, bis ich zurückgekehrt bin. Sie darf sich euch nur im Notfall nähern. Nie im Leben lasse ich nochmals jemanden in eure Nähe, und Heiðar wird seinen Anspruch auf dich und Birgir ebenfalls nicht aufheben. Kein Grund dich zu fürchten.«


  Rúna schwankte zwischen Erleichterung und Mitleid für Elizabeth. Fionns feenhaftes Geschöpf war ihr irgendwie sympathisch.


  »Lass dich nicht täuschen, Rúna. Sie ist gefährlich.«


  Ein Schritt vor


  


  


  »Gabriel wünscht dich zu sehen«, eröffnete Fionn seinem Sohn am folgenden Morgen.


  »Wieso? Will er mir den Unsterblichen-Status aberkennen, weil ich eine Schande für die gesamte Art bin?«


  »Das könnte nur ein Ratsbeschluss, dem drei der fünf Mitglieder wohl kaum zustimmen würden.«


  »Wurde Elizabeth deshalb in den Rat gewählt? Damit du an Einfluss gewinnst?«


  »Ich habe sie vorgeschlagen, aber den Ausschlag gaben ihre vortrefflichen Qualifikationen.«


  »Aha. Und weshalb muss ich schon wieder antraben?«


  »Das wirst du schon sehen. Gabriel erwartet uns um zehn.«


  


  


  Rúna und Birgir mussten im Biedermeiersalon warten.


  »Ruf einfach, wenn etwas ist«, meinte Heiðar leicht besorgt. Birgir patschte immer wieder fordernd auf Rúnas Brust.


  »Es ist Zeit für seine nächste Mahlzeit. Das kann ich prima hier drin erledigen. Bis gleich.«


  »Komm jetzt, Gabriel wird leicht ungeduldig«, mahnte Fionn und zupfte seinen Sohn am Ärmel.


  Ein letzter Kuss, ein Winken, und er folgte seinem Vater widerstrebend zur Treppe nach oben.


  


  


  Gabriel empfing sie an seinem riesigen Mahagonischreibtisch in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock. Er erwiderte das mehr oder weniger respektvolle Nicken der beiden und erlaubte, dass sie sich ihm gegenübersetzten.


  Der Vorsitzende kam ohne Umschweife zur Sache:


  »Nachdem Elizabeth in den Rat gewählt wurde, ist die Position, die sie bis dato innehatte, neu zu besetzen. Ich möchte dir deshalb die Koordination und Abrechnung der Spenderblutlieferungen übertragen. Zu dieser Aufgabe gehört auch die Überprüfung und Erfassung von Neukunden. Wie lautet deine Antwort?«


  Heiðar schluckte erst mal.


  »Warum bietest du mir einen Job an? Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass du mich besonders schätzt.«


  Es war unübersehbar, dass Gabriel sich nervte.


  »Dein Schöpfer hat dich vorgeschlagen. Er hält dich für ausreichend qualifiziert.«


  »Und warum fügst du dich? Du bist doch der Vorsitzende.«


  »Es obliegt Fionn, diese Position zu besetzen.«


  »Aber du hältst zum Schein die Fäden in der Hand?«, grinste Heiðar.


  »Ich brauche deine Entscheidung«, drängte Gabriel reichlich bemüht.


  »Die kriegst du, aber erst muss ich mit Rúna sprechen, und ich möchte gründlich darüber nachdenken. Fionn wäre also mein Vorgesetzter. Ich habe bloß mit ihm zu tun?«


  Gabriels bemühter Gesichtsausdruck geriet zur grotesken Grimasse.


  »Du hast mir monatlich Rechenschaft abzulegen.«


  »Das heißt, ich muss jeden Monat nach Hamburg reisen – genau wie Fionn?«


  »Wir können die Termine selbstverständlich koordinieren.«


  »Prima. Und was ist sonst für mich drin? Wie sind die Arbeitszeiten? Und wie hoch ist die Entschädigung?«


  »Solange du dich an die gesetzten Termine hältst, kannst du deine Arbeitszeit frei einteilen. Die monatliche Entschädigung liegt bei achttausend Euro.«


  Heiðar entfuhr ein anerkennender Pfiff.


  »Das klingt nicht schlecht. Aber ich brauche dennoch Bedenkzeit. Du hörst von mir, bevor wir abreisen.«


  Mit einem prüfenden Blick auf den pampigen Vorsitzenden erhob er sich und nickte höflich.


  »Vielen Dank für das Angebot. Ciao, Gabriel.«


  Er hatte es eilig in den Biedermeiersalon zu gelangen. Gleich nachdem sie in Gabriels Büro verschwunden waren, hatte Daniele den Raum betreten.


  


  


  Rúna rutschte auf dem unbequemen Sofa hin und her. Die Sitzfläche war extrem schmal und die Rückenlehne viel zu gerade, sie bekam allmählich einen Krampf zwischen den Schulterblättern. Zusätzlich unangenehm war, dass Daniele seit mindestens fünf Minuten in den Bücherschränken wühlte. Wetten, dass er aus dem Augenwinkel nach ihrer Brust schielte?


  Sie war erleichtert, als Heiðar in den Salon rauschte. Er kniff verärgert die Augen zusammen und fixierte Danieles Rücken.


  »Lässt dich dein unsterbliches Gedächtnis im Stich? Soll ich dir behilflich sein?«, bot er gehässig an.


  »Verzeih mir. Die Angelegenheit, mit der ich mich befasse, duldet keinen Aufschub. Darum musste ich deine Anspruchserklärung teilweise missachten.«


  Fionn trat neben Heiðar und hob eine Augenbraue. Erstaunlich, wie schnell Daniele seine Abschrift über den Staatsvertrag von 1990 plötzlich gefunden hatte.


  »Wozu brauchst du das? Ich dachte, die Unsterblichen interessieren sich nicht für die Politik der Menschen?«, bohrte Heiðar weiter.


  »Mein Steckenpferd. Es ist wichtig, gut informiert zu sein.«


  Der Schlüssel zum Bücherschrank wurde eilig herumgedreht und Daniele huschte hinaus.


  Karrieresprung


  


  


  »Falls ich akzeptiere, könnte ich zu Hause arbeiten und mich um Birgir kümmern, wenn du bei der Arbeit oder an der Uni bist. Das Gehalt ist auch nicht ohne – davon konnte ich bisher bloß träumen. Wenn ich davon ausgehe, dass ich nur den Bruchteil meiner jetzigen Arbeitszeit investieren muss, dann ergibt das einen verlockenden Stundenlohn.«


  »Wenn du die Stelle annimmst, würde das bedeuten, einen weiteren Schritt in die Welt der Unsterblichen zu machen.«


  »Das ist mir bewusst, und deshalb ist es wichtig, dass du damit einverstanden bist.«


  »Reizt dich die Aufgabe tatsächlich, oder ist es bloß, weil du glaubst, du kannst dein menschliches Leben nicht mehr weiterführen? Nach allem, was geschehen ist? Und nach allem, was noch auf dich zukommt?«


  »Im ersten Moment war es schwer zu akzeptieren, wozu ich fähig bin, und ich dachte wirklich – das wars, was mein menschliches Leben angeht. Aber ich habe mich geirrt. Was ich getan habe, ist bloß ein Teil meiner Biografie. Ich kann damit umgehen.«


  »Du denkst also nicht mehr, dass du ein gefühlloses Monster bist?«


  »Nein, obwohl es nicht dasselbe ist, ein Tier oder einen Unsterblichen zu töten.«


  »Aber du würdest es wieder tun, wenn es notwendig wäre?«


  »Ja – um meine Familie zu schützen. In dieser Beziehung empfinde ich wie ein Unsterblicher.«


  Rúna drehte eine Locke auf den Zeigefinger.


  »Kannst du hinter der Sache stehen? Spenderblut zu trinken ist auch nicht dasselbe, wie sein Geld damit zu verdienen.«


  »Solange die Spender und das menschliche Personal anständig behandelt werden, kann ich sehr gut dahinterstehen. Es ist der bestmögliche Kompromiss. Indem ich selbst im Bluthandel mitarbeite, kann ich Einfluss nehmen, dass es so bleibt.«


  »Fionn wäre dein Vorgesetzter und Morten dein Kollege. Das klingt nicht so übel.«


  »Und mit Gabriel werde ich locker fertig. Ich brauche ihm bloß einmal im Monat die Zahlen zu präsentieren und gut ist.«


  »Was ist mit den übrigen Ratsmitgliedern?«


  »Daniele muss über Neukunden informiert werden, das heißt, er bekommt Kopien der Lieferverträge, und Elizabeth schaltet sich ein, falls jemand nicht zahlt. In diesem Fall werden die Lieferungen gestoppt. Soll aber nur selten vorkommen, die Zahlungsmoral ist sehr gut. Niemand verzichtet gern auf sein tägliches Blut.«


  »Fionn wäre bei dir, wenn du mit den übrigen Ratsmitgliedern zu tun hast. Wegen seiner Anspruchserklärung.«


  »Natürlich. Mir kann nichts passieren, Rúna. Wir würden jeweils gemeinsam nach Hamburg reisen.«


  »Du klingst begeistert. Ich finde, du solltest die Stelle annehmen.«


  »Wenn es für dich in Ordnung geht ...«


  »Ich habe nichts dagegen. Für Birgir wäre es toll, wenn du zu Hause arbeiten könntest. Und ... es gibt sowieso kein Zurück in ein rein menschliches Leben. Dein Weg ist vorgezeichnet, Heiðar.«


  Alle Jahre wieder


  


  


  Mittwinternacht 21./22. Dezember 2011


  


  


  Er saß wie immer in derselben flachen Mulde, zwischen zwei urtümlich gezackten Lavabrocken, die Beine überkreuzt, den Kopf in die Hände gestützt, als langweilte er sich. Im Laufe der Jahrhunderte waren die dunklen Lavagebilde von Flechten und Moos überwachsen worden, bloß die gewaltige Elfenburg erhob sich noch genauso dunkel und unnahbar inmitten des holprigen, graugrünen Teppichs.


  Er achtete darauf, die Elfenburg nicht anzusehen und genügend Abstand einzuhalten, um ihre Bewohner nicht unnötig noch mehr zu verstimmen. Sie machten keinen Unterschied, gaben auch ihm deutlich zu verstehen, dass er unerwünscht war. Obwohl er sie schon einmal bezwungen hatte, in jener Mittwinternacht vor beinahe tausend Jahren.


  Genau wie damals hatte er auch in dieser Nacht Gesellschaft. Ihm gegenüber lag der dunkle Wolf mit den toten Augen. Den milchigen Blick in die Ferne gerichtet lauerte er hechelnd auf ein Wiedersehen mit dem Feind. Die Bestie mit dem struppigen schwarzbraunen Fell brannte darauf, dem Widersacher das Herz aus der Brust zu reißen. Sein Fleisch mit dem vermaledeiten Raben zu teilen, der unentwegt mit dem Kopf wackelte.


  


  


  Der Zufall hatte ihm in die Hände gespielt, um endlich seinen Bruder aus dem Busch zu klopfen.


  Sein Bruder, der diese Bezeichnung nicht länger verdiente, seit er kaltherzig die Mutter ins Feuer stieß. Sein Bruder, der die eigene Mutter opferte, um alles an sich zu reißen. Sein Bruder, der ihm den Tod gebracht und ihm dabei unbedacht ein neues Leben geschenkt hatte.


  »Es wird Zeit. Zur nächsten Wintersonnenwende muss der Auserwählte sich seiner Aufgabe stellen«, sprach er zu sich selbst, den Blick auf den Flechtenteppich geheftet.


  Die Sterblichen glaubten, dass zur nächsten Mittwinternacht die Welt unterging. Er hielt es für unwahrscheinlich, aber es könnte leicht geschehen, dass die Welt der Unsterblichen schon bald endgültig verloren war. Wenn das letzte Geheimnis in die falschen Hände geriet. Zu viel war bereits geschehen, seit die Unsterblichen sich unter die Menschen gemischt hatten. Seither herrschten auch in der unsterblichen Welt Neid und Missgunst, Machthunger und Intrigen.


  Zu viele falsche Entscheidungen waren gefällt worden. Sein Vater hatte falsch entschieden, und viele vor ihm. Was damals angerichtet worden war, konnte nicht so leicht rückgängig gemacht werden. Es blieb nur, den Schaden zu begrenzen. Jeder falschen Entscheidung eine richtige entgegenzusetzen.


  Die Gesellschaft der Unsterblichen zu gründen war richtig gewesen. Diese zügellosen Blutdurstigen durch harsche Gesetze zur Geheimhaltung und Mäßigung zu zwingen. Der unkontrollierten Vermehrung Einhalt zu gebieten. Die Erforschung der eigenen Art zu untersagen, um das letzte Geheimnis zu schützen.


  Ob er den Richtigen gewählt hatte, der seine Pflichten übernehmen sollte? Das schöne Menschenkind aus dem Geschlecht des Abendwolfs hatte seine Pläne untergraben. Hatte alles durcheinandergewirbelt, wie ein Frühlingssturm. Die große Liebesfähigkeit des Auserwählten hatte sie geweckt und sein Herz erobert, bevor er es erlaubte. Und einen Erben geboren, ehe es an der Zeit war.


  Was nun? Musste er sie preisgeben? Sollte er sie erneut verblassen lassen in der Erinnerung ihres Gefährten, damit der Auserwählte ihm willig folgen würde?


  Er könnte den Dingen ihren Lauf lassen. Auf die Begierde der Unsterblichen vertrauen, und auf die Wankelmütigkeit des schönen Menschenkinds.


  Was unsterbliche Liebe mit Herz und Seele anstellten, wusste er nicht. Er würde niemals am eigenen Leib erfahren, wie sie die Sinne zur Raserei und die Begierde aus dem Gleichgewicht brachte.


  


  


  »Sag mir Freund, was soll ich tun?«


  Der struppige Wolf heulte einmal kurz auf, legte dann den Kopf auf die Pfoten. Sein schwarz gefiederter Gefährte krächzte zustimmend und wackelte mit dem Kopf.


  Wiedergekehrte, nutzlose Kreaturen! Er blies die Backen auf und rieb sich genervt das Gesicht. Einmal mehr verwünschte er diese Schicksalsgemeinschaft, die er einst eingehen musste.


  »Wir werden sehn ... Alles zu seiner Zeit.«


  


  


  Mitternacht rückte näher. Seit dem Eindunkeln saß er hier, aber diese längste Nacht war noch lange nicht vorbei. Schnalzend erhob er sich, reckte die Glieder und ließ die Arme kreisen, wie ein eingerosteter Sterblicher. Wappnete sich für den Schmerz, der ihn erwartete.


  Aus der Haut gefahren


  


  


  Akureyri, 26. Dezember 2011


  


  


  Ulrike setzte sich mit einer Tasse Tee ins Wohnzimmer.


  »Hoffentlich lässt der Sturm etwas nach«, meinte sie besorgt. »Ich mag es nicht, wenn sie bei diesem Wetter unterwegs sind. Sie wären besser noch eine Nacht hiergeblieben.«


  Pétur blickte von seinem Krimi hoch, den Rúna ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.


  »Heiðar wird das schon schaffen, schließlich wollte er unbedingt nach Hause.«


  »Ach, du musst das verstehen. Svanfríðurs Tod geht ihnen schrecklich nahe. Es war schwierig für die beiden, stets gute Laune zu mimen. Letzte Nacht haben sie geweint, ich habe es gehört, als ich aufstehen musste.«


  »Statt die beiden im Schlafzimmer zu belauschen, solltest du lieber die wesentlichen Dinge im Auge behalten«, brummte Pétur grimmig.


  »Fängst du schon wieder damit an? Bitte lass Birgir aus dem Spiel.«


  »Den Teufel werde ich! Bin ich denn der Einzige, der das mitkriegt? Dieses Kind ist viel weiter entwickelt als andere Kinder im selben Alter.«


  »Er mag sehr weit sein und ein waches Kerlchen, aber es ist nichts Abnormales an ihm. Hör endlich auf, Pétur!«


  


  


  Mit einem lauten Knall schlug er sein Buch zu und schmiss es weg, dann sprang er vom Sessel hoch. Sein Gesicht wurde puterrot. Ulrike sah deutlich, wie seine Halsschlagader beunruhigend anschwoll und wie er zitterte.


  »Warum willst du es nicht sehen? Sieh endlich hin, Ulrike!«


  »Du siehst Gespenster!«


  »Heiðar hat dich hypnotisiert. Du siehst bloß, was er dir erlaubt zu sehen. Ja, so muss es sein! Er hat dich verhext – so wie er unsere Tochter verhext hat!«


  »Pétur! Heiðar liebt unsere Tochter, und er ist ein wunderbarer, fürsorglicher Vater – das ist alles, was es zu sehen gibt.«


  »Fürsorglich nennst du das, wenn er ständig wie ein Wachhund neben uns steht, wenn wir den Kleinen im Arm halten? Sobald das Kind irgendwie auffällig wird, nimmt er es uns weg. Du glaubst doch selbst nicht, dass Birgir so oft seine Milch oder eine saubere Windel braucht ... Nimm endlich Vernunft an!«


  »Neugeborene müssen regelmäßig gestillt werden und sie machen genauso oft in die Windeln. Rúna und Heiðar nehmen das halt sehr ernst. Das ist doch normal beim ersten Kind. Weißt du nicht mehr, wie besorgt wir bei Rúna waren?«


  »Besorgt! Dann würden sie Birgir ordentlich anziehen. Das Kind war ständig barfuß.«


  »Ich glaube, das ist jetzt modern, da dürfen wir uns nicht einmischen.«


  »Und ob ich mich einmische! Und du solltest das auch tun, mein Herz. Ich wüsste zum Beispiel zu gern, warum Heiðar nicht mehr im Schuldienst tätig ist. Wo er doch noch vor einem Jahr getönt hat, er wolle so bald nichts daran ändern.«


  »Du hast es doch gehört, er konnte kurzfristig Mortens Posten übernehmen, weil der nach Hamburg beordert wurde. Solche Dinge passieren jeden Tag, das ist das heutige Leben. Ist doch eine tolle Lösung, wenn Heiðar von zu Hause aus arbeitet, dann kann er sich um Birgir kümmern, wenn Rúnas Mutterschaftsurlaub zu Ende ist.«


  »Phh ... Ich werde schon herausfinden, was faul ist ... und dann muss er mir Rede und Antwort stehen! Und vor allem wird er mir erklären, warum Svanfríður in seinem Haus gestorben ist.«


  Ulrike starrte ihn fassungslos an. Dies war nicht der Mann, den sie zu kennen glaubte. Sein Gesicht war immer noch feuerrot, zu einer grotesken Fratze verzogen, und seine Augen flackerten bedrohlich. Sie musste an einen tollwütigen Hund denken, der ihr knurrend, mit gebleckten Zähnen und gesträubtem Nackenfell gegenüberstand.


  So hatte Pétur sich noch nie aufgeführt. Er war wohl manchmal etwas mürrisch, ansonsten aber ein liebenswerter, zurückhaltender Mensch. Sie hätte nie einen Mann geheiratet, vor dem sie sich fürchten musste. In diesem Moment fühlte es sich aber genau so an. Pétur wollte sie einschüchtern und ihr mit aller Macht seine Meinung aufdrücken.


  Ulrike kämpfte das Angstgefühl nieder und bot ihm tapfer die Stirn:


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Willst du Heiðar etwa die Schuld an Svanfríðurs Tod geben? Es war ein Unfall!«


  Pétur erwiderte nichts, machte bloß eine rasche Bewegung auf sie zu, als wollte er ihr an die Gurgel springen und zuschnappen. Dabei verzog er unnatürlich seinen Mund, zeigte seine Zähne und stieß einen seltsamen Laut aus. Er klang wie ein knurrender Wolf.


  Ulrike schrie auf und flüchtete mit klopfendem Herzen zur Tür. Drehte sich dort nochmals zu Pétur um und nahm das letzte bisschen Mut zusammen.


  »Warum gönnst du Rúna dieses Glück nicht? Ist es so schwer für dich zu akzeptieren, dass Elías nicht mehr zu ihr zurückkehren kann? Dass unser Enkelkind nicht von ihm ist?«


  »Das hat überhaupt nichts mit Elías zu tun – aber er ist wenigstens ein normaler Mensch! Nicht so eine seltsame Kreatur mit hypnotisierenden Augen!«


  »Sieh dich doch selbst an! Benimmst du dich etwa wie ein Mensch?«


  Ulrike stürzte weinend aus dem Zimmer.


  


  


  Keine Minute später hatte Pétur sich beruhigt. Er kam zu ihr in die Küche, wo sie über die Spüle gebeugt schluchzte. Zögerlich berührte er seine Frau an der Schulter.


  »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, mein Herz. Svanfríðurs Tod war für uns alle ein Schock. Es tut mir furchtbar leid, was ich über Heiðar gesagt habe. Er ist ein feiner Kerl und hat Rúna verdient. Und Birgir ist das tollste Enkelkind, das man sich vorstellen kann. Verzeih mir, Ulrike.«


  Seine Worte klangen aufgesetzt. Als hätte ihm jemand einen Zettel in die Hand gedrückt, damit er davon ablesen konnte. Ulrike war zu enttäuscht, um ihm weitere Vorwürfe zu machen. Das starke Band, das sie seit Jahren zusammenhielt, war angerissen. Sie hoffte einfach, Pétur wurde nie wieder in diesen furchterregenden Zustand versetzt, denn dann würde es endgültig zerreißen.


  »Lass uns nicht mehr davon sprechen. Wir sollten dankbar sein, dass Rúna so einen liebevollen Mann gefunden hat und dass sie ein gesundes Kind haben«, erwiderte sie schwach und ließ zu, dass Pétur sie reumütig umarmte, wandte aber den Kopf ab, als er sie auf den Mund küssen wollte, weshalb der Kuss bloß ihre Wange streifte.


  Aus dem Flur drang ein kühler Lufthauch in die Küche, als hätte jemand die Haustür geöffnet.


  Entdecker


  


  


  Arvid war auf dem Weg zu einem Fotoshooting. Seit einigen Monaten wohnte er in New York, in einer schicken Dreizimmerwohnung an der Upper Eastside. Ganz spontan hatte er letzten Sommer entschieden eine Weile in der Neuen Welt zu leben. Erstmals arbeitete er als Model, hatte bereits einige gute Aufträge erhalten, darunter auch ein Cover für ein renommiertes Lifestylemagazin. Die Agentur, bei der er unter Vertrag stand, gehörte einem Unsterblichen. In seiner Kartei befanden sich noch weitere unsterbliche Models, aber auch Normalsterbliche, die das Glück hatten dem perfekten Schönheitsideal zu entsprechen.


  


  


  Heute ging es um Werbeaufnahmen für das Parfum eines bekannten amerikanischen Modeschöpfers. Vor seiner Zusage hatte Arvid sich die Setkarte seiner Partnerin angeschaut und festgestellt, dass sie eine weibliche Unsterbliche war. Wie alle Unsterblichen war sie sehr schön. Sie hatte geheimnisvolle bernsteinfarbene Augen, einen sinnlichen Mund und langes rotbraunes Haar.


  Arvid betrat das Studio und schaute sich um. Eine Menge Leute wuselten geschäftig herum. Er ging nach hinten zur Garderobe, wo er geschminkt und gestylt werden sollte. Auf dem Weg dahin kam ihm seine Partnerin entgegen. Arvid stutzte. Sie hatte einen Herzschlag. Einen ziemlich langsamen Herzschlag. Fionns Sohn war nicht der Einzige!


  »Hi, ich bin Amber! Schön dich kennenzulernen!«


  Arvid lächelte schief. Das gefiel ihm. Er würde Amber nachher auf ein Glas Blut einladen.


  Verbunden


  


  


  »Lass uns Birgir in die Wiege legen.«


  Heiðar hob seinen schlafenden Sohn aus Rúnas Armen und legte ihn sachte ins Bettchen. Dann schlüpfte er zu seiner Gefährtin unter die Decke und schmiegte sich ganz dicht an sie heran.


  »Ich möchte mich gerne mit dir verbinden, falls du dazu bereit bist.«


  »Ich denke schon. Wir sollten es ausprobieren.«


  


  


  Es war seltsam, das Bett plötzlich wieder für sich allein zu haben. Ihre Küsse und Umarmungen hatten ihr Kind bisher immer mit eingeschlossen, waren zart und liebevoll gewesen, aber nicht leidenschaftlich.


  Vorsichtig kamen sie sich näher, ließen Lippen und Hände auf Wanderschaft gehen.


  Rúna fühlte sich ein bisschen wie am Anfang ihrer Beziehung, obwohl Heiðars Berührungen ihrem Körper vertraut waren.


  


  


  »Darf ich?«


  Er knöpfte ihr Pyjamaoberteil auf und streifte es ab. Ihre prallen Brüste rochen nach Milch. Sein Mund hinterließ flüsterzarte Abdrücke auf der fröstelnden Haut. Rúna stöhnte leise unter seinen Zärtlichkeiten. Sie wühlte ihre Hände in Heiðars Locken und drückte sich noch näher an ihn heran.


  Begierig schlang er die Arme um seine Gefährtin und legte seine ganze Leidenschaft in den zärtlichen Kuss. Zog ihr die Pyjamahose über die Hüften und konnte endlich ungehindert ihren Körper liebkosen.


  Rúna befreite ihn etwas umständlich von seiner Unterhose.


  Atemlos drängte sie ihn, ihren Hals zu küssen. Seine fordernden Lippen legten sich an ihre pochende Kehle. Er saugte an der warmen Haut und entfachte das Feuer.


  


  


  Rúna drehte sich auf den Rücken und zog ihren Gefährten mit sich. Sie war noch etwas verkrampft, als sie die kühle Härte in ihrem Schoß spürte. Heiðar streichelte unablässig den Schmetterling in ihrem Hals, um ihre Anspannung zu lösen.


  »Ich liebe dich«, flüsterten sie aus einem Mund und blickten einander tief in die Augen.


  Es tat nicht weh, stellte Rúna erleichtert fest. Heiðar war unglaublich behutsam und ließ sich Zeit.


  »Jetzt fühle ich das silberne Band. Es schlingt sich langsam um uns beide und verbindet uns«, sagte er mit rauer Stimme.


  Rúna lächelte mit leisem Bedauern.


  »Ich wünschte, ich könnte es auch fühlen.«


  Heiðar zog sich leicht aus ihr zurück und stieß ein erstes Mal sanft in sie hinein. Die magische Stelle in ihrem Innern war nun noch empfänglicher für seine Berührungen.


  


  


  Ihre Umarmung wurde fester, der Kuss leidenschaftlicher. Heiðar fühlte, wie Rúnas Körper sich allmählich anspannte. Aus ihrer Kehle entschlüpfte ein erstickter Laut, als ihr Innerstes explodierte. Zitternd schlang sie die Beine um seine Hüften und stürzte sich hungrig auf seinen Hals.


  Als Rúna ihre Zähne über seine pulsierende Kehle gleiten ließ, war es um Heiðar geschehen. Er knurrte und suchte tief in sie hinein, wo er seinen Samen zurückließ. Keuchend klammerten sie sich aneinander, bis ihre Herzschläge allmählich zur Ruhe kamen. Mit einem entschuldigenden Lächeln löste er sich von ihr.


  »Tut mir leid, aber ich war viel zu aufgeregt.«


  


  


  Rúna fand sein Bedauern amüsant. Unsterbliche machten sich in dieser Beziehung einfach zu viel Druck! Sie rückte wieder näher an ihren Gefährten heran, ließ ihre Hand an seinen Hals gleiten, suchte das langsame Pochen und strich mit kreisenden Fingern darüber.


  »Wer sagt denn, dass wir schon aufhören müssen.«


  Ihr Mund löste die streichelnden Finger ab, damit die Hand nach unten gleiten konnte. Dort regte sich bereits wieder etwas und reckte sich ihr begierig entgegen.


  »Wenn du meinst, ich habe nichts dagegen.«


  Heiðar spielte mit ihren Brüsten, aus denen ungehindert süße Milch floss. Gierig machte er sich über die klebrige Spur her.


  »Birgir ist echt zu beneiden. Deine Milch schmeckt einfach wunderbar.«


  »Hör auf, das kitzelt!« Kichernd wand sie sich unter der leckenden Zunge. Sie schubste ihren Gefährten sanft auf den Rücken, zog sich auf seinen Körper und verband sich erneut mit ihm.


  


  


  Heiðar stöhnte leise, während Rúna sich anfangs zaghaft, dann immer schneller und begieriger bewegte.


  Als Rúna aufschrie und zuckte, drehte er sie auf den Rücken, blieb dabei mit ihr verbunden.


  »Küss meine Kehle«, forderte sie mit leiser Ungeduld.


  Er leckte und saugte an ihrem Hals, als ginge es darum, ihr Blut zu nehmen. Dieses Mal würden sie gemeinsam zum Höhepunkt kommen. Heiðar hielt sich zurück, bis Rúna so weit war. Sie wurde geschüttelt und stöhnte, er knurrte ungehemmt. Das silberne Band zog sich zusammen, um sie an die besondere Verbindung zu erinnern, die sie eingegangen waren.


  


  


  In der Wiege wurde leise gequäkt.


  »Ups, wir haben Birgir geweckt!«


  Rúna hielt sich verschämt die Hand vor den Mund. Sie hatte glatt vergessen, dass ihr Sohn sich im selben Raum befand. Heiðar löste sich vorsichtig von ihr, stand auf und hob Birgir aus seinem Bettchen. Das ungehaltene Quäken verstummte, sobald er an Papas Brust gezogen wurde.


  »Alles in Ordnung, kleiner Mann. Jetzt darfst du wieder zu Mama und Papa ins Bett.«


  Heiðar legte sich hin und bettete Birgir auf seinen Oberkörper, wo der Kleine sich zufrieden an den beruhigenden Herzschlag schmiegte. Rúna kuschelte sich in die Bettdecke gewickelt an ihren Gefährten. Heiðar legte den Arm um sie und ließ verträumt eine honigblonde Locke durch die Finger gleiten. Mit der anderen Hand hielt er fürsorglich seinen Sohn fest, der bereits wieder heftig blinzelte. Mit sanfter Stimme begann Heiðar das Lied von den Robbenkindern zu singen. Noch bevor es zu Ende war, fielen Rúna und Birgir die Augen zu.


  


  


  Heiðar blieb noch lange wach, nachdem Rúna und Birgir längst eingeschlafen waren. Seine Gedanken kreisten seit Tagen darum, wie er seine geliebte Gefährtin und seinen Sohn besser beschützen könnte. Er fragte sich, ob er diesen letzten Schritt gehen sollte oder gar musste.


  


  


  Fionn stand im Wohnzimmer am Fenster und blickte zwischen die Schatten der Bäume in den Garten hinaus. Er gönnte Heiðar sein Glück, wünschte gleichzeitig, an seiner Stelle zu sein.


  Sobald auch sein Sohn im Tiefschlaf lag, ging er lautlos hinüber und trat ans Bett, um seinen Liebsten beim Schlafen zuzusehen. Sein Blick fiel auf den kleinen Birgir, der geborgen auf der Brust seines Vaters schlummerte, dabei von den langsamen Atemzügen sanft gewiegt wurde. Im engelhaften Antlitz lag ein feines Lächeln, das Fionn liebevoll erwiderte.


  Heiðar hielt seine Gefährtin beschützend im Arm, das Gesicht in ihr zerzaustes Haar geschmiegt. Fionn lauschte verzückt dem Dreiklang der Herzen, die ihm eine wunderschöne Begleitmelodie waren für seine heimlichen Beobachtungen.


  Es gelang ihm nicht länger, seine Augen von Rúna abzuwenden, die in die Decke gehüllt an Heiðar gekuschelt ruhte. Lippen und Wangen waren immer noch gerötet von der leidenschaftlichen Vereinigung. Der warmen Haut entströmte ein feiner Hauch von Schweiß, der den süßen Fliederduft noch stärker betonte.


  Rúna murmelte leise den Namen ihres Gefährten und drängte sich im Schlaf näher an ihn heran. Ihre rechte Hand lag auf seiner Brust, suchte nach der winzigen Hand ihres Sohnes, die wie ein Seestern auf der blassen Haut ruhte. Dabei verrutschte die Decke und gab den Blick frei auf Rúnas gespannte Brüste. Ein kühler Lufthauch streifte die zarte Haut und ließ die rosigen Brustwarzen zu Knospen werden.


  Fionn betrachtete gebannt, wie sich in der Mitte der einen ein kleiner weißer Tropfen bildete. Als noch mehr Milch nachfloss, wurde der Tropfen schwerer, erzitterte leicht und löste sich von der Brustwarze, um langsam über die sanfte Erhebung zu fließen.


  Die nährende Träne erschien Fionn das Einzige zu sein, wonach ihn in diesem Augenblick dürstete. Er wollte seinen Kopf an Rúnas weiche Brust betten und den süßen Tautropfen wegküssen. Nichts wünschte er sehnlicher, als an jenen Ort zu gelangen, wo sein Sohn die Verbundenheit mit ihr erneuert hatte.


  »Genug!«


  Er schüttelte mit Nachdruck den Kopf, um diese unmöglichen Gedanken von sich zu werfen. Das Beste wäre, sich komplett von seiner Liebe zurückzuziehen, was bedeutete, dass er auch seinen Sohn und seinen Enkel verlassen müsste. Undenkbar – sie waren das Wertvollste in seinem unsterblichen Dasein. Er war verpflichtet sie zu beschützen. Fionn zwang sich das Zimmer zu verlassen. Die Wände des Hauses erschienen ihm wie ein selbst gewähltes Gefängnis, dem er für eine Weile entrinnen musste. Er floh in die Einsamkeit der Heide, um zu sich selbst zu finden.


  


  


  ***


  


  


  Neugierig, wie es weitergeht? Herzklangstille erzählt die Fortsetzung.


  


  


  Auf der Webseite www.vampir-fionn.ch findest du Geschichten und Geheimnisse aus der Welt der Unsterblichen, sowie Neues zu meinen Publikationen.


  


  


  Wenn dir dieses Buch gefallen hat, freue ich mich über eine Rezension oder Empfehlung. Du unterstützt damit meine Arbeit als unabhängige Autorin und bietest interessierten Lesern eine wertvolle Entscheidungshilfe.


  Herzlichen Dank!


  Monika Jaedig


  Anhang


  


  


  Über die Isländersagas


  Die Isländersagas stellen einen bedeutenden Teil der kulturellen Identität Islands dar. Die Geschichten spielen zur Zeit der Besiedelung, der sogenannten Landnahmezeit, die vom späten 9. bis ins frühe 10. Jahrhundert dauerte. Niedergeschrieben wurden sie allerdings erst 200 bis 300 Jahre später – auf Kalbshaut, und nicht etwa in lateinischer Sprache, sondern auf Isländisch. Dazu mussten die Schreiber, die ihr Handwerk anhand des Lateinischen gelernt hatten, die isländischen Laute in entsprechende Schriftzeichen umwandeln. Da die isländische Sprache sich seither nicht sehr stark verändert hat, sind die Originalhandschriften auch in der heutigen Zeit durchaus lesbar und verständlich.


  Die Isländersagas handeln von der Organisation des isländischen Gemeinwesens, wie die Isländer soziale Beziehungen regelten, von ihrem Verhältnis zum norwegischen König, wie sie ihr Recht durchsetzten, von Macht und Wohlstand. Oder salopp ausgedrückt: von Bauern, die sich verprügeln.


  In einigen Sagas kommen übernatürliche Wesen wie Berserker, Abendwölfe, zauberkundige Frauen, Wiedergänger, Geister und Trolle vor.


  Für die Geschichten von Bjálfi Grímsson und Kjartan und Sólrún ließ ich mich von Motiven verschiedener Sagas inspirieren.


  


  


  Quelle: Isländersagas, S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main


  


  


  In Island ist es üblich, einander zu duzen. Familiennamen trifft man selten an. Die isländischen Nachnamen leiten sich in der Regel vom Vornamen des Vaters oder der Mutter ab.


  


  


  Beispiel:


  Arnars Sohn Pétur heißt Pétur Arnarsson


  Péturs Tochter Rúna heißt Rúna Pétursdóttir


  Kristíns Sohn Heiðar heißt Heiðar Kristínarson


  


  


  Aussprachehilfe des Isländischen


  á = au (faul)


  é = zwischen je und jä


  fl = bl


  fn = bn


  í, ý = langes i


  ll, rl = dl


  nn, rn = dn


  ó = ou (engl. low)


  ú = u


  u = zwischen ü und ö


  Æ, æ = ai (weit)


  ei, ey = ey (engl. hey)


  Ð, ð = th (engl. that)


  Þ, þ = th (engl. thing)


  Glossar


  


  


  Akureyri eine Stadt im Norden Islands


  Arvid Unsterblicher und Freund von Fionn


  Austurdal ein malerisches Tal im Norden Islands


  Austurvöllur ein kleiner Park im Zentrum von Reykjavík


  Babalú buntes Café am Skólavörðustígur


  Birna (Bärin) Krankenschwester


  Bjálfi Grímsson Rúnas Vorfahre


  Björk (Birke) Rúnas beste Freundin


  Bless isländischer Abschiedsgruß


  Borg Hotel am Austurvöllur


  Breiðholt Stadtteil von Reykjavík


  Daniele Gabriels Geschöpf und Gefährte


  Dóra Rúnas Chefin


  Duvenstedter Brook Naturschutzgebiet nahe Hamburg


  EGU Europäische Gesellschaft der Unsterblichen


  Eibhlin Fionns Verlobte aus seinem sterblichen Leben


  Elfen das verborgene Volk


  Elizabeth Unsterbliche und ehemalige Gefährtin von Fionn


  Elías Rúnas Exfreund


  Elliðavatn See außerhalb Reykjavíks, Trinkwasserreservoir


  Fionn (der Blonde) Unsterblicher, Vater von Heiðar


  Fram Reykjavíker Ballsportverein (Handball und Fußball)


  Gabriel Vorsitzender der EGU


  Gísli Freund und Studienkollege von Heiðar


  Guðrún Besitzerin von Rúnas Pflegepferd Hnota


  Gæfa (Glück) Rúnas Schwester


  Ha? isländisch kurz und bündig für ›Wie bitte?‹


  Heiðar (von heiði = Heide / heiðarlegur = Ehrlichkeit)


  Hekla aktiver Vulkan im Süden Islands


  Hnota (nussbraun, Knöchel) Rúnas Pflegepferd


  Ilka Arbeitskollegin von Rúna


  Joséphine Unsterbliche und Fionns Geliebte


  Jón Freund und Studienkollege von Heiðar


  Kjartan ein Unsterblicher


  Kringlan Einkaufszentrum außerhalb der Reykjavíker City


  Kristbjörg Heiðars Arbeitskollegin


  Kristín Heiðars verstorbene Mutter und ehemalige Gefährtin von Fionn


  Laugavegur Einkaufsstraße in Reykjavík


  Ljósa Katze von Rúnas Familie


  Ludwig ein Unsterblicher


  Lúkas Arbeitskollege von Rúna


  Michael Gabriels Assistent


  Miklabraut eine stark befahrene Hauptstraße in Reykjavík


  Morten Unsterblicher und Freund von Fionn


  Nauthólsvík Badebucht, die aus heißen Quellen gespeist wird


  Öskjuhlíð (Aschenhügel) liegt nahe des Inlandflughafens


  Palli Lebenspartner von Rúnas Freund Snorri


  Pétur Rúnas Vater


  Réttir zusammentreiben der Schafe und Pferde im Herbst


  Rouven Ludwigs Geschöpf


  Rúna (abgeleitet von Rune) Heiðars sterbliche Gefährtin


  Sara Heiðars Exfreundin


  Sigríð Heiðars Exfreundin


  Skólavörðustígur Einkaufsstraße in Reykjavík


  Skratti Bjálfis Rabe


  Skúli Ulrikes Verehrer und Inhaber eines Souvenirshops


  Skyr isländischer Quark


  Snorri Rúnas bester Freund


  Snæfellsjökull (Schneeberggletscher) Vulkan auf Snæfellsnes


  Snæfellsnes Halbinsel im Nordwesten Islands


  Sonia Mortens Schöpferin


  Sólon beliebtes Lokal in der Innenstadt


  Sólrún eine Sterbliche


  Sólvallagata gepflegte Wohnstraße in Reykjavík


  Sólveig Rúnas liebste Arbeitskollegin


  Steingrímur Polizeibeamter


  Stellan Unsterblicher, Gefährte von Elizabeth


  Svanfríður Hebamme und Freundin von Kristín


  Sæl, sæll isländische Begrüßung


  Thomas Farnskrog Rúnas Exfreund


  Tjörnin Stadtteich von Reykjavík


  Tölt eine zusätzliche Gangart des Islandpferdes


  Trausti ehemaliger Handballspieler und Heiðars Freund


  Ulrike Wichert Rúnas Mutter


  Victor Fionns erstes Geschöpf


  Þingvallavatn See beim Þingvellir (Thingplatz)


  Silbernes Band ...


  


  ... erzählt den Beginn der zauberhaften Liebesgeschichte von Rúna und Heiðar.


  Es wird geliebt, geweint, gelacht, gebissen und geprügelt.


  


  


  


  [image: ]


  


  Herzklangstille


  Wie stirbst du, wenn die größte Liebe zum Tod verurteilt ist?
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  Kornblumeneis


  


  Eine kleine Geschichte über unsterbliche Liebe.


  Kristiania (Oslo) an der Schwelle zum 20. Jahrhundert:


  Sonia verkleidet sich als Mann und mischt sich unter die Studenten der Universität. Aber sie ist nicht hier, um den Vorlesungen zu lauschen. Sie ist auf der Suche ...
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